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      Holly Clarkson ist das Pseudonym einer erfolgreichen deutschen Autorin, die unter ihrem richtigen Namen schon zahlreiche Liebesromane veröffentlicht hat. Als Holly sind ihre Geschichten ein paar Grade heißer und sündiger. Mit ihrem ersten Roman Wicked Gentleman Lover schaffte sie es auf Anhieb bis auf Rang 3 der Amazon Charts und stand auf Platz 11 der Bild Bestseller Liste. Eigentlich ist Holly eine hoffnungslose Romantikerin und das spiegelt sich auch in all ihren Büchern wider. Sie glaubt an die Macht der Liebe, an das Universum und daran, dass nichts so sexy ist, wie ein Mann, der einem morgens Kaffee ans Bett bringt.
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      Mit einem lauten Schlag fiel die Tür meines altersschwachen Mitsubishi ins Schloss, bevor ich über den Parkplatz der George-Washington-Highschool eilte, in der ich seit einem halben Jahr Englisch unterrichtete. Dies war meine erste richtige Anstellung als Lehrerin. Ich liebte meinen Job, schaffte es aber leider jeden Morgen nur mit Ach und Krach pünktlich zur ersten Stunde.

      Als ich die Treppe zum Eingang nach oben hastete, gerieten vor mir zwei Jungs aus der Oberstufe aneinander. Es begann rasend schnell, der eine schnappte seinen blonden Widersacher am Kragen und donnerte ihn rückwärts gegen die Glastür. Der Blonde war Tyler Richardson, der Star unseres Lacrosse-Teams. Sein Gesicht war ganz verzerrt, während er sich aus dem Klammergriff seines Gegners zu befreien versuchte. Der andere stand mit dem Rücken zu mir, ihn identifizierte ich nicht sofort. Er umfasste Tylers Kehle, während er mit geballter Faust ausholte. Doch dann zögerte er, schlug nicht zu.

      Mir stockte der Atem. Oh, nein. Und jetzt? Sollte ich dazwischengehen, meiner Pflicht als Lehrerin nachkommen? In dieser Phase Streit zu schlichten, war allerdings nicht ungefährlich, immerhin waren die beiden bestimmt zwei Köpfe größer als ich. Der Dunkelhaarige sogar noch um einiges muskulöser gebaut als sein Gegner, während ich ein bisschen mehr als fünfzig Kilo auf die Waage brachte.

      Ich legte an Tempo zu, nahm immer zwei Stufen auf einmal.

      Scheiße!

      Jetzt erkannte ich den anderen. Es war Jaden Grant aus meinem Englischkurs. Der Unruhestifter unserer Schule. Mich wunderte es nicht, dass er die Fäuste sprechen ließ. Jaden war ein Einzelgänger, zumindest sah ich ihn nie mit irgendwelchen Mitschülern abhängen. Auch am Unterricht beteiligte er sich äußerst selten, ein Handzeichen von ihm konnte man getrost als Wunder betrachten. Normalerweise hockte er nur da, starrte aus dem Fenster oder kritzelte in seinem Block herum.

      »Noch ein Wort über sie«, knurrte Jaden wie ein Wolf kurz vor dem Angriff. »Nimm noch ein einziges Mal ihren Namen in den Mund und du stehst nicht mehr auf.«

      Stritten sie sich um ein Mädchen? Ernsthaft? Tickten die noch ganz sauber, sich so aggressiv in der Schule aufzuführen?

      »War doch nur ein Witz.« Tylers Stimme schraubte sich bei jedem Wort mehr in die Höhe, während er Jaden von sich drängte, aber der ließ nicht von ihm ab. Sein Rücken war angespannt, und die Muskeln an seinen Oberarmen wölbten das weiße T-Shirt.

      »Ist mir scheißegal. Du wirst sie nie mehr …«

      »Aufhören«, unterbrach ich den Streit der beiden, während ich Jadens erhobenen Arm herunterriss. In derselben Sekunde schnellte er mit dem Ellenbogen zur Seite und traf mich heftig am Kiefer. Meine Hand flog zur getroffenen Stelle, weiße Sterne tanzten vor meinen Augen und die Wucht des Schlages riss mich von den Füßen. Ich taumelte, versuchte, mich am Geländer festzuhalten – und griff ins Leere. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich schon mit gebrochenem Genick am Fuß der Treppe liegen. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle, während ich in der Luft herumruderte. Jemand packte mich am Arm, zog mich vorwärts und verhinderte in letzter Sekunde meinen Sturz. Ich stolperte und knickte mit dem linken Fuß um.

      »Autsch.« Ein scharfer Schmerz blitzte durch meinen Knöchel, während ich nun das Steinpodest näherkommen sah. Noch immer wurde ich festgehalten, mein Fall zwar abgebremst, aber ich konnte dennoch nicht verhindern, dass ich auf dem Boden aufschlug. Eine große Hand unter meinem Hinterkopf bewahrte meinen Schädel vor einer ernsthaften Verletzung. Ich drehte mich auf den Rücken und blickte direkt in zwei stechend blaue Augen. Sie gehörten Jaden Grant, meinem Schüler! Dem Typen, der mich fast ausgeknockt hatte. Er lag auf mir - oder besser gesagt, zwischen meinen Beinen - und musterte mich besorgt.

      »Alles klar, Miss Hottinger?«

      Ich schluckte. Mein rasender Herzschlag beruhigte sich nicht. Statt zu antworten, stöhnte ich auf. Mein Kiefer schmerzte höllisch, hoffentlich hatte Jaden ihn mir nicht gebrochen. Auch mein Kopf dröhnte.

      »Jaden vögelt Hottie«, rief jemand meinen Spitznamen benutzend, und ich zuckte zusammen. Erst jetzt bemerkte ich die vielen Schüler, die sich um uns geschart hatten. Sie lachten oder grinsten breit. Manche filmten mit ihren Handys. Das durfte nicht wahr sein.

      Mit beiden Händen stieß ich gegen Jadens breite Brust und befahl ihn von mir herunter.

      »Geh runter von mir, und zwar auf der Stelle«, zischte ich ihn an, woraufhin er sich endlich bewegte und aufstand. Er besaß tatsächlich die Frechheit, mir die Hand hinzuhalten, nachdem er mich zum Gespött der ganzen Schule gemacht hatte.

      Ich ignorierte seine helfende Geste und auch die feixenden Schüler. Schwerfällig rappelte ich mich auf die Beine. Mein Knöchel schmerzte zwar etwas, schien aber zum Glück nicht gebrochen zu sein, denn ich konnte auftreten. Mehr Sorge bereitete mir mein Kiefer, der saumäßig wehtat, sobald ich den Mund bewegte. Als ich mit den Fingern über mein Gesicht fuhr, ertastete ich eine Schwellung.

      »Das war ein Reflex, keine Absicht.« Jaden strich sich die fransigen Strähnen aus der Stirn, die ihm in die Augen hingen. Sollte das eine Entschuldigung sein? Ich blickte ihn fragend an. Nichts weiter folgte.

      Immerhin sah er ganz zerknirscht aus, trotzdem kam ihm kein weiteres Wort über die Lippen. Die Kids tuschelten und hörten einfach nicht auf zu lachen.

      Wie sollte ich jetzt reagieren? In meinen Schläfen pochte es dumpf. Jaden war zwischen den Schenkeln seiner Lehrerin gelandet, ich war kaum fünf Jahre älter als die Schüler in meiner Oberstufe. Ihr Respekt mir gegenüber war sowieso nur sehr bescheiden ausgeprägt, wie allein ihr Spitzname für mich bewies. Hottie. Dieser Vorfall hatte mir gerade noch gefehlt. Eine Scheißwut auf Jaden wuchs in mir, auf den Jungen, der dauernd Ärger machte.

      »Worum ging es bei dem Streit?«, fragte ich eisig und nickte Jaden zu. Ja, ich verlangte eine Erklärung von ihm. Ausschließlich von ihm.

      »War ein Missverständnis.« Er zuckte mit den Achseln, während er an mir vorbei in die Ferne schaute. Aha. Der Kerl hielt sich wohl für besonders schlau. So nicht! Nicht mit mir. Sollte er mir keine verdammt gute Erklärung für seinen Ausraster liefern, war ihm eine einwöchige Suspendierung von der Schule sicher.

      »Willst du mich verarschen?« Ich baute mich vor ihm auf und stemmte beide Hände in die Hüften.

      »Habe ich Ihnen sehr wehgetan?«, fragte er rau, aber besorgt. Bedächtig hob er die Hand, als wollte er mein Gesicht berühren, woraufhin ich hektisch zurückwich. In der Tat pochte mein Kiefer wie verrückt, ich sollte schleunigst einen Eisbeutel darauflegen. Doch Jadens Frechheit war kaum zu fassen. Er würde es nicht wagen, mich noch einmal anzufassen!

      Wie in Zeitlupe ließ er den Arm wieder sinken, was auch besser für ihn war. Heute sollte er keine rote Linie mehr übertreten.

      Als hätte Jaden meine Gedanken gelesen, versenkte er beide Hände in den Taschen seiner Jeans. Seine zusammengebissenen Zähne verrieten mir, dass er nicht halb so cool war, wie er sich gab.

      »Jaden«, sagte ich mit mehr Nachdruck. Um nicht allen Respekt meiner Schüler zu verlieren, würde ich wohl ein Exempel statuieren müssen. Mit Sicherheit würde das Video meines Sturzes demnächst auf YouTube auftauchen, und diese Peinlichkeit hatte allein Jaden mir eingebrockt. Sowieso hatte ich es mit meinen dreiundzwanzig Jahren schwer, an der Schule Fuß zu fassen, und dieser Vorfall machte meine Lage auf keinen Fall besser.

      »Vergessen wir den Sturz, das war eindeutig ein Unfall«, setzte ich fort und betonte jedes einzelne Wort. »Aber ich kann dir dein aggressives Verhalten gegenüber Tyler nicht durchgehen lassen. Wir dulden keine Handgreiflichkeiten in der Schule, und du kennst unser oberstes Prinzip.« Dann wandte ich mich an Tyler, der immer noch vor der Eingangstür stand. »Tyler, erzähl du mir, was los war.«

      »Der Freak ist grundlos ausgerastet.« Tyler bombardierte Jaden mit wütenden Blicken, ehe er sein blondes Deckhaar zur Seite wischte. Er war ein hübscher Kerl mit Milchbubigesicht, und der Schwarm einer ganzen Reihe Mädchen. »Ich habe bloß einen harmlosen Witz gerissen, und der humorlose Penner rastet sofort aus.«

      »Was hast du zu Jaden gesagt?«, hakte ich nach. Verdammt, mein Kiefer brachte mich um. Wie sollte ich in diesem Zustand heute Unterricht halten? Vorsichtig betastete ich noch mal mit den Fingerspitzen die pochende Schwellung, das gab mindestens einen anständigen blauen Fleck.

      Statt sich zu rechtfertigen, beobachtete Jaden mich.

      »Ich habe einen harmlosen Witz gerissen, über …«

      »Halt dein dreckiges Maul oder ich mache dich endgültig platt.« Jaden wollte sich erneut auf Tyler stürzen, und ich Idiotin hielt ihn schon wieder davon ab, indem ich ihn am Oberarm packte.

      »Stopp«, schrie ich ihn an, und hatte dieses Mal mehr Glück. Er hielt inne, deutete aber auf Tyler, während er flüsterte: »Du bist fällig.«

      »Jaden! Zum Rektor. Sofort.« Egal, was Tyler auch gesagt haben mochte, körperliche Gewaltandrohung war keine akzeptable Reaktion.

      Jaden atmete hörbar durch, sein Blick wechselte zwischen mir und Tyler. Mir wurde ganz mulmig. Was sollte ich tun, wenn er mich auslachte und sich anschließend Tyler vorknöpfte? Ich würde diesen muskulösen Kerl niemals aufhalten. Eine Sekunde später lief Jaden los und verschwand im Schulgebäude.

      Was sollte das jetzt? Leistete er tatsächlich einer Aufforderung von mir anstandslos Folge? Hastig ging ich ihm nach und holte ihn im Schulflur ein. Vertrauen war gut …

      »So kann es mit dir nicht weitergehen«, redete ich ihm ins Gewissen, weil sich die Gelegenheit ergab, obwohl ich mit Sicherheit nicht zu ihm durchdrang. Die Sehnen in seinem Hals waren immer noch angespannt, die Hände zu Fäusten geballt blickte er stur geradeaus. Reue sah definitiv anders aus. Trotzdem wartete ich hoffnungsvoll auf eine Antwort, irgendeine Aussage oder wenigstens eine Reaktion, bei der ich einhaken, und ihm klarmachen konnte, wie inakzeptabel sein Verhalten war. Wenn er so weitermachte, endete er irgendwann noch im Gefängnis.

      Als er im Augenwinkel meine abwartende Miene bemerkte, verkniff er sich ein Schmunzeln, was die Härte aus seinen Zügen nahm. Jaden war so ein hübscher Kerl. Wenn er sich nur ein bisschen bemühen würde, könnte er einer der beliebtesten Jungs an der Schule sein. Er trug ein einfaches weißes T-Shirt zu einer tief auf den Hüften sitzenden hellen Jeans. Jaden sah aus wie ein Leistungssportler, obwohl er keinen Sport machte, zumindest nicht an der Schule. Er beteiligte sich an überhaupt keinen Aktivitäten, die hier angeboten wurden. Vieles davon machte sich gut im Lebenslauf für Collegebewerbungen. Wie er es mit dieser Einstellung überhaupt auf eine Universität schaffen wollte, war mir schleierhaft.

      »Was ist los mit dir?«, hakte ich nach, als nichts von ihm kam. Wegen meines verknacksten Knöchels hatte ich Mühe, mit seinen langen Schritten mitzuhalten.

      Er zuckte lediglich die Achseln.

      »Das ist alles?«, schnauzte ich ihn an. »Ist dir deine Zukunft wirklich total egal?« Dieser Inbegriff eines revoltierenden Teenagers machte mich richtig sauer. »Du bleibst nicht ewig achtzehn, Jaden. Was willst du mit deinem Leben ohne guten Schulabschluss anfangen? In dir steckt so viel mehr.« Ich spielte auf seinen letzten Aufsatz an, für den er ein A+ von mir bekommen hatte. Eine beeindruckende und erstaunlich tiefgründige Interpretation von Stolz und Vorurteil, die erkennen ließ, wie viel Potenzial in ihm schlummerte.

      »Du hast dauernd Probleme mit deinen Mitschülern, du provozierst Schlägereien auf dem Schulgelände, ich könnte die Liste deiner Verfehlungen endlos fortführen.«

      »Das passt alles wunderbar zusammen, nicht wahr, Miss Hottinger?« Er sah mich gar nicht an, während er redete, seine Stimme hatte jede Emotion verloren.

      »Dann erklär mir, was los ist.«

      Sein Blick flackerte nun doch zur Seite, traf direkt in meine Augen und versetzte mir einen überraschenden Stromschlag. Es war so intensiv, dass ich unwillkürlich den Atem anhielt. Ich sah eine Menge Wut in dem stürmischen Blau, aber mindestens genauso viel Traurigkeit und Resignation. Gefühle, die man einem so jungen Menschen nicht ansehen sollte. Was war mit Jaden geschehen?

      »Ich habe keine Erklärung«, erwiderte er mit einem Schulterzucken. »Meine Reizschwelle ist eben sehr niedrig«, fügte er gelassen hinzu.

      »Wenn du so weitermachst, wird dich kein College aufnehmen.«

      »Wer sagt, dass ich studieren will?«

      »Was willst du dann mit deinem Leben anfangen? In einem halben Jahr hast du deinen Abschluss in der Tasche.«

      Er prustete leise, als hätte ich etwas unglaublich Dummes gesagt. Jaden schien sich dem Ernst seiner Lage überhaupt nicht bewusst zu sein.

      »Sagen Sie bloß, Sie sorgen sich um meine Zukunft.«

      Ich strich mir eine störrische rotblonde Strähne aus dem Gesicht. »Du bist mein Schüler, selbstverständlich interessiert mich, was aus dir wird. Es ist mein Job, dich so gut wie möglich auf das Leben da draußen vorzubereiten, dir zu einem guten Start zu verhelfen. Aber mit solchen Aktionen wie eben verbaust du dir selbst alle Chancen. Mit Pech wird dich Mister McCleary für eine Woche von der Schule verweisen. Wie willst du den versäumten Unterrichtsstoff nachholen?«

      Er musterte mich, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf, dann zwinkerte er mir zu. »Sie könnten mir doch ein paar Privatstunden geben.«

      Ich rieb mir die Stirn. Was stimmte mit diesem Jungen nicht?

      »Werde bloß nicht unverschämt.« Flirtete Jaden Grant allen Ernstes mit mir oder machte er sich lustig?

      »Sie sollten sich reden hören, Hottie«, sagte er spöttisch. »An Ihnen ist eine Pastorin verlorengegangen. Sie predigen großartig.« Er klang so beschissen sarkastisch, dass ich ihm am liebsten eine gescheuert hätte. Wären wir nicht just aus solchen Gründen auf dem Weg zum Rektor.

      »Reiß dich zusammen, Jaden«, verwarnte ich ihn.

      »Sie können mich nicht retten, Miss Hottinger«, erwiderte er plötzlich so ernst, als würde die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern liegen. »Widmen Sie Ihre wertvolle Zeit lieber den Schülern, bei denen noch Hoffnung besteht.«

      »In dir steckt so viel Potenzial, Jaden.«

      Als er lachte, hätte ich ihn fast noch einmal am Arm gepackt, und zum Stehenbleiben gezwungen. Aber ich wusste, ich konnte ihn nicht aufhalten, wenn er nicht wollte. Dafür war er viel zu kräftig und durchtrainiert. Man konnte ihn locker auf Anfang zwanzig schätzen.

      »Dein Aufsatz war überragend. Du hättest mit Leichtigkeit den Notendurchschnitt für ein gutes College in der Tasche. Warum machst du dir selbst alles kaputt?«

      Er rollte die Augen. »Weil es wichtigere Dinge in meinem Leben gibt. Also hören Sie endlich mit Ihrem dämlichen Gefasel über das College auf.«

      »Du bist achtzehn Jahre alt. Was kann es in diesem Alter denn Wichtigeres geben als die Schule?«

      Er stoppte so abrupt vor dem Büro des Rektors, dass ich fast in ihn hineingerannt wäre. In letzter Sekunde fing ich mich ab und blieb dicht neben ihm stehen.

      »Eine Menge«, erwiderte er knapp.

      Ich seufzte frustriert. Himmel, warum war dieser Kerl so stur und wortkarg? Ich wollte ihm doch nur helfen.

      »Du hast in deinem Alter schon so viele Geheimnisse?«, stichelte ich, um ihn ein wenig aus der Reserve zu locken.

      Seine Augen funkelten, bevor er sich zu mir beugte, als wollte er mir etwas im Vertrauen ins Ohr flüstern. »Welches Geheimnis verbergen Sie denn, Miss Hottie…nger?«

      Ich hielt den Atem an, fühlte mich ertappt. In der Tat verheimlichte ich etwas, das niemals jemand erfahren durfte, sonst war ich geliefert. Spielte er darauf an? Was wusste er? War ich paranoid? Meine Gedanken prallten aufeinander und verpassten mir einen panischen Schub. Nur kurz, denn die Panik war vollkommen unbegründet. Der Kerl bluffte nur. Jaden wusste überhaupt nichts. Wie auch? Er war ein Teenager und wollte mich provozieren, das war alles.

      »Keine Ahnung, wovon du redest«, brachte ich schließlich heraus.

      Noch immer verharrte er mit dem Gesicht so nah neben meinem, dass ich ihn riechen konnte. Das Aroma seines Duschgels, ein Hauch von Waschpulver und der Duft einer gehörigen Ladung Testosteron machten mich ganz schwindlig.

      Jaden öffnete den Mund, aber ich ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. Mir reichte es für heute mit ihm. Stattdessen klopfte ich an die Tür zum Vorzimmer des Rektors, bevor ich sie kurzerhand aufstieß. »Viel Spaß, Jaden.«

      Ich nickte ihm zu, ehe ich mich umdrehte und zusah, dass ich davonkam. Mit aller Macht unterdrückte ich das zurückkehrende Rumoren in meinem Bauch, die helle bebende Furcht, die sich in mir ausbreiten wollte, und mir weiche Knie bescherte. Ich irrte mich nicht, oder? Jaden kannte nie und nimmer mein Geheimnis. Das war absolut unmöglich. Seit wann gab ich auch nur einen Cent auf das bescheuerte Gerede eines Teenagers? Die Kids redeten dauernd irgendwelchen Blödsinn.
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      »Mister McCleary hat jetzt Zeit für dich«, riss mich Juanita, die Sekretärin unseres Rektors, aus meinen Gedanken. Ich atmete hörbar aus, bevor ich von dem Stuhl aufstand, der neben der Tür zu seinem Büro stand. Wie oft ich in diesem Schuljahr schon darauf gesessen hatte, konnte ich gar nicht zählen.

      Juanita sah mich über den Rand ihrer Brille hinweg mahnend an, ihr graues Haar stand kurzgeschoren und nicht als Frisur definierbar vom Kopf ab.

      »Zum zwölften Mal tauchst du jetzt schon beim Rektor auf.«

      So oft war das also gewesen.

      »Gratuliere, das ist Schuljahresrekord, obwohl das zweite Semester gerade erst begonnen hat.«

      Gelangweilt zuckte ich die Achseln. »Dann bin ich wohl doch in einer Sache die Nummer eins.«

      Als ob irgendwas für mich noch eine Rolle spielte. Mich hatten sowieso längst sämtliche Lehrer abgeschrieben. Um ehrlich zu sein – ich hatte das ebenfalls.

      »Auf diesen Rekord kannst du dir gewiss nichts einbilden.« Missbilligend schüttelte Juanita den Kopf. »Ich sehe dich schon im Gefängnis landen, Jaden.«

      »Warum nutzen Sie Ihre hellseherischen Fähigkeiten nicht sinnvoller? Fangen Sie doch als Wahrsagerin bei einer Esoterik-Hotline an. Dort würde man Sie für den Quatsch, den Sie absondern, sogar bezahlen.«

      Ihre viel zu schmalen Lippen verkniffen sich zu einem Strich. »Ich hoffe, Mister McCleary wäscht dir mal so richtig den Kopf, damit du endlich zur Vernunft kommst.«

      Ich antwortete nicht, sondern klopfte an die Tür und ging hinein.

      Jeff McCleary lehnte sich in seinem ledernen Schreibtischsessel zurück und schüttelte bei meinem Anblick den Kopf, der glänzte, als hätte er ihn sich eingecremt. Lediglich ein schütterer grauer Haarkranz war ihm geblieben.

      »Setz dich, Jaden.« Er deutete auf den Stuhl, der vor seinem Tisch stand.

      Nachdem ich ohne Hast und Eile die Tür geschlossen hatte, schlenderte ich zu dem mir zugewiesenen Platz und setzte mich breitbeinig hin. Bedächtig lehnte ich mich zurück. »Hi, Jeff. Wie geht es Mary?«

      Er stützte sich mit den Unterarmen auf der Tischplatte ab. »Du willst allen Ernstes über meine Frau quatschen? Warum sitzt du schon wieder in meinem Büro, will ich wissen. Der Unterricht hat noch nicht einmal begonnen, und du machst schon Ärger?«

      Jeff McCleary und mein Dad waren in ihrer Jugend beste Freunde gewesen - bis mein Vater ihm die Freundin ausgespannt und sie geheiratet hatte. Meine Mom. Zwar herrschte seither Eiszeit zwischen ihm und meinem Alten, aber mir gegenüber verhielt McCleary sich immer korrekt. Seit meine Mutter uns vor fünf Jahren verlassen hatte, war ich ihm sogar richtig ans Herz gewachsen. Zumindest half er mir aus jedem Schlamassel, in den ich mich so hineinritt.

      »Ich hatte mal wieder Stress mit Tyler Richardson.« Ich zuckte mit den Schultern. Mir tat es leid, dem Wichser keine verpasst zu haben.

      Jeff seufzte genervt. »Worum ging es diesmal?«

      »Ist das wichtig? Es ist überhaupt nichts passiert. Hottie … Miss Hottinger«, verbesserte ich mich rasch, als Jeff die Augenbrauen zusammenschob. »Sie ging dazwischen und hat geschlichtet.«

      Jeff räusperte sich. »Erzählst du mir freiwillig, was los war, oder soll ich Tyler dazu holen?« Er klang stocksauer, was mir ehrlich gesagt, scheißegal war. Mir war alles schnuppe. Ich wollte nur meine Ruhe vor den Idioten an dieser bescheuerten Schule haben.

      »Er hat etwas Gemeines über Danielle gesagt«, offenbarte ich schließlich, weil Jeff so aussah, als würde er ernst machen. Sollte Tyler hier auftauchen und seine beschissene Klappe aufreißen, konnte ich für nichts mehr garantieren. Niemand redete schlecht über Danielle. Zumindest keiner, der hinterher noch auf seinen eigenen Beinen stehen wollte.

      McClearys angespannte Gesichtszüge wurden weich. »Ich verstehe«, sagte er schließlich knapp und verschränkte die Finger locker. »Wie geht es Danielle?«

      »Ganz okay … Den Umständen entsprechend.« Ich schluckte, normalerweise redete ich mit anderen Leuten nicht über meine kleine Schwester. Aber McCleary wusste von ihr und meistens nahm er mich wegen Danielle nicht so hart ran, um unsere Situation nicht noch schlimmer zu machen.

      »Sie wurde vor ein paar Wochen am Herzen operiert und kann seitdem wieder besser atmen. Allgemein ist sie belastbarer, was vieles einfacher macht. Sie ist nun selbstständiger, braucht nicht mehr so viel Hilfe wie vorher. Aber ihr Herz ist trotzdem schwer geschädigt. Die Ärzte meinen, früher oder später wird sie um eine Transplantation nicht herumkommen. Aber noch geht es ohne.«

      »Viele Menschen mit Down-Syndrom haben Herzprobleme«, belehrte mich McCleary, als ob ich das selbst nicht am allerbesten wüsste. Seit fünf Jahren kümmerte ich mich schon um meine Schwester, während mein Vater sich den ganzen Tag auf seinem Schrottplatz herumtrieb, erst spät abends nach Hause kam und sich betrank. Es war ein Drahtseilakt. Sollte die Jugendfürsorge uns Danielles Versorgung nicht mehr zutrauen, würden die Sozialarbeiter sie uns wegnehmen und in eine Pflegefamilie stecken. Wir standen unter Beobachtung, nachdem mein Dad vor zwei Jahren vergessen hatte, sie von der Schule abzuholen, woraufhin sich Danielle allein auf den Heimweg gemacht hatte. Natürlich hatte sie sich verlaufen. Die Polizei hatte sie Stunden später weinend und völlig außer sich aufgegriffen und nach Hause gebracht, während ich geglaubt hatte, Dad wäre mit ihr Schulsachen kaufen. Die Cops hatten die Jugendfürsorge eingeschaltet, die Danielles Wohnsituation überprüft hatte. Mir war es gelungen, die ganze Bude vorher noch auf Hochglanz zu bringen, außerdem hatten sie Dad zum Glück abgenommen, dass der Vorfall lediglich auf einer mangelnden Absprache mit mir beruht hatte, und wir gelobten Besserung. Seitdem holte ich meine Schwester von der Schule ab. Nach ein paar Kontrollbesuchen hatten sich diese Fürsorgetypen zum Glück schon länger nicht mehr blicken lassen. Trotzdem machte ich mir nichts vor. Früher oder später würde die Jugendhilfe Danielle wahrscheinlich aus der Familie holen, sollte auch nur der leiseste Verdacht aufkommen, wir würden sie vernachlässigen. Immerhin war sie schwer krank. Ich wollte ja um sie kämpfen, und wie ich das wollte, aber diese Wut in mir verschluckte manchmal einfach alles. Auch die Hoffnung.

      »Was hat Tyler über sie gesagt?« McCleary sah mich so mitfühlend an, dass ich am liebsten gekotzt hätte.

      »Ist das wichtig?«

      »Obwohl ich deine Beweggründe nachvollziehen kann, muss ich dich bestrafen, das ist dir klar, oder? Du hast gegen die Schulordnung verstoßen. Und zwar zum wiederholten Male. Das kann ich dir genauso wenig durchgehen lassen, wie allen anderen Schülern. Ich muss gerecht bleiben. Aber, wenn du mich davon überzeugen kannst, dass er dich heftig provoziert hat, und du nicht einfach wegen irgendeiner Nichtigkeit ausgerastet bist, kann ich vielleicht etwas Milde walten lassen.«

      »Er hat Danielle einen behinderten Mongo genannt.« Unwillkürlich ballte ich eine Hand zur Faust. Dafür würde Tyler noch büßen. Es war kaum zu glauben, dass dieser Drecksack bis zur Junior High mein bester Freund gewesen war. Er kannte Danielle, seit sie ein Baby war, und selbst heute noch vergötterte sie diesen Arsch. Obwohl sie Tyler schon ewig nicht mehr gesehen hatte, fragte sie andauernd nach ihm. Sie vermisste ihn, und das war das Allerschlimmste daran. In der Highschool hatte Tyler dann mit Lacrosse angefangen und sich Sportlerfreunde zugelegt. Er hatte mit ihnen gechillt und Partys gefeiert, während ich meiner kleinen Schwester die Mutter ersetzte, so gut es mir eben gelang.

      McCleary seufzte tief. »Du solltest dich nicht immer so schnell provozieren lassen. Ignorier Tylers Gerede doch einfach, dann hört …«

      »Niemand redet schlecht über meine Schwester«, fuhr ich lauter dazwischen, als in meiner Situation klug war. Aber ich konnte nicht anders, mein Blutdruck schoss steil in die Höhe. Was er von mir verlangte, war absolut unmöglich. Danielle war mein Ein und Alles, meine ganze Familie. Dad zählte ich nicht mehr dazu, er hatte sich völlig ausgeklinkt und wohnte quasi nur noch bei uns.

      McCleary lehnte sich zurück und betrachtete mich mit ernster Miene. »Ich weiß, wie schwer du es hast und wie viel Verantwortung du in deinen jungen Jahren schon trägst.«

      »Ich brauche Ihr Mitleid nicht, Jeff.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Uns geht es gut.«

      »Kannst du nicht wenigstens ein einziges Mal damit aufhören, den harten Kerl zu spielen? Ich möchte dir helfen.«

      »Ich brauche auch Ihre Hilfe nicht.« Ich schüttelte den Kopf. Konnte McCleary nicht endlich sein bescheuertes Gequatsche sein lassen? Warum brummte er mir nicht einfach eine Strafarbeit auf und schickte mich zurück in den Unterricht, wie er das mit jedem anderen Schüler tun würde? Aber nein, mir blühte ein Kreuzverhör. Was wollten die alle von mir? Immerhin war ich derjenige, der für genügend Essen im Kühlschrank sorgte, Danielle morgens zur Schule brachte, darauf achtete, dass sie ihre Medikamente einnahm und sämtliche Arzttermine einhielt. Ich hatte alles im Griff. Konnten die Leute mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ohne zusätzliche Schikanen bekam ich schon alles geregelt.

      »Kann ich zurück in den Unterricht?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, machte deutlich, dass diese Unterhaltung von meiner Seite aus beendet war. Gerade verpasste ich Hotties Englischstunde. Sie war, wie ihr Spitzname andeutete, heiß. Geradezu verboten sexy für eine Lehrerin. Ich schätzte sie vielleicht fünf Jahre älter als mich. Eine wirklich hübsche Frau mit rotblondem Haar, welches ihr bis zu den Schulterblättern reichte, und einem schmalen mit Sommersprossen übersäten Gesicht, das ihr fast schon etwas Aristokratisches verlieh. Das ganze Jahr über hatte ich meine Zeit im Klassenzimmer abgesessen, obwohl sie wirklich interessant unterrichtete. Hätte ich den Kopf nicht voll mit meinem privaten Scheiß, würden mir die Englischstunden sogar Spaß machen.

      »Eine Woche Nachsitzen«, blaffte McCleary mich an, und ich schrak aus meinen Gedanken.

      »Unmöglich.« Hastig setzte ich mich auf und schüttelte den Kopf. »Jeff, das kannst du mir nicht antun. Um halb vier hole ich Danielle von der Schule ab, es gibt niemanden, der das für mich übernehmen kann. Sollte ich nicht auftauchen, hetzen die mir sofort die Jugendfürsorge auf den Hals.«

      »Okay.« Er rieb sich die Stirn. »Die Schule macht bei einem sozialen Projekt mit. Wegen eines defekten Kabels ist das Haus einer Familie in Atlanta abgebrannt. Die Stiftung Help-for-Hope stellt das Material für den Wiederaufbau über Spenden bereit. Vorausgesetzt, es finden sich genügend Freiwillige, die mit anpacken. Jede helfende Hand wird gebraucht. Also entscheide dich. Entweder Nachsitzen oder du verbringst die nächsten vier Samstage auf einer Baustelle.«

      War das sein verfickter Ernst? Vier Wochenenden sollte ich umsonst schuften?

      Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er stoppte mich mit einem Fingerzeig. »Deine Entscheidung.«

      Jeff sah mich durchdringend an. »Du kannst Danielle mitbringen, andere Freiwillige haben auch ihre Kinder dabei. Die Kleinen basteln Sachen, die hinterher verkauft werden, um neues Spielzeug zu kaufen. Die Kinder der Familie haben beim Brand wirklich alles verloren. Danielle wird die Abwechslung guttun, es wird sie auch nicht überlasten.«

      Ich fühlte mich, als hätte der Kerl mir einen Gong versetzt. So wie Jeff mir diesen Sträflingsdienst verkaufte, klang es in der Tat nach einer guten Sache. Aber Danielle war anders als Kinder ohne Handicap. Mit ihren zwölf Jahren stand sie geistig auf dem Level einer Fünfjährigen. Ihre Feinmotorik war nicht richtig ausgeprägt, wenn dort nicht nur lauter Kleinkinder herumsprangen, konnte sie nicht mithalten, und sich mit den anderen zu vergleichen, würde sie nur frustrieren. Bei allem brauchte sie Hilfe. Wie sollte ich Zeit finden, nebenher noch an diesem Haus zu arbeiten? Durch ihr krankes Herz konnte Danielle nicht herumtoben oder ohne lange Pausen spielen.

      Sie musste beaufsichtigt werden. Außerdem hatte sie bislang nur Kontakt zu den Kindern in ihrer Schule, die allesamt mit besonderen Bedürfnissen zur Welt gekommen waren. Ich hatte keine Ahnung, wie sie mit Kids zurechtkam, die ohne Einschränkungen lebten, und wollte es auch nicht herausfinden. Keine Experimente. Dafür war Danielle mir zu wichtig. Ich wollte nicht, dass ihr jemand wehtat oder sie hänselte. Meine Schwester nahm starke Medikamente ein, die Nebenwirkungen hatten. Sie machten Danielle oft müde und kurzatmig, ihre Leistungsgrenze war fix erreicht, ohne dass sie es selbst einschätzen konnte. Man musste ständig ein Auge auf sie haben. Tausend Gründe fielen mir ein, warum diese Schnapsidee nie und nimmer funktionieren konnte. Vielleicht sollte ich doch nachsitzen und Dad bitten, sie wenigstens von der Schule abzuholen. Aber diesem Scheiß-Alki konnte man eben nicht vertrauen, wie die Vergangenheit gezeigt hatte.

      Fuck. Wieso hatte ich Jeff überhaupt erzählt, was bei mir zu Hause los war, wenn er mir dann so bescheuerte Strafen aufbrummte? Eine unglaubliche Wut krachte durch mich hindurch und brodelte heiß in meinem Magen. Am liebsten würde ich alles hinwerfen und die Schule abbrechen, aber dann galt ich als unzuverlässig, und die Jugendfürsorge würde Danielle unter Garantie in eine Pflegefamilie stecken. Weil ich mich so schwer unter Kontrolle halten konnte, war die Gefahr ohnehin riesengroß. Ich wusste, ich müsste mich öfter zusammenreißen, und sollte mich nicht so schnell provozieren lassen, bekam es nur meistens nicht hin.

      »Entweder du hilfst vier Samstage bei dem Projekt mit, oder kommst eine Woche lang nach dem Unterricht zum Nachsitzen. Das sind deine Optionen. Falls dir keine von beiden zusagt, fliegst du von der Schule.« Jeff gab sich heute knallhart.

      »Okay.« Beim Aufstehen stieß ich den Stuhl um, der polternd auf dem Boden landete.

      »Wo findet der Scheiß am Samstag statt?« Mein Puls pochte spürbar im Hals, während ich mit Mühe die Wut in Schach hielt, die mich nun vollkommen ausfüllte. Hatte ich es nicht schon schwer genug, musste McCleary zu meiner beschissenen Situation auch noch eins draufsetzen?

      Er kritzelte eine Adresse auf einen Zettel und reichte ihn mir. »Punkt neun Uhr tauchst du dort auf. Solltest du dich auch nur ein einziges Mal drücken, aus welchem Grund auch immer, musst du in der Schule nicht mehr auftauchen. Also, nutze deine letzte Chance. Meine Geduld mit dir ist überstrapaziert.«

      Ich riss ihm den Wisch aus der Hand, lief mit stampfenden Schritten aus dem Zimmer und schlug die Tür krachend hinter mir zu.
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      Ich spürte meinen schmerzenden Kiefer bei jeder Bewegung, während ich vor meiner Klasse stand und mit meinen Schülern den Roman Blumen für Algernon besprach, den sie bis heute gelesen haben sollten. Eine Geschichte, die von einem menschlichen Experiment handelte. Von dem geistig zurückgebliebenen Charlie, der in einem Versuchslabor einfache Aufgaben gestellt bekam und dabei gegen eine Maus verlor, bis er sich einer intelligenzerhöhenden Operation unterzog.

      Als sich die Tür zum Klassenzimmer öffnete, hielt ich mitten im Reden inne. Jaden kam herein und ging ganz nach hinten zu seinem Platz, ohne mich oder die Klasse eines Blickes zu würdigen. Heftiges Getuschel setzte ein, eine Papierkugel flog in Jadens Richtung und traf ihn an der Schulter, aber er reagierte nicht. Stattdessen kramte er seinen Block und einen Stift hervor und lümmelte sich in seinen Stuhl.

      Ich räusperte mich. Jadens plötzliches Erscheinen brachte mich völlig aus dem Konzept, ich wusste nicht einmal weshalb. Vielleicht lag es an dem demonstrativen Desinteresse für meinen Unterricht. Oder daran, dass er mich als Lehrerin überhaupt nicht für voll nahm, indem er die Teilnahme verweigerte.

      »Jaden«, fing ich mit fester Stimme an und widerstand dem Drang, mich erneut zu räuspern. Keine Schwäche zeigen, ich hatte alles im Griff. Wie in Zeitlupe blickte er auf, seine Miene blieb ausdruckslos.

      »Wir besprechen gerade Blumen für Algernon, also würdest du bitte dein Buch herausholen und auf Seite einundvierzig aufschlagen?«

      »Ich habe es nicht dabei. Es liegt zu Hause.« Er zuckte die Achseln, auf die gleichgültigste Art, die mir jemals untergekommen war. Unfassbar.

      »Sorry«, fügte er noch hinzu, was er sich bei dem phlegmatischen Tonfall getrost hätte sparen können.

      Jadens Scheißegal-Einstellung brachte mein Blut zum Kochen. Ich hatte es so satt, mich ständig von ihm herausfordern zu lassen. Kurzerhand kramte ich das rote Notizbüchlein aus meiner Tasche und zückte einen Kugelschreiber. »Dein zweiter Strich, noch einer und du bekommst eine Strafarbeit«, drohte ich ihm, was Jaden ganz offensichtlich kalt ließ. Er nickte nur mit ausdrucksloser Miene, bevor er weiter in seinen Block kritzelte.

      Nach einem Moment des Zögerns beschloss ich, ihn ebenfalls zu ignorieren. Die anderen Schüler sollten wegen seines schlechten Verhaltens keinen Schulstoff verpassen. Sollte er doch mit Pauken und Trompeten durchfallen, inzwischen war mir dieser Junge völlig egal.

      Ich wandte mich an die Klasse. »Warum lässt sich Charlie auf dieses Experiment ein? Warum will er unbedingt seinen Intellekt künstlich erhöhen lassen? Wer von euch hat eine Vermutung?«

      »Weil der Typ blöder als eine Maus ist«, kam es von Tyler. »Warum machen diese Wissenschaftler ein solches Experiment mit ihm?«, fragte er mich provokant. »Weil es ihnen scheißegal ist, ob einer wie Charlie dabei draufgeht.«

      »Das ist eine sehr polemische Sichtweise, Tyler«, mahnte ich ihn. »Glaubst du nicht, dass auch Menschen mit besonderen Bedürfnissen einen wichtigen Platz in der Gesellschaft einnehmen?«

      »Welcher sollte das sein? Der einzige Platz, den die ausfüllen, ist ein Heimplatz.« Tyler wandte sich grinsend zu Jaden um, der immer noch vor sich hinkritzelte und wie es aussah, nichts vom Unterricht mitbekam. Wie üblich hatte er sich ausgeklinkt. Vielleicht war Jaden vorhin doch nicht ganz grundlos ausgerastet. Was trotzdem keine Entschuldigung für Handgreiflichkeiten war.

      Plötzlich hob Jaden den Kopf. Zuerst musterte er mich auf eine viel zu intensive Weise, die mich ganz kribbelig machte, dann kritzelte er weiter. Ich spürte, wie mir Röte ins Gesicht stieg. Verflixt!

      Ein paar Finger hoben sich, erleichtert sah ich mich nach den Freiwilligen um.

      »Melissa«, rief ich ein rothaariges Mädchen auf, deren Locken wild von ihrem Kopf abstanden. Sie war eine meiner besten Schülerinnen und würde hoffentlich etwas Sinnvolleres zum Thema beitragen.

      »Weil Charlie die Chance sieht, endlich wie alle anderen zu werden.«

      »Weshalb sollte er das wollen?«, fragte ich sie.

      »Weil er dann endlich dazugehört. Nach einer Operation wäre er kein Außenseiter mehr.«

      Jaden schnaubte abfällig, während er Strichmännchen zeichnete.

      »Hast du etwas beizutragen, Jaden?« Ich deutete auf ihn. Mein Herz pochte plötzlich wie verrückt los. Hastig ließ ich die Hand sinken, als ich bemerkte, dass meine Finger zitterten.

      Jaden fuhr sich mit dem Daumennagel über die linke Augenbraue. »Charlie war auch vorher schon glücklich. Ihm wurde nur eingeredet, dass mit ihm etwas nicht stimmt, das ist alles«, fing er überraschenderweise an. Ich hatte ehrlich gesagt, nicht mit seiner Beteiligung gerechnet, aber er trug verwunderlicher Weise sinnvoll zur Diskussion bei. Wie es aussah, hatte er die Lektüre tatsächlich gelesen.

      »Der Typ wurde nur verarscht und hat es nicht mal mitbekommen«, mischte sich Tyler ein. »Er war ein Dummkopf, der sein Leben allein nicht auf die Reihe gekriegt hat.«

      »Ja, er war anders.« Jadens Augen wurden schmal. »Charlie war in der Tat nicht besonders schlau, aber in ihm schlummerten tausend gute Eigenschaften, die oberflächliche Idioten nicht sehen können. Er war freundlich und liebenswürdig, hilfsbereit, in seiner Gesellschaft veränderten sich die Menschen zum Guten. Sie wurden ruhiger, weniger hektisch. Mit seinem freundlichen Wesen verwandelte er die Welt um sich herum in einen besseren Ort. Nur ein Scheißtyp kann das nicht kapieren. Nur Arschlöcher führen sich solchen Menschen gegenüber mies auf. Charly hat nie etwas von seinen Mitmenschen verlangt, nie irgendwelche Ansprüche gestellt. Er ruhte in sich selbst. Obwohl Charlie nicht viel verstand, war er reinen Herzens. Die schlechten Seiten seiner Mitmenschen nahm er einfach nicht wahr, weil er glaubte, alle wären ebenso freundlich und sanftmütig wie er. Er bekam die Beleidigungen von ignoranten Menschen gar nicht mit, weil Rücksichtslosigkeit in seiner Welt nicht existierte. Er sah mit dem Herzen, nahm nur das Positive, das Gute wahr. Das alles hat er aufgegeben. Alles was ihn ausmachte, nur um normal zu werden.« Er formte mit den Fingern Anführungszeichen in der Luft. »Was auch immer das bedeutet. Um auch noch dem letzten Arschloch zu gefallen, solchen Scheißtypen wie dir, die sich einen Dreck um andere scheren.« Er nickte Tyler zu, der sich abfällig prustend wieder nach vorn wandte.

      »Jaden«, mahnte ich. »Du hast ein paar gute Punkte zum Thema beigesteuert, aber es wäre schön, wenn du dir künftig Beleidigungen ersparen könntest, das würde deine Argumente noch konstruktiver machen. Deine Ausdrucksweise ist nicht gerade förderlich für die Diskussionskultur in diesem Klassenzimmer.« Für heute hatte er ja wohl genug Ärger verursacht. Außerdem wurde ich das Gefühl nicht los, die beiden hatten in Wahrheit über etwas ganz anderes geredet.

      »Was hat es Charlie gebracht?«, fragte Jaden mich eine Spur zu aggressiv und sah mir direkt in die Augen. »Nichts. Nichts hat ihm dieses beschissene Experiment gebracht. Es hat sein Leben ruiniert«, gab er sich die Antwort selbst, bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte.

      »Du hast recht«, stimmte ich ihm zu. »Aber er hatte auch nie die Chance auf ein selbstständiges Leben, denn er war immer von anderen Menschen abhängig. Diese Operation brachte ihm auch ein Stück Freiheit.«

      »Und für wie lange?«, fragte er.

      »Zwar nur kurz, aber immerhin …«

      »Er hatte vorher schon alles, was er brauchte«, ließ er mich gar nicht ausreden. Noch während Jaden den Satz vollendete, ließ er bereits seinen Stift wieder über das Papier gleiten und widmete sich schließlich voll und ganz seinem Gekritzel.

      Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm. Seine braunen Fransen hingen ihm in die Augen, ab und an blies er sie aus der Stirn und ich musste zugeben, das sah verdammt sexy aus. Erschrocken schnappte ich nach Luft. Hatte ich gerade tatsächlich in dieser Weise an meinen Schüler gedacht? Irgendwas faszinierte mich an Jaden, ihn umgab eine ganz besondere Aura, die man nicht so schnell vergaß.

      Als nichts mehr von ihm kam, rief ich Emily auf, die der Klasse ausführlich ihre Sichtweise erläuterte. Sie war ein kluges, liebes Mädchen, das seine Worte mit Bedacht wählte, weshalb sie mit ihrer Meinung zum Glück nicht bei Jaden aneckte.

      Die nächsten zwanzig Minuten vergingen gemäßigter, denn weder Jaden noch Tyler beteiligten sich mehr am Unterricht. Gegen Ende teilte ich einen Fragebogen zu dem Roman als Hausaufgabe aus und schritt die Stuhlreihen ab, legte jedem Schüler ein Papier auf das Schreibpult. Als ich ganz hinten bei Jaden ankam, fiel mein Blick auf seinen Block und ich stockte. Was um alles in der Welt?

      Bedächtig hob er den Kopf und musterte mich mit seinen undurchdringlichen blauen Augen, als könnte er in mir lesen. Er versuchte erst gar nicht, seine Kritzelei vor mir zu verbergen. Jaden hatte ein Bleistift Porträt von mir gezeichnet und es war ihm sogar ausnehmend gut gelungen. Er war unglaublich talentiert. Warum machte er nichts aus seiner Begabung? Jede Kunstschule würde sich die Finger nach ihm lecken, aber er warf einfach sein Leben weg. Dieser Dickkopf.

      Obwohl ich so viel Talent zu schätzen wusste, konnte ich es ihm nicht durchgehen lassen, dass er seine Lehrerin während des Unterrichts malte. Wortlos riss ich das Blatt von seinem Block, während er sich zurücklehnte und mich angrinste. Derart herausfordernd, dass mich schon wieder dieses mulmige Gefühl packte. Schickte er mir eine stumme Botschaft oder war er einfach mal wieder rebellisch? Ich wurde langsam paranoid.

      Anstelle des Bildes bekam er von mir den Fragebogen. Ob er tatsächlich etwas wusste? Meine Hände begannen zu zittern, während die Pausenklingel erlösend das Ende der Stunde einläutete.

      Hastig marschierte ich nach vorn und setzte mich an das Lehrerpult, wo ich mir ein paar Notizen in mein Büchlein eintrug. Ein Schüler nach dem anderen verließ an mir vorbei das Klassenzimmer. Mein Herz pochte mir bis hoch in den Hals, als eine irrationale Furcht mich erwischte, die mich im Klammergriff hielt. Kannte Jaden mein Geheimnis doch und verhielt sich deshalb so provokant mir gegenüber? Ich spielte mit dem Feuer, aber Jaden konnte unmöglich davon wissen, dafür war er zu jung. Aber falls doch, was sollte ich dann machen? Dann war ich geliefert und mit Sicherheit meinen Job los.

      Als jemand vor meinem Schreibtisch stehenblieb, hob ich den Blick. Jaden stand vor mir. Meine Finger verkrampften sich so heftig um den Kugelschreiber, dass der Clip abbrach.

      »Nervös?«, fragte er leise, fast schon heiser.

      »Was gibt es?«, erwiderte ich so sachlich wie möglich, während mein Herz in einem wilden Stakkato losgaloppierte.

      »Kann ich meine Zeichnung wiederhaben?« Nur halbherzig verkniff er sich ein Schmunzeln.

      »Die ist konfisziert.« Ich lehnte mich zurück, um so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. »Während des Unterrichts wird nicht gemalt.«

      »Soll ich sie Ihnen dann signieren?« Er könnte nicht spöttischer klingen. Unglaublich, ich ließ mich von einem Teenager vorführen.

      »Jaden, deine Unverschämtheiten lasse ich dir nicht mehr lange durchgehen.«

      »Sie sind eben ein perfektes Motiv.« Er schob eine Hand unter den Saum seines T-Shirts und strich über seinen flachen Bauch. Gebräunte Haut blitzte unter dem weißen Shirt hervor und ein Stromstoß zuckte durch mich hindurch. Ich holte tief Luft.

      »Ihr Gesicht hat die perfekten Proportionen.« Er musterte mich wie ein Maler sein Modell, als spräche der Künstler in ihm. Vielleicht sollte ich besser sein Talent fördern, anstatt ihn zu tadeln.

      »Ihre hohen Wangenknochen«, machte er leise weiter, »harmonieren perfekt mit Ihrem schmalen Gesicht, es gibt Ihnen schon fast etwas Adliges. Diese großen grünen Augen kommen grandios zur Geltung. Ich musste Sie einfach zeichnen.«

      »Jaden.« Mehr fiel mir nicht ein. Ich räusperte mich erneut. Sein Gerede ging über das normale Lehrer-Schüler Verhältnis hinaus, und er sollte meine Geduld besser nicht überstrapazieren.

      »Wie geht es Ihrem Kinn?« Sein Blick fand schon wieder meine Augen, viel zu intensiv und unverschämt für einen Schüler, der mit seiner Lehrerin redete. Mir wurde warm – sehr, sehr warm sogar.

      »Kann ich das irgendwie wiedergutmachen?«, fragte er.

      »Es war ein Unfall, vergessen wir‘s«, erwiderte ich mit Nachdruck und packte meine Sachen in die Tasche.

      »Hoffentlich glaubt Ihr Freund nicht, Sie waren in eine Schlägerei verwickelt.«

      »Ich habe keinen Freund, also alles gut«, rutschte es mir heraus, bevor ich mir auf die Lippen biss. Mein Privatleben ging meine Schüler nun wirklich nichts an.

      »Na dann.« Für den Bruchteil einer Sekunde betrachtete er meinen Mund. Sein Kinn war kantig, männlich, aber die weichen Gesichtszüge verrieten seine Jugend. Genau diese Gegensätze machten ihn sexy und auch charmant. In fünf Jahren war er mit Sicherheit ein atemberaubender Mann.

      »Du übertrittst heute eine rote Linie nach der anderen«, verwarnte ich ihn und griff mir unwillkürlich an den Hals. Verdammt, ich sollte meinen Ansagen mehr Nachdruck verleihen, aber der Kerl machte mich nervös.

      Betont langsam stützte er sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und beugte sich zu mir. »Vielleicht liebe ich das Spiel am Abgrund ja.« Er zwinkerte mir zu.

      Flirtete Jaden mit mir?

      »Du bist eindeutig zu jung, um dich schon am Abgrund zu tummeln, Jaden. Glaub mir, solche Dummheiten solltest du unterlassen.«

      »So viel älter sind Sie auch wieder nicht, Hottie.«

      Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Hör auf, mich so zu nennen, ich verlange mehr Respekt von dir!«

      »Es könnte keinen passenderen Spitznamen für Sie geben«, erwiderte er unbeeindruckt, stellte sich aber wieder aufrecht hin, sodass ich nun seinen flachen Bauch direkt im Blick hatte.

      Ich atmete tief durch. Jaden hatte einen spektakulären Körper, er war durchtrainiert und seine Haut hatte eine samtige Bräune. Wenn er wollte, könnte er jedes Mädchen haben, da war ich sicher.

      »Worauf willst du hinaus, Jaden?« Meine Stimme bebte verdächtig. Er wusste etwas. Garantiert tat er das. Mir wurde ganz schlecht, während ich auf seine Antwort wartete.

      Er nickte mir zu. »Ich muss zur nächsten Stunde, schönen Tag noch.«

      Noch ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er sich bereits in Bewegung gesetzt und marschierte zur Tür hinaus. Ich saß noch ein Weilchen am Tisch und betrachtete die Bleistiftzeichnung, denn meine Beine fühlten sich zu weich zum Aufstehen an. Jeder Strich saß mit einer Präzision, als wäre er ein professioneller Maler oder hätte Kunst an einer berühmten Akademie studiert. Ich verstand zwar nicht viel von solchen Sachen, aber selbst ein Laie erkannte auf Anhieb, dass hier kein Dilettant am Werk gewesen war. Ich legte das Bild in meine Aktenmappe, damit es in meiner Tasche keine Knicke abbekam, stand auf und verließ das Klassenzimmer. Die nächste Stunde ging gleich los.

      

      Im Schulkorridor kam mir meine Kollegin Molly DeMayo entgegen und winkte mir schon von weitem. Sie hatte ein Jahr vor mir an dieser Schule als Lehrerin angefangen und unterrichtete Mathematik. Wir verstanden uns auf Anhieb, und da die meisten unserer Kollegen schon zu den älteren Semestern zählten, hatten wir uns schnell zusammengetan. Mittlerweile waren wir Freundinnen und trafen uns auch privat. Seit Kurzem datete Molly einen Zahnarzt, den sie auf Tinder kennengelernt hatte, und war bis über beide Ohren verliebt.

      »Hey«, grüßte ich Molly, als sie mich erreicht hatte. Sie strahlte beneidenswert über das ganze Gesicht, wahrscheinlich war sie heute Morgen aus anderen Gründen flachgelegt worden, als durch einen Kinnhaken wie ich.

      »Stimmt es, dass Jaden Grant sich auf dich geworfen hat? Die ganze Schule spricht davon.«

      Ich seufzte. »Es war ein Unfall. Haben die Leute nichts Wichtigeres zu tun, als Gerüchte in die Welt zu setzen?«

      »Also, ich habe das Video vorhin gesehen, es …«

      »Können wir dieses Thema bitte bleiben lassen?«, grätschte ich dazwischen und fühlte mich schrecklich bloßgestellt.

      Sie legte einen Arm um mich. »Nächste Woche haben die meisten den kleinen Vorfall bestimmt schon wieder vergessen.«

      »Mit Sicherheit.« Nicht. Diese Blamage würde unter Garantie nicht so schnell verjähren.

      »Was ist mit dir los?«, wechselte ich das Thema. »Du siehst aus, als wärst du um einiges angenehmer in den Tag gestartet.« Ich zwinkerte ihr zu. »Du hattest Sex mit Alec, gib es zu«, raunte ich ihr ins Ohr, damit auch ja kein Schüler etwas von unserem Gespräch mitbekam.

      Theatralisch langte sie sich an die Brust. »Wie kommst du denn darauf?«

      »Du siehst auf eine ganz gewisse Weise entspannt aus«, wisperte ich und brachte Molly zum Kichern.

      »So offensichtlich?«, hakte sie nach.

      »Das erkenne nur ich«, beruhigte ich sie. »Ich bin auf Entzug. Für normale Menschen siehst du wahrscheinlich einfach nur glücklich aus.«

      »Alec ist unglaublich«, erwiderte sie euphorisch und handelte sich einen schrägen Blick von zwei Schülerinnen ein, die an uns vorbeispazierten. Mahnend legte ich einen Finger an die Lippen und Molly nickte.

      Ich freute mich für meine Freundin. Molly war von Natur eine sehr kurvige Frau, mit runden Hüften und einer enormen Oberweite. Einmal hatte sie mir anvertraut, dass sie als Teenager extrem unter ihrer Figur gelitten hatte, obwohl ich sie wirklich attraktiv fand, sie hatte tolle Proportionen. Alec hatte sich vom Fleck weg in Molly verliebt, er vergötterte ihren Körper, was ihr Selbstvertrauen schenkte und sie von innen heraus strahlen ließ.

      Wir liefen weiter in Richtung Lehrerzimmer, nach dem katastrophalen Morgen brauchte ich dringend eine Tasse Kaffee.

      »Alec ist ein großartiger Mann«, bestätigte ich ihr, denn die beiden passten gut zueinander.

      »Ja, das ist er. Heute Abend besuchen wir ein Musical im Fox Theater in Atlanta und danach gehen wir essen.« Sie strich sich eine dunkelbraune Strähne hinters Ohr.

      »Klingt nach einer weiteren heißen Nacht.«

      Sie kicherte. »Das könnte durchaus sein. Ich habe in dieser Hinsicht so viel nachzuholen«, spielte sie auf ihr fünfjähriges Singledasein an, mit dem es zum Glück jetzt vorbei war. Sie musterte mich schräg. »Alec hat einen echt netten Freund. Einen Kieferorthopäden. Wie sieht es aus, Lust auf ein Doppeldate?«

      »Ich weiß nicht«, wiegelte ich ab, während wir ins Lehrerzimmer abbogen und sofort die Kaffeemaschine ansteuerten.

      »Wäre es nicht toll, wenn unsere Partner Freunde wären? Drake ist sehr attraktiv, warum lernst du ihn nicht kennen, bevor du Nein sagst?«, ließ Molly nicht locker. Sie senkte ihre Stimme, als wir die steinalte Miss Lewandowski passierten, die am Tisch saß und ein Sandwich futterte, das fürchterlich nach Thunfisch müffelte und die Luft im Raum verpestete. Sie warf uns einen argwöhnischen Blick zu.

      »Ich hatte noch nie ein Blind Date«, wehrte ich ab. Seit meiner üblen Trennung von Wyatt war mir die Lust auf Verabredungen mit Männern vergangen. Bei unserer Abschlussfeier hatte ich ihn mit meiner damals besten Freundin beim Vögeln auf der Damentoilette erwischt.

      Molly zückte ihr Smartphone, wischte durchs Menü und zeigte mir das Foto eines Mannes um die dreißig, mit dem strahlendweißesten Zahnpastalächeln, das ich jemals bei einem menschlichen Wesen gesehen hatte. Er stand neben Alec, jeder hielt eine Flasche Bier in der Hand, während sie am Grill hantierten.

      »Wie findest du Drake?« Molly klang ganz aufgeregt.

      Er sah nett aus, für meinen Geschmack allerdings ein bisschen zu geleckt und gestylt. Ich mochte Naturburschen lieber. Aber vielleicht war nach der Ellenbogenattacke von Jaden, ein Kieferorthopäde genau das, was ich jetzt brauchte.

      »Warum leuchten seine Zähne, als wäre der Ärmste radioaktiv verseucht?«

      Molly goss Kaffee in zwei Tassen. »Die sind nur gebleicht.«

      »Aber warum so extrem?« Ich gab einen Schubs Milch in meine Tasse. Seine Zähne sahen aus, als hätte er sich Tic-Tac Dragees eingepflanzt.

      »Er ist ein echt netter Kerl, du wirst ihn mögen. Nur auf einen Drink. Komm schon. Ganz zwanglos«, ließ sie nicht locker, woraufhin ich aufseufzte.

      »Na gut. Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen, dass aus mir und Drake etwas wird. Dank meines Exfreundes bin ich extrem bindungsgestört.«

      Sie winkte ab. »Lernt euch erst mal kennen. Wie sieht es am Freitagabend aus?«

      Ich zuckte zusammen. Am Wochenende waren meine besten Abende, die durfte ich auf keinen Fall sausen lassen und ich konnte Molly unmöglich in mein Geheimnis einweihen. »Tut mir leid, am Wochenende fahre ich zu meinen Eltern«, improvisierte ich in der Eile. »Sie leihen mir das Geld für das Einfrieren meiner Eizellen«, flunkerte ich. Auf eine Lüge mehr oder weniger kam es auch nicht mehr an. »Wie wäre es nächsten Mittwoch?« Vielleicht fiel mir bis dahin eine plausible Ausrede ein, mit der ich dieses verflixte Date absagen konnte. Ich konnte gerade keinen Mann in meinem Leben gebrauchen.

      Wir setzten uns an einen Tisch, möglichst weit weg von Miss Lewandowski und ihrem Sandwich.

      »Mittwoch geht bestimmt auch, ich gebe dir Bescheid.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Dann wird es langsam ernst, was?«

      Ich nickte. »Ja, demnächst lasse ich mir meine Eizellen entnehmen und einfrieren.«

      »Wie viel kostet das?«

      Ich trank erst mal einen Schluck Kaffee. Eigentlich wollte ich über dieses Thema gar nicht reden, denn es deprimierte mich viel zu sehr.

      »Fünfzigtausend Dollar.«

      »Wow, das ist ein Haufen Geld.« Sie streichelte meinen Unterarm. »Ich finde es großartig, dass deine Eltern dir helfen.«

      »Ja, Mom und Dad sind die besten.« In Wahrheit kannten meine Eltern meine Pläne gar nicht. Selbst wenn sie wollten, könnten sie niemals so viel Geld für mich auftreiben. Ich trug ein Krebsgen in mir, an dem schon meine Grandma und meine Tante viel zu früh gestorben waren. Meine Mom hatte sich daraufhin vorsorglich beide Brüste abnehmen und die Eierstöcke entfernen lassen, aber so drastisch wollte ich in meinem Alter noch nicht vorgehen. Immerhin war ich erst dreiundzwanzig. Meine Ärztin hatte mir jedoch geraten, mir vorsichtshalber meine Eizellen einfrieren zu lassen, damit ich hinterher noch Kinder kriegen konnte, falls die Krankheit ausbrechen sollte und eine entsprechende OP nötig wurde.

      Tja, wenn einen das Schicksal traf, dann so richtig und nachhaltig. Ich hatte keinen müden Cent gespart, im Gegenteil, ich bezahlte meinen Studienkredit zurück. Von meinem Gehalt blieb am Ende des Monats kaum etwas übrig.

      Molly sah mich mitfühlend an. Ich hasste diesen Blick. Mitleid war das Letzte, was ich wollte. Genau aus diesem Grund weihte ich sonst niemanden in meine Probleme ein.

      »Falls du etwas brauchst oder mal reden willst; ich bin immer für dich da«, sagte sie, und ich wusste, dass sie ihr Angebot ernst meinte.

      Ich rang mir ein Lächeln ab. Molly war so lieb und loyal, sie hatte es nicht verdient, dass ich sie belog und ihr Märchen auftischte. Ich fühlte mich schrecklich, ihr dauernd etwas vorspielen zu müssen und nie ehrlich sein zu können. Aber das konnte ich ihr nicht anvertrauen.

      »Du bist die Beste.« Ich atmete tief durch und beschloss, alles was mich bedrückte, weit von mir zu schieben. Jaden hatte zwischen meinen Beinen gelegen, mehr Drama benötigte ich für heute garantiert nicht mehr.
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      Ich lehnte an meinem Motorrad und wartete darauf, dass Danielle aus dem Schulgebäude kam, damit wir endlich nach Hause konnten. Ich hatte die alte Kawasaki auf dem Schrottplatz meines Vaters gefunden und das Baby ein Jahr lang mühsam restauriert, jetzt liebte ich die Maschine heiß und innig. Auch Danielle war ganz scharf aufs Motorradfahren. Wir wohnten nur zwei Straßen weiter, lange Strecken würde ich sie niemals hintendrauf mitnehmen. Aber wir hatten geübt, und sie liebte es, den Sozius zu spielen. Es brachte Danielle eine Menge Selbstvertrauen und ich fuhr langsam und vorsichtig, wenn sie dabei war. Außerdem konnte ich danach gleich weiter zu meiner Highschool fahren, die ein paar Meilen entfernt lag.

      Danielle besuchte eine Förderschule. Seit ihrer Operation am offenen Herzen vor drei Monaten ging es ihr zum Glück wieder etwas besser. Das Laufen strengte sie nicht mehr so an, auch die ständige Kurzatmigkeit hatte nachgelassen.

      Die Angst um meine kleine Schwester steckte mir noch in allen Knochen, ihren Anblick in dem Krankenhausbett würde ich für den Rest meines Lebens nicht mehr vergessen. Sie hatte winzig und zerbrechlich gewirkt, so krank, wurde künstlich beatmet und war an zig Drähte und Kabel angeschlossen gewesen.

      In solchen Situationen brauchte man seine Mutter und keinen achtzehnjährigen heillos überforderten Bruder. Aber ich hatte keine Ahnung, wo Mom jetzt lebte. Selbst wenn ich sie erreicht hätte, wäre sie wahrscheinlich nicht gekommen. Eines Morgens vor fünf Jahren hatte sie das Haus verlassen und war nicht mehr heimgekehrt. Ohne ein Wort, ohne einen Brief. Ohne eine Erklärung war sie einfach verschwunden und hatte ihre Familie im Stich gelassen. Zuerst hatten wir einen Unfall befürchtet. Mord oder eine Entführung. Welche normale Mutter verließ schon ihre Kinder? Wochenlang hatten wir uns riesige Sorgen um sie gemacht, bis Dad die Scheidungspapiere per Post zugestellt bekam.

      Danielle verstand bis heute nicht, dass Mom nicht mehr zurückkommen würde. Anfangs hatte sie sich jeden Tag weinend im Wandschrank verkrochen und sich nicht von mir trösten lassen, während ich im Alter von dreizehn Jahren den Job meiner Mutter übernahm. Jahrelang hatte ich mich gefragt, ob ich Mom mit meinen frechen Antworten aus dem Haus geekelt hatte, oder weil ich nie mein Zimmer aufräumte. Immerhin hatte ich sie mit meinem Verhalten in den Wahnsinn getrieben. Eine Zeitlang hatte ich insgeheim sogar Danielle die Schuld gegeben. Wäre sie nicht behindert oder andauernd krank, wäre Mom vielleicht nicht gegangen. Aber vermutlich hatte meine Mutter einfach einen Scheißcharakter, wenn sie nicht erkannte, wie großartig ihre Tochter war.

      Ich schüttelte die Erinnerungen an diese Frau ab und verdrängte die aufsteigende Wut, die sowieso zu nichts führte. Meine schlechte Laune würde nur Danielle ausbaden müssen, und sie konnte am allerwenigsten für den Schlamassel, in dem wir steckten. Also brachte ich meine Emotionen zur Ruhe und füllte mein Inneres mit einer wohltuenden Leere aus. Danielle brauchte ihren gut gelaunten Bruder, der ihr eine heile Familie vorspielte. Ich wollte ihr ein Vorbild sein. Sie war ein sensibles Mädchen, jede noch so kleine Stimmungsschwankung von mir beunruhigte sie.

      Die ersten Kinder kamen heraus, manche wurden von ihren Eltern nach draußen begleitet. Als eine der letzten erschien meine Schwester, tapsig und tollpatschig, aber mit einem so ansteckenden Strahlen im Gesicht, dass ich bei ihrem Anblick unwillkürlich lächeln musste. Sie trug ein Spiderman T-Shirt und Jeansshorts und winkte, als sie mich entdeckte. Ich stieß mich von meiner Maschine ab und ging ihr entgegen, um ihr den Rucksack abzunehmen, bremste mich aber nach ein paar Schritten. Es war an der Zeit, dass Danielle Selbstständigkeit übte.

      Nach der OP hatte ich fast schon panisch darauf geachtet, dass sie sich nicht überanstrengte, aber die Ärzte hatten mich beruhigt, sodass ich langsam aber sicher etwas loslassen konnte. Also sah ich zu, wie sie bedächtig eine Stufe nach der anderen nahm, bis ich ihren losen Schnürsenkel bemerkte und den Atem anhielt. Nur mühsam widerstand ich dem Drang, ihr entgegenzurennen, hoffentlich stolperte sie nicht. Doch sie kam unversehrt unten an.

      »Hey, Süße.« Ich streichelte ihr über den Kopf. »Das hat heute aber lange gedauert.«

      »Der blöde Schuh.« Sie streckte mir ihren Fuß entgegen. »Lässt sich nicht binden«, erklärte sie wegen ihrer vergrößerten Zunge ein wenig undeutlich. Ein typisches Merkmal für Menschen mit Down-Syndrom.

      Sie hatte ihre Schuhe auch noch verkehrt herum an. »Enten können auch keine Schuhe binden«, neckte ich sie.

      Danielle betrachtete ihre Füße, bevor sie loskicherte. »Enten haben Flügel.«

      »Richtig.« Ich nickte. »Und Füße wie du heute.«

      Sie hüpfte um mich herum. »Ich bin eine Ente. Quak. Quak.« Ihr linker Zopf hatte sich gelöst, sodass die Hälfte ihres dunkelblonden Haars offen über ihren Rücken fiel. Frisieren war nicht gerade meine Stärke.

      »Was war heute los?« Ich deutete auf ihre Frisur. Danielle zupfte immer an ihrem Zopf herum, wenn sie zappelig wurde.

      »Nichts.« Sie kicherte hinter der vorgehaltenen Hand. Ihre leicht schräggestellten Augen funkelten. Aha, es war doch etwas gewesen und ich sollte sie fragen.

      Ich nahm ihr den Batman-Rucksack ab und hängte ihn mir über die Schulter. Seit kurzem fuhr sie total auf Superhelden ab. »Und warum ist dein Zopf dann offen?«, fragte ich, während ich in die Hocke ging. Ich zog ihr die Schuhe richtig herum an und band die Schnürsenkel zu.

      »Lucas hat sein Pausenbrot mit mir geteilt.«

      »Du hattest doch auch was zu essen dabei.« Ich stand auf und reichte Danielle ihren Sturzhelm, den sie sich über den Kopf zog, bevor ich ihr Visier nach oben klappte.

      »Aber Lucas hatte Erdnussbutter mit Gelee drauf, und du hast mir nur Pastrami und Käse mitgegeben.«

      »Du sollst doch keine Herzen brechen.« Ich zwinkerte ihr zu.

      »Er hat einen Kuss von mir gekriegt«, platzte es aus ihr heraus.

      »Danielle«, mahnte ich sie mit gespielter Strenge in der Stimme. Seit wann interessierte sich meine kleine Schwester für Jungs?

      »Lucas findet mich schön.« Als sie das sagte, wärmte es mein Herz. Auch Lucas lebte mit Down-Syndrom und war ein ebenso sanftmütiger Junge.

      »Auch wenn man Komplimente kriegt, kann man nicht jeden gleich küssen.« Ich setzte mich aufs Motorrad und Danielle kletterte hinter mich. Sie schlang ihre Arme um meinen Bauch.

      »Du küsst auch die Mädchen, die du magst«, hörte ich sie hinter mir sagen, und ihr Argument nahm mir den Wind aus den Segeln.

      Vor ein paar Wochen hatte Danielle mich mit Judith überrascht, die mein Kumpel Eden angeschleppt hatte. Wir hatten uns hinter der Tankstelle heimlich eine Flasche Southern Comfort geteilt, und danach waren Judith und ich bei mir gelandet. Wie konnte es auch anders sein, war Danielle in mein Zimmer geplatzt. Glücklicherweise waren wir da noch angezogen gewesen, wir hatten nur wild auf meinem Bett geknutscht.

      »Ich bin schon groß.«

      »Ich auch«, erwiderte sie mit Nachdruck.

      »Du bist zwölf.« Ich startete das Motorrad und rollte vorsichtig los. »Gut festhalten«, erinnerte ich Danielle und sie drückte sich an mich. Bedächtig fuhren wir die Straße entlang, den kurzen Weg bis nach Hause. Danielle kam langsam in die Pubertät und Themen wurden aktuell, die ich als ihr Bruder nicht mit ihr besprechen wollte. Das wäre eigentlich die Aufgabe ihrer Mom, aber was blieb mir übrig?

      

      Daheim schloss ich die Haustür auf und wir betraten unser schwer reparaturbedürftiges einstöckiges Haus. Für Renovierungen war kein einziger Cent übrig, sodass wir nur die schlimmsten Schäden notdürftig stopften.

      Wie üblich war mein Dad noch nicht vom Schrottplatz zurück, der kaum genug zum Leben abwarf. Vor sechs Uhr abends ließ er sich selten blicken.

      Wir bogen in die Küche, während Danielle mir ein Ohr über Spiderman abkaute.

      »Können wir auch mal nach New York fahren?«, fragte sie und setzte sich an den Tisch, während ich den Kühlschrank öffnete und den mickrigen Inhalt inspizierte.

      »Was willst du in New York machen?« Ich seufzte. »Wie wäre es mit einem Grilled Cheese Sandwich?«

      »Ich will Spiderman treffen« erwiderte sie etwas atemlos, woraufhin sich mein Rücken anspannte. Ging es ihr gut? Instinktiv scannte ich ihr Gesicht, aber es gab keine warnenden Anzeichen. Wahrscheinlich war sie nur aufgeregt, beruhigte ich mich selbst.

      Heute Abend musste ich mir dringend meinen Lohn von Victor auszahlen lassen, in dessen Zementfabrik ich nebenher schuftete, sonst hatten wir bald überhaupt nichts mehr zu essen im Haus. Ich kramte die angefangene Packung Brot, den Rest Käse und einen Klecks Butter heraus, und legte alles auf die Arbeitsplatte.

      »Spiderman gibt es nicht wirklich, das ist nur ein Film«, sagte ich, während ich mir die letzten beiden Karotten und den etwas schrumpeligen Apfel schnappte. Danielles Ernährungsplan aus dem Krankenhaus schrieb mindestens zwei Portionen Rohkost täglich vor, und ich hielt mich penibel an die Vorgaben. Ich schnippelte alles klein und legte die Stücke auf einen Teller, den ich ihr hinstellte.

      »Hier, iss das schon mal.«

      Danielle nahm sich eine Apfelspalte. »Spiderman tarnt sich doch, woher willst du das wissen?«, erwiderte sie, als wäre ich ein Schwachkopf. »Ich will lieber Makkaroni mit Käse essen.«

      Ich nahm Weißbrotscheiben aus der knisternden Plastikverpackung. »Haben wir nicht da.«

      Danielle verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann will ich Erdnussbutter und Gelee drauf.«

      »Haben wir auch nicht da. Ich bekomme erst heute Abend Geld und kaufe dann morgen alles ein.«

      »Und wann fahren wir nach New York?«

      »Gar nicht.« Ich stellte eine Pfanne auf den Herd und schmolz die Butter.

      »Ich will aber Spiderman sehen.«

      »Wir gucken ihn morgen auf DVD, okay?« Danielle konnte sehr hartnäckig sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

      »Das ist nicht dasselbe, ich will sehen, wie er sich an seinen Spinnfäden durch New York schwingt.«

      Mit beiden Händen rieb ich mir die pochenden Schläfen, bevor ich die Weißbrotscheiben in die Pfanne legte und mich zu ihr umdrehte. »Danielle. Spiderman ist eine Geschichte, nichts weiter. Jemand hat sich das ausgedacht.« Sofort bereute ich es, sie so angefahren zu haben. Sie redete nur irgendwas daher, warum benahm ich mich wie ein Arsch?

      Statt auf mich böse zu sein, grinste Danielle mich an. »Spiderman.« Sie machte eine Pause und holte etwas schwerfällig Luft. »Heißt in Wahrheit Peter Parker, aber das ist ein Geheimnis, das nur ich kenne.«

      »Ich weiß das auch, sie erzählen dieses Geheimnis allen Zuschauern im Film. Jeder kann sich den kaufen und erfährt seinen richtigen Namen.« Ich verteilte die gerösteten Sandwiches auf zwei Teller und setzte mich zu Danielle an den Tisch. Ich fand es wichtig, dass wir wenigstens einmal am Tag gemeinsam aßen. Um sechs musste ich zur Arbeit, hoffentlich war mein Vater bis dahin zu Hause, ansonsten würde ich Danielle allein lassen müssen, und das tat ich nur ungern.

      »Frag doch Dad, ob er mit dir nach New York fährt.« Sollte doch mein Vater diese Sache ausdiskutieren, er drückte sich schon vor genug Dingen.

      Sie biss von ihrem Sandwich ab. »Mit Dad will ich nicht nach New York, sondern mit dir«, erklärte sie mit vollem Mund.

      »Vergiss es.« Mit drei großen Bissen schlang ich mein Sandwich herunter. Ich musste mich beeilen, wenn ich vor der Arbeit noch Hotties Hausaufgabe erledigen wollte. Eigentlich war es scheißegal, aber unter anderen Umständen hätte mir die Highschool echt Spaß gemacht. Nach meinem Schulabschluss würde ich sowieso Vollzeit in der Zementfabrik arbeiten, in der ich bereits jetzt nachts jobbte. Also waren meine Noten nicht relevant. Ohne mein verdientes Geld würden wir verhungern. Ich konnte unmöglich auf ein College gehen und Danielle allein zurücklassen. Wer würde sich dann um sie kümmern? Mein Dad mit Sicherheit nicht, und sie würde unter Garantie nicht in einem Heim oder bei Pflegeeltern landen, solange sie mich hatte. Danielle würde niemals selbstständig sein, sie war für den Rest ihres Lebens auf ihren großen Bruder angewiesen.

      »Hast du noch Hausaufgaben zu erledigen?« Ich nickte ihr zu.

      Danielle schüttelte den Kopf. Krümel klebten an ihren Mundwinkeln. »Darf Lucas am Samstag vorbeikommen?«

      »Das geht nicht. McCleary hat mir eine Strafarbeit aufgebrummt, ich muss am Samstag bei einem Projekt mitmachen und du kommst mit.«

      Erschrocken riss Danielle die Augen auf. »Habe ich auch etwas angestellt? War ich böse?«

      »Nein«, beruhigte ich sie rasch, denn eine Träne glitzerte bereits an ihrem linken Unterlid. »Das war nur ich. Du bist dabei, weil ich dich nicht so lange alleinlassen möchte.«

      »Also warst du böse?« Sie neigte den Kopf.

      »Ich fürchte ja«, gab ich gespielt zerknirscht zurück.

      »Du solltest lieb sein«, tadelte sie mich. »Wenn man lieb zueinander ist, dann kriegt man keinen Streit.«

      Ich kannte keinen Menschen, der intuitiv so viel über das Leben wusste, wie meine Schwester.

      »Das merke ich mir für’s nächste Mal, versprochen.« Ich stand auf und schnappte Danielles Rucksack vom Boden, den ich vorhin achtlos fallengelassen hatte.

      »Miss Mulligan hat mir einen Brief für Daddy mitgegeben«, hörte ich Danielle sagen und wandte mich um. »Sie sagt, ich kann ihn euch ruhig zeigen, es steht nichts Schlimmes drin.«

      Danielle tendierte dazu, sich über schlechte Nachrichten furchtbar aufzuregen.

      Ich kramte den Brief aus ihrem Rucksack und riss den Umschlag auf. Hastig faltete ich ihn auseinander, und kräuselte die Stirn.

      »Warum guckst du so?«, fragte Danielle.

      »Sie schreibt, du hast heute sehr gut in der Englischstunde mitgemacht«, beruhigte ich sie, während mein Puls im Hals pochte.

      Ein breites Lächeln wuchs auf Danielles Lippen. »Ich strenge mich auch an.«

      Danielles Klassenlehrerin bat Dad um einen Gesprächstermin, weil ihr Anzeichen von Verwahrlosung aufgefallen waren. Auch das noch. Möglichst unauffällig musterte ich meine Schwester. Zugegeben, sie trug schon seit drei Tagen dasselbe T-Shirt, das sie gestern auch noch mit Ketchup vollgeschmiert hatte. Den Fleck hatte ich heute Morgen notdürftig mit der Hand rausgewaschen, weil unsere uralte Waschmaschine dauernd den Geist aufgab. Trotzdem war er noch zu erkennen. Mein Vater hatte versprochen, die Maschine zu reparieren, aber jeden Tag vertröstete er mich auf morgen.

      Auch ihr Rucksack war schon total abgewetzt. Ich wühlte darin, und ächzte auf. Ihre Stifte hatte sie schon wieder total abgekaut. Ein Tick, den sie sich nicht abgewöhnen konnte. Dauernd mussten wir neue kaufen.

      »Wo ist dein Füller?« Ich zeigte ihr das offene Federmäppchen.

      »Ich finde ihn nicht mehr.« Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten.

      »Wir besorgen einen neuen«, beruhigte ich sie. »Warum sagst du nicht, dass dein Matheheft vollgeschrieben ist?«

      »Das Englischheft auch.« Sie knabberte an ihrem Sandwich herum, kapierte gar nicht, was ich von ihr wollte.

      Ich seufzte. Es hatte keinen Sinn, man musste alles bei Danielle kontrollieren. Wo sollte ich auf die Schnelle Kohle für neue Schulsachen hernehmen? Was ich verdiente, reichte gerade so für Lebensmittel. Auch unsere Bude müsste dringend mal geputzt werden. Wie sollte ich auch noch den Haushalt neben der Schule und der Arbeit bewältigen? Als ob ich nicht schon genug am Hals hätte, durfte ich dank McCleary auch noch für die nächsten vier Wochenenden das Haus fremder Leute renovieren, obwohl unseres eine Instandsetzung ebenfalls bitter nötig hätte.

      »Danielle, geh duschen und vergiss die Haare nicht.« Ich konnte mich auf Dad nicht verlassen, es war besser, wenn sie sich wusch, solange ich noch zu Hause war. Sonst ging sie morgen womöglich auch noch dreckig zur Schule.

      »Muss ich?«, grummelte sie, stand aber brav auf.

      »Mach schon«, fuhr ich sie an, kriegte mich aber schnell wieder ein und schenkte ihr ein verkniffenes Lächeln, weil ihre Augen schon wieder groß wurden. »Du willst Lucas doch gefallen, oder nicht?«

      Sie strahlte. »Ja.«

      »Dann musst du hübsch aussehen, also geh schon.«

      So schnell hatte ich Danielle noch nie ins Bad flitzen sehen.

      Derweil nahm ich mir die Waschmaschine vor, entfernte den verdreckten Flusensieb und entdeckte eine Münze, die den Schleudermechanismus blockierte. Vielleicht ging sie jetzt wieder?

      In Danielles Zimmer sammelte ich die ganze Schmutzwäsche vom Boden, danach holte ich auch noch meine dreckigen Klamotten, bevor ich alles in die Waschmaschine warf, eine Ladung Pulver direkt aus dem Karton hineinschüttete und sie anstellte. Sie sprang an, ein gutes Zeichen.

      Als die Haustür klapperte, warf ich einen Blick in den Flur und entdeckte meinen Dad, der wie üblich schmierölgetränkt in seinem blauen Overall dastand und sich die Schuhe auszog.

      »Hi«, sagte ich und er sah auf. Er hatte dieselben braunen Augen wie Danielle, und war einen ganzen Kopf kleiner als ich. Sein hellbraunes Haar war von grauen Strähnen durchzogen.

      »Hey«, erwiderte er und klang müde. »Alles klar bei euch?«

      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf, während mein Vater an mir vorbei in die Küche schlurfte und sich ein Bier aus dem Kühlschrank nahm. Er sorgte immer für Biervorrat, jedoch nie dafür, dass wir was Essbares im Haus hatten.

      »Du wolltest doch die Waschmaschine reparieren.« Ich stemmte eine Hand gegen die Wand, damit er nicht an mir vorbeikonnte.

      »Hab’s probiert.« Er zuckte mit den Achseln. »Die ist hin.«

      »Ja? Ich habe sie in zwei Minuten wieder zum Laufen gebracht.«

      Dad schob meinen Arm weg. »Geh mir nicht auf die Nerven, ich hatte einen harten Tag.«

      »Danielles Lehrerin möchte mit dir reden, sie findet, dass Danielle verwahrlost.«

      Er schraubte den Kronkorken von der Flasche. »Wie kommt die auf so einen Scheiß?«

      »Sie hat recht«, schnauzte ich ihn an. Eine unglaubliche Wut auf diesen Scheißkerl schoss in mir hoch, der sich nicht mal um neue Buntstifte für seine Tochter kümmerte und mir dauernd was vorlog. »Schau dir Danielle doch mal an. Sie hat etwas Besseres verdient, als in dieser dreckigen Bruchbude zu hausen.« Ich machte eine weit ausholende Armbewegung, um ihm unsere schäbige Wohnsituation vor Augen zu führen, falls er blind sein sollte.

      »Dann putz doch, wenn dem gnädigen Herrn nicht passt, wie er residiert.« Er nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche.

      »Ich kann mich nicht um jeden Scheiß in diesem Haus kümmern«, schrie ich ihn an.

      »Ich auch nicht«, brüllte er zurück und fuchtelte mit der Flasche in der Luft herum. »Der Schrottplatz wirft kaum noch Kohle ab und heute flatterte mir auch noch ein Schreiben vom Krankenhaus in den Briefkasten. Gottverdammter Kack!«

      »Was wollen die?« Meine Hände zitterten. Ich achtete jeden Monatsanfang penibel darauf, Danielles Krankenversicherung zu zahlen, das machte ich sogar zuallererst. Danielle war auf die Versicherung angewiesen.

      Schwerfällig ließ sich mein Vater auf einen Küchenstuhl fallen und rieb sich über das Gesicht. »Die Krankenversicherung übernimmt die Kosten nicht. Das Krankenhaus verlangt jetzt hunderttausend Dollar für Danielles Herz-OP von uns.«

      »Was?«, fragte ich entsetzt. »Sind die verrückt geworden?«

      »Unser Tarif deckt keine Operationen in dieser Größenordnung ab. Weiß der Geier, warum sie uns das nicht vor dem Eingriff erzählt haben.«

      »Und jetzt?« Mir wurde ganz schlecht. »Ohne diese Operation wäre Danielle gestorben, es gab sowieso keine Alternative.«

      Bedächtig hob mein Vater den Kopf. »Wir werden das Haus verkaufen müssen, Junge.« Er schluckte hart und hörbar. »Und der Erlös wird höchstwahrscheinlich nicht mal die Hälfte der Kosten decken.«

      »Aber wo sollen wir dann wohnen? Danielle kann wohl kaum auf dem Schrottplatz oder im Auto leben.«

      »Woher soll ich das wissen?«, fuhr er mich an. »Dieses Kind hat von Anfang an nur Unglück über uns gebracht.«

      Ich knirschte mit den Zähnen. Verdammter Scheißkerl. »Rede nie wieder so über meine Schwester«, sagte ich und betonte jedes einzelne Wort. Wie von selbst ballten sich meine Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte ich ihm eine reingehauen. Danielle war der einzige Mensch auf der Welt, der mir etwas bedeutete. Ich liebte sie von ganzem Herzen. Irgendeine Lösung würde sich schon finden.

      »Daddy, warum habe ich dir Unglück gebracht?«

      Ich riss den Kopf herum, Danielle stand triefnass und nur in ein Handtuch gewickelt im Türrahmen, Tränen liefen ihre Wangen hinab. »Wieso schreit ihr euch an? Warum seid ihr so böse zueinander? Mister McCleary wird dir auch eine Strafarbeit geben, Daddy, wie Jaden heute«, schluchzte Danielle. »Ich habe dir doch Glück gebracht. Miss Mulligan hat dir einen Brief geschrieben. Ich mache toll in Englisch mit und strenge mich an.«

      »Fuck«, fluchte ich leise, während mein Vater ungerührt dasaß und seine Tochter anstarrte, als wäre sie eine Fremde.

      Hastig ging ich zu ihr und legte einen Arm um die Schultern. »Dad hat von einem anderen Kind geredet, nicht von dir. Komm jetzt und zieh dir was an, du wirst sonst noch krank.« Hoffentlich fanden sich überhaupt noch saubere Klamotten in ihrem Kleiderschrank. Ich drehte mich zu meinem Vater um. »Nimm nachher die Wäsche aus der Waschmaschine und pack sie in den Trockner, sonst hat Danielle morgen nichts Sauberes zum Anziehen. Ich muss gleich zur Arbeit.«

      Er nickte nur, bevor er die Flasche exte.

      »Danielle muss um acht im Bett sein und vor dem Schlafengehen ihre Medikamente nehmen. Sie liegen abgezählt in der Küche auf der Arbeitsplatte. Also, sorg dafür«, legte ich nach, während ich in Gedanken überschlug, wo wir noch alles sparen könnten, um monatlich die zweihundert Dollar, für ihre Medizin zusammenzukratzen. Danielles Herzmedikamente hatten oberste Priorität, dann kam die Krankenversicherung, danach Lebensmittel. Ich selbst war nicht wichtig. »Und erinnere sie daran, dass sie ihre Schulsachen zusammenpackt. Außerdem musst du neue Buntstifte und Hefte besorgen, sie braucht die Sachen morgen, sonst kriegen wir Ärger mit ihrer Lehrerin. … Und auch noch einen Füller.«

      »Ja, ja«, grummelte er und kratzte sich am Kopf.

      Ich warf einen Blick auf die Küchenuhr an der Wand. Verdammte Scheiße. In einer Viertelstunde begann meine Schicht, pünktlich würde ich es nie und nimmer schaffen. Ich beeilte mich und lotste Danielle am Schulterblatt in ihr Zimmer, dessen Wände mit bunten Bildern von Superhelden tapeziert waren. Ich hatte sie ihr gemalt, weil wir keine Kohle für Poster hatten und sie liebte jedes einzelne.

      Danielles Lippen schimmerten weiß, ein Zeichen dafür, dass ihr Herz zwar unter Hochdruck pumpte, aber nicht genügend Sauerstoff durch ihren Körper transportierte. Sie durfte sich nicht aufregen und musste sich dringend schonen. Ihre Medizin bekam sie erst um acht, ansonsten war die Zeitspanne bis zur nächsten Medikamentendosis am Morgen zu lang. Hoffentlich kriegte mein versoffener Vater das geregelt, die meiste Zeit drückte er ihr die Tabletten abends auch in die Hand. So schwierig war das ja nicht.

      Ich musste dringend los. Wenn ich meinen Job verlor, waren wir richtig übel dran.

      Glücklicherweise fand ich noch einen sauberen Schlafanzug in Danielles Kleiderschrank und warf ihn aufs Bett. Dann schnappte ich den Spiderman-Comic vom Schreibtisch und legte ihn auf ihr Kopfkissen. »Du kannst vor dem Schlafengehen noch ein bisschen Spiderman lesen. Ich muss zur Arbeit, aber ich bin bald wieder daheim. Nimm deine Medikamente vor dem Schlafengehen ein, hörst du?«

      Sie nickte nur und schniefte.

      Nachdem ich ihr einen Kuss auf den Kopf gedrückt hatte, verließ ich mit großen Schritten das Haus. Mit dem schlechtesten Gewissen, das ich jemals verspürt hatte.

    

  


  
    
      
        
          Jaden

        

      

    

    
      In der Abfüllanlage des Zementwerks warf ich mir einen staubigen Zementsack über die Schulter und schleppte ihn nach draußen zu der Palette, auf der schon zig Säcke aufgeschichtet lagen. Was für eine beschissene Schufterei, aber wenigstens wurde ich mit zwölf Dollar die Stunde bar auf die Hand, ganz anständig bezahlt. Gleich morgen würde ich zwei oder drei billige T-Shirts für Danielle besorgen, sie war aus den meisten Klamotten schon rausgewachsen.

      Die Zeit nach dem Verschwinden meiner Mutter war schlimm gewesen, aber das wirklich Besorgniserregende daran war, dass es seitdem nicht bergauf mit uns ging. Mit jedem Jahr, das verstrich, verschlechterte sich unsere Situation, und so sehr ich auch dagegen ankämpfte und mich bemühte, um alles auf die Reihe zu kriegen, desto mehr entglitten mir die Fäden. Sie verknoteten sich, sorgten dafür, dass ich mich in einem heillosen Chaos verstrickte, aus dem ich nicht rauskam, weil es mich zunehmend bewegungsunfähig machte.

      Die Muskeln in meinen Oberarmen brannten und meine Zunge klebte am Gaumen. Obwohl die Sonne bereits seit Stunden untergegangen war, kühlte die feuchte Luft Georgias in den Sommermonaten auch nachts kaum ab. Die schwülen Temperaturen waren immer noch unerträglich, als würde man sich durch den südamerikanischen Dschungel kämpfen.

      Mit dem Handrücken wischte ich mir Schweiß von der Stirn, bevor ich den schweren Sack zu den anderen wuchtete und mich ächzend aufrichtete. Vorsichtig streckte ich den Rücken durch. Scheiße, tat mir das Kreuz weh, ich fühlte mich wie ein alter Mann.

      »Was ist los, Grant?«, fragte Cooper, ein Kerl um die dreißig und bestimmt zwei Meter groß. Seine dunkle Haut glänzte vom Schweiß. »Geht dir die Puste aus?« Er lachte, bevor er den schweren Zementsack von seiner Schulter auf die Palette knallte.

      Mit einer Hand massierte ich mir die verspannte Schulter. »In einer halben Stunde habe ich Schluss.« Ich hasste diesen beschissenen Job aus tiefstem Herzen. Allein beim Gedanken daran, für den Rest meines Lebens Zementsäcke durch die Gegend schleppen zu müssen, überkam mich manchmal der Drang, es wie meine Mom zu machen und einfach abzuhauen. Aber das konnte ich Danielle nicht antun.

      Cooper hielt inne und strich sich mit einer Hand über sein kurzgeschorenes krauses Haar. »Muss hart sein, tagsüber zur Schule zu gehen und nachts zu schuften. Als ich in deinem Alter war, habe ich den ganzen Tag lang nur Basketball gespielt oder mit einem Joint gechillt.«

      Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Genau deswegen schleppst du jetzt auch Zementsäcke durch die Gegend.«

      »Ja.« Er nickte. »Weil ich ein unreifer Idiot war, der dachte, das Leben bleibt ewig ein Spiel und besteht nur aus Spaß. Aber das tut es nicht. Wenn du jetzt nicht damit anfängst, etwas aus deinem Leben zu machen, wird es später unmöglich für dich. Wäre ich heute noch einmal in deinem Alter, würde ich mich auf den Arsch setzen und für die Schule lernen. Danach würde ich aufs College gehen.«

      »Du hörst dich schlimmer an als mein Dad«, behauptete ich, obwohl sich mein Vater einen Scheißdreck für mein Leben oder meine akademische Zukunft interessierte.

      »Wärst du mein Sohn, würdest du dir garantiert nicht die Nächte um die Ohren schlagen. Und du würdest dich auch nicht mit diesem Nichtsnutz Eden herumtreiben.« Er schlenderte an mir vorbei zur Halle, wir arbeiteten Akkord, jede Minute Pause kostete uns Geld, also ging ich ihm nach. Mein Smartphone vibrierte in der Tasche. Ich kramte es heraus und warf einen Blick aufs Display. Der Nichtsnutz hatte mir getextet. Mein Kumpel Eden, der die Highschool mit sechzehn geschmissen hatte und sich seitdem mit Gelegenheitsjobs und ein bisschen Gras Dealen über Wasser hielt. Ich las die eingegangene Nachricht. Er wollte sich noch mit mir treffen. Unter normalen Umständen hätte ich ihm abgesagt, ich fühlte mich total erledigt, mein Schlafdefizit nahm inzwischen abnormale Züge an. Immer wieder ertappte ich mich, wie ich im Unterricht kurz wegnickte und mittlerweile war es schon fast Mitternacht.

      Aber hey, was er vorschlug, konnte ich nicht ablehnen.

      Ich atmete tief ein und hörbar wieder aus. Mein Herz pochte spürbar und immer rasanter. Mit einem Schlag war ich hellwach, irgendwie aufgepeitscht. Kurzerhand schrieb ich zurück.

      

      Bin in einer Stunde da.

      

      »Jaden, wo bleibst du?«, rief Cooper und winkte mich zu sich. Seufzend ließ ich mein Handy in der Hosentasche verschwinden und machte mich wieder an die Arbeit.

      

      Dreißig Minuten später stand ich in Victor Lassings Büro und ließ mir grüne Scheine auf den Tisch blättern. Leider war er viel zu schnell mit Zählen fertig.

      »Dein Lohn für diese Woche. Gute Arbeit, Junge.« Er nickte mir zu. Seine dicken Brillengläser vergrößerten seine Augen optisch, was ihn immer ein wenig wie einen Psycho aussehen ließ.

      »Danke.« Ich nahm die Scheine und steckte sie in die Hosentasche. Für ein paar Lebensmittel und Danielles Medikamente würde das Geld reichen. Schweren Herzens strich ich neue T-Shirts für meine Schwester von meiner imaginären Einkaufsliste.

      Victor sah mich durchdringend an. »Ich mache mir Sorgen um dich, Jaden.«

      Er wusste grob über meine familiäre Situation Bescheid, sonst hätte er mich gar nicht eingestellt. Mister Lassing kannte meinen Vater. In einem Kaff wie Alpharetta ließ sich nichts wirklich geheim halten.

      »Dafür gibt es keinen Grund, Victor.« Ich brauchte sein Mitleid nicht, auch keinen Schulterklopfer oder aufmunternde Sprüche. Nichts davon half mir oder verbesserte unsere Situation. Für die Leute war ich einfach nur der arme Junge mit der behinderten Schwester, bevor sie sich wieder um ihren Kram kümmerten.

      »Wie läuft es zu Hause?«, ließ er nicht locker.

      »Beschissen wie immer.« Ich zuckte die Achseln. »Aber wir kommen zurecht«, schob ich nach, als ich den mitleidigen Ausdruck in seinem eingefallenen Gesicht bemerkte.

      Er hielt mir einen zusätzlichen Zehner hin. Obwohl ich keine Almosen wollte, nahm ich das Geld, denn wir hatten jeden Cent bitter nötig. Davon konnte ich Danielle immerhin ein T-Shirt kaufen.

      »Wenn du jemanden zum Reden brauchst, ich bin immer für dich da, Jaden.«

      »Ich merk’s mir.« Victor war ein guter Kerl. Unter normalen Umständen hätte er vor zwei Jahren niemals einen sechzehnjährigen Jungen in seinem Zementwerk beschäftigt und ihn die halbe Nacht lang schuften lassen. Aber er wusste, wie bitter nötig wir das Geld hatten.

      Mit dem Daumen deutete ich zur Tür, ich wollte endlich los. Eden wartete. »Ich hau dann ab, muss morgen um acht in der Schule sein.«

      »Alles klar.« Victor tastete nach der orangenen Pillendose auf seinem Schreibtisch. »Verfluchtes Sodbrennen«, murmelte er und schraubte den Deckel ab. »Ins Bett mir dir, Jaden. Gönn dir noch eine Mütze voll Schlaf, Junge.«

      Hastig verließ ich sein Büro und marschierte zu meinem Motorrad, von dem ich im fahlen Licht des Vollmonds nur die Umrisse erkennen konnte. Ich setzte mir den Helm auf, bevor ich auf die Maschine stieg, die schwere Kawasaki startete und vom Fabrikgelände bretterte.
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      In der Garderobe saß ich vor dem Schminktisch und zog mir die Lippen mit einem knallroten Lippenstift nach. Dasselbe Rot hatte auch die aufreizende, spitzenbesetzte Korsage, die ich trug. Aber ich war mit den Gedanken ganz woanders. Vorhin hatte ich mit meiner Mom telefoniert und das Gespräch wirkte noch nach. Sie und mein Dad brachen am Montag zu einem Trip nach Europa auf, von dem die zwei schon ihr halbes Leben lang träumten. Jahrelang hatten sie für diese Reise gespart.

      Ich konnte sie unmöglich um Geld für das Einfrieren meiner Eizellen bitten, sie würden es mir sofort geben. Aber ich wollte so gern, dass sie flogen und sich einmal in ihrem arbeitsreichen Leben etwas gönnten. Vergangenes Jahr hatte sich meine Mom die Brüste abnehmen und beide Eierstöcke entfernen lassen, weil auch sie diesen Gendefekt in sich trug. Das Risiko zu erkranken lag bei den Brüsten bei sechzig Prozent und die Eierstöcke waren zu dreißig bis vierzig Prozent betroffen.

      Also hatten wir gute Karten, mindestens einen davon zu erwischen. Die OP war die einzig richtige Entscheidung gewesen. Meine Tante Milly war schon mit dreißig an Brustkrebs gestorben. Wenn es mir so ging wie ihr, hatte ich noch sieben Jahre vor mir. Dieser Gedanke zog mich so runter, dass ein Kloß in meinem Hals wuchs.

      »Nein«, sagte ich energisch zu meinem Spiegelbild. »Mir passiert nicht dasselbe.«

      Tante Millys Tod war zwanzig Jahre her, und ihre Situation nicht vergleichbar mit den heutigen medizinischen Möglichkeiten. Ich ging regelmäßig zur Vorsorge und wollte mir sogar für den Fall der Fälle die Eizellen einfrieren lassen. Selbst nach einem invasiven Eingriff konnte ich dann noch Kinder kriegen.

      Mom war nach ihrer Operation psychisch in ein tiefes Loch gefallen, obwohl sie die beste Entscheidung für ihren Körper getroffen hatte, denn diese Krebsform war aggressiv. Nun hoffte ich, dass sie sich in Europa von dem Stress und den Schmerzen erholen konnte und viel Spaß dort hatte. Sie hatte diese Reise mehr als verdient.

      Ich sollte mich nicht dauernd mit diesen schrecklichen Gedanken plagen, aber die Angst vor der Krankheit saß tief.

      Einen Moment lang betrachtete ich mich genauer im Spiegel. Die Lehrerin von heute früh gab es nicht mehr. In diesem Gebäude war ich nicht mehr Hailey Hottinger.

      Ich war: The Rubine Rose.

      Die Tür öffnete sich und mein Boss Oscar Flinn kam herein. Bei seinem schmierigen Anblick ächzte ich leise auf. Ich hasste seine unverschämte Art, sich ohne anzuklopfen Zutritt zu meiner Garderobe zu verschaffen. Das war an Respektlosigkeit nicht mehr zu überbieten.

      Betont langsam drehte ich mich auf dem Stuhl um. »Was gibt es, Oscar? Ich muss mich vorbereiten und du störst.«

      Er überging meine Worte, kam mit langsamen Schritten näher. Sein bunt gemustertes Hemd spannte um die Bauchgegend. Flinn war einen Kopf größer als ich und in seinen Fünfzigern. Das jahrzehntelange ausschweifende Nachtleben und exzessiver Alkoholkonsum hatten sichtliche Spuren in seinem aufgedunsenen Gesicht hinterlassen.

      »The Rubine Rose hat sich zu einem absoluten Kassenmagneten gemausert.« Er nahm die rote Stoffmaske vom Schminktisch, die während der Show die Hälfte meines Gesichts verbarg, und betrachtete sie von allen Seiten. »Seit du bei uns auftrittst, haben wir zwanzig Prozent mehr Einnahmen in der Kasse. Unsere Gäste stehen total auf das Geheimnisvolle an dir.«

      »Das freut mich für dich.« Zwar war Flinn ein Ekelpaket, aber er war auch durch und durch Geschäftsmann. Lukrative Deals witterte er zehn Meilen gegen den Wind.

      Als er mir seine schwielige Hand auf die Schulter legte, schüttelte ich sie ab. »Ich muss mich auf meinen Auftritt vorbereiten. Also, was auch immer du mit mir besprechen willst, muss warten.«

      »Wie wäre es später bei einem Glas Champagner?« Er musterte mich so lüstern im Spiegel, dass ich seinem Blick nicht standhalten konnte und die Lider senkte. Am liebsten hätte ich mich vor Ekel übergeben, mein Puls pochte hektisch im Hals.

      Als ich laut und genervt seufzte, schob Flinn die Stirn in Falten.

      »Was ist los? Mach es kurz.« Hoffentlich klang ich freundlich genug. Immerhin brauchte ich diesen verdammt gut bezahlten Job dringend. Obwohl er zufrieden mit mir war, gab es in dieser Stadt genügend Frauen, die jederzeit für mich einspringen könnten. So realistisch war ich dann doch, trotz Flinns Gesäusel.

      »Ich möchte dich zum Star machen.« Er stierte schamlos in den tiefen Ausschnitt der Korsage, deren Stoff gerade mal meine Nippel verbarg. »Du wirst eine größere Rolle einnehmen. Ich will The Rubine Rose in ganz Georgia bewerben. Mit Plakatwänden im gesamten Bundesstaat und Fotos von dir auf unserer Homepage.«

      Der Schreck fuhr mir wie zehntausend Volt in alle Glieder.

      Hastig schüttelte ich den Kopf. »Vergiss es, Flinn. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mein Gesicht nicht öffentlich zur Schau stellen wirst. Ich kann es mir nicht leisten, erkannt zu werden.«

      »Du trägst eine Maske. Wer soll dich erkennen?«

      »Dieses Risiko gehe ich nicht ein, auf keinen Fall. Tut mir leid. In deinem Club aufzutreten, ist schon heikel genug. Ich will mein Glück nicht herausfordern.«

      Flinns Kieferpartie verspannte sich und ich hoffte inständig, dass er mich nicht auf der Stelle feuern würde. Ich hielt den Atem an.

      »Wir beide könnten steinreich werden, solange wir den Hype um deine Person ausnutzen«, redete er auf mich ein. »Babe, in einem halben Jahr bist du wieder out, wir sollten dieses Zeitfenster nicht ungenutzt verstreichen lassen.«

      »Tut mir leid, aber das ist nichts für mich.« Mit zittrigen Händen kämmte ich mein Haar. Flinn war vollkommen verrückt, wenn er tatsächlich annahm, ich würde mich vor dem gesamten Bundesstaat outen. Sobald ich die fünfzigtausend Dollar zusammenhatte, war ich wieder weg.

      »Überleg es dir«, knurrte er. »Wir könnten wenigstens deine Performance ein bisschen würzen. Du wirst langsam langweilig. Deine Show ist eintönig, immer nach demselben Muster gestrickt. Dieser Nonnentanz lockt doch keinen der Gäste ein zweites Mal in meinen Club. Wenn du dir nichts Neues ausdenkst, muss ich mir was einfallen lassen.«

      Ich legte meine Haarbürste beiseite und rieb meine Hände, die plötzlich ganz schwitzig wurden. Er durfte mich auf keinen Fall rauswerfen, bevor ich das Geld zusammenhatte.

      »Ich denke über dein Angebot nach«, erwiderte ich erstickt und brachte ein verspanntes Lächeln zustande, während ich innerlich bebte.

      Seine Augen wurden schmal. »Tu das, aber besser nicht zu lange. Jede von euch ist ersetzbar.«

      Bevor ich etwas erwidern konnte, drehte er sich um und spazierte aus meiner Garderobe.

      

      Mit einem Ruck öffnete ich den schweren roten Samtvorhang und trat auf die Bühne. Während die ersten Töne eines lasziven Songs erklangen, zog ich mich in mich selbst zurück und blendete alles um mich herum aus. Der Raum war in ein schummriges Licht getaucht, die Bühne durch zwei Strahler hell erleuchtet. Die Scheinwerfer folgten mir auf Schritt und Tritt, was den positiven Effekt hatte, dass ich die Zuschauer, die an den Tischen saßen, nur als Umrisse ausmachen konnte. Sofort grölten ein paar Typen los, schrille Pfiffe schmerzten in meinen Ohren. Mit schwingenden Hüften ging ich in die Mitte, rekelte mich, während ich so sexy wie möglich mit beiden Händen über meine Brüste bis hinunter zum Bauch strich und den Jungs einheizte. Dabei leckte ich mir über die Oberlippe, als wäre ich voll bei der Sache. Nicht umsonst lockte meine Show Gäste aus ganz Atlanta und Umgebung hierher. Ich war The Rubine Rose. Die geheimnisvolle Hauptattraktion dieses Clubs. Nur um mich zu sehen, fuhren Männer meilenweit. Aber Flinn hatte leider recht, ich war nicht abwechslungsreich genug, meine Show war zwar gut, jedoch auf Dauer nicht spektakulär.

      Aufreizend ließ ich im Takt der Musik die Hüften kreisen, während ich meine Oberschenkel streichelte. Die jahrelange Ballettausbildung kam mir zugute, ich war immer noch sehr gelenkig.

      Mit einem Sprung bekam ich die Stange zu fassen und wirbelte daran herum, während ich mir mit der anderen Hand die Korsage vom Leib riss, die an den Seiten lediglich von Klettverschlüssen zusammengehalten wurde. Nun trug ich nur noch einen roten BH, und den dazu passenden Slip, mit schwarzen Strapsen an denen Netzstrümpfe befestigt waren. Ich erntete ersten Applaus, jedoch so verhalten, dass ich ihnen anmerkte: Die Jungs erwarteten mehr – viel, viel mehr von mir.

      Also stellte ich mich wieder hin, lehnte mit dem Rücken an der Stange und glitt langsam daran auf und ab, ging mit gespreizten Knien in die Hocke, während ich die Innenseite meiner Schenkel entlangstrich und schließlich mit zwei Fingern am Steg meines Slips spielte. Die Kerle klatschten erneut in die Hände, aber in einer Weise, als wollten sie mich antreiben.

      »Zeig uns alles!«, rief einer aus dem Zuschauerbereich und die restlichen Gäste johlten.

      Flinns mahnende Worte echoten in meinem Kopf, ich musste dringend meine Performance würzen. Scheiße, mein Boss hatte mich total verunsichert.

      Also schlängelte ich mich wieder hoch in den Stand, während ich am ganzen Körper bebte. Eine Sekunde später riss ich mich zusammen, und streckte grazil ein Bein in die Höhe.

      »Ausziehen!«, riefen mir jetzt gleich mehrere zu.

      Ich stellte mich wieder auf beide Beine, hörte nicht auf zu tanzen. Mit anmutigen Bewegungen öffnete ich den vorderen Verschluss meines BHs, dessen Träger sofort von meinen Armen rutschten. Derselbe Ablauf wie jeden Abend. Jede Bewegung war zur Routine geworden, jede Drehung eine einstudierte Abfolge, die ich mittlerweile im Schlaf beherrschte. Und das war nicht gut – gar nicht gut. Denn am Rand entdeckte ich Flinn, der mir mit verschränkten Armen beim Tanzen zusah.

      Wenigstens kamen die Gäste langsam in Fahrt, und ich hoffte, Flinn honorierte die zunehmende Begeisterung. Sie grölten und pfiffen, als ich ganz nach vorn tänzelte, während ich meine nackten Brüste streichelte, sie anhob und mir in die Nippel kniff. Je versauter ich tanzte, desto üppiger floss nachher das Trinkgeld. Ich war noch lange nicht an dem Punkt angelangt, an dem absehbar war, dass ich dies einen guten Abend nennen konnte. Also musste ich mich ins Zeug legen.

      Mit beiden Händen fasste ich an den Saum meines Strings, zog ihn ein Stück nach unten, ließ den oberen Ansatz meiner Schamlippen hervorblitzen, bevor ich ihn zurück in Position schob. Die Kerle konzentrierten sich nun voll und ganz auf mich, vereinzelt vernahm ich enttäuschte Laute, als der Slip wieder alles bedeckte. Ich schob mein Becken nach vorn, ließ die Hüften kreisen, während ich nun mein ultraknappes Höschen Zentimeter für Zentimeter nach unten sinken ließ und Stück für Stück meinen glattrasierten Venushügel preisgab, dabei legte ich den Kopf in den Nacken, tat, als wäre ich unglaublich erregt. Schließlich erreichte das Spitzenhöschen meine Oberschenkel und streifte an meinen Beinen entlang zu Boden.

      »Fick mich«, rief einer, und ich wusste, die Kerle hielt es nur auf ihren Plätzen, weil sich zwei muskelbepackte Securitymänner vor der Bühne postierten.

      Lasziv drehte ich mich um meine eigene Achse, präsentierte den Typen meinen nackten Körper von allen Seiten, bevor ich ihnen den Rücken zuwandte, stehenblieb und mich bedächtig nach vorn beugte, bis ich mit beiden Händen meinen linken Knöchel umfassen konnte. Ich spreizte die Beine, damit die Gäste alles gut sehen konnten, und verharrte, schob lediglich meinen Hintern von einer Seite zur anderen. In dieser Stellung präsentierte ich ihnen meine zarten Falten und zeigte ihnen meine Öffnung.

      Mein Herz trommelte in der Brust. So extrem schamlos hatte ich mich bisher noch nie auf der Bühne aufgeführt, aber ich brauchte diesen Job so dringend, dass ich fast alles tun würde, um ihn zu behalten. Im Augenwinkel bemerkte ich, dass Flinn näherkam, um mich besser in Augenschein zu nehmen. Am liebsten hätte ich gekotzt, als er meine Vagina inspizierte. Dann hielt er zwei Finger in die Höhe und machte eine stochernde Handbewegung. Sofort wusste ich, was er von mir verlangte. Ich zögerte. Als er dieselbe Handbewegung noch einmal machte und danach mit dem Daumen in Richtung Ausgang deutete, ahnte ich, dass dies wohl mein Rausschmiss werden würde, sollte ich seiner Anweisung keine Folge leisten.

      Ein paar Typen standen auf, kamen näher, wurden aber von den Sicherheitsmännern wieder zurückgedrängt, während ich nach hinten langte und meine geöffneten Schamlippen streichelte. Am liebsten wäre ich in einem Loch versunken und dankte dem Himmel für die Maske, die mich tarnte, indem sie mein halbes Gesicht verdeckte.

      Da ich kein bisschen feucht war, spielte ich zuerst ein bisschen an meiner Klitoris, kreiste mit dem Mittelfinger um meine Perle, neckte sie, bevor ich sie fester rieb. Ich schloss die Augen, als sich ein leichtes Kribbeln zwischen meinen Beinen aufbaute, sich ein erstes Ziehen regte, bis ich schließlich so weit war, dass ich problemlos in mich eindringen konnte. Ich fickte mich selbst, glitt immer schneller rein und raus, versenkte zwei Finger bis zum Anschlag in meiner Vagina, während die ersten Männer laut stöhnten.

      Mit den Fingern noch tief in mir, hob ich den Oberkörper und drehte mich um, ließ die Kerle dabei zusehen, wie ich langsam aus meinem Körper herausglitt. Mit den nassen Fingerspitzen strich ich nun von vorne zwischen meinen Schamlippen entlang, über meinen Bauch bis hoch zu den Brüsten, und tat so, als stünde ich kurz vor einem Orgasmus.

      Auf Zehenspitzen tanzte ich zur Stange, hob ein Bein in die Höhe und lehnte die Ferse an das Metall. Als ich mich in dieser Position zwischen den Beinen streichelte, rasteten die Typen vor Begeisterung aus. Nun liebkoste ich auf eine eher spielerische Weise meine Schamlippen, während ich meine Beine anspannte, um das Gleichgewicht zu halten. In der ersten Reihe sprang einer auf und streckte mir die Zunge entgegen, als wollte er mich lecken, die anderen feuerten ihn an. Als ich den Kopf schüttelte, stießen sie ein kollektives »Ohhhh« aus. Ich arbeitete als Stripperin, dessen war ich mir bewusst, aber deswegen war ich noch lange keine Nutte.

      Als die letzten Takte des Songs verklangen, nahm ich erlöst das Bein runter und ging wieder nach vorn. Geschafft. Es war endlich vorbei und die Männer spendeten tosenden Applaus, meine tabulose Show hatte ihnen glücklicherweise gefallen. Nun trug ich nur noch meine Strapsgürtel und die Netzstrümpfe, dazu hochhackige Pumps. Die Strahler erhellten die Bühne. Die meisten Zuschauer standen auf und kamen nach vorn, während die zwei Securitymänner zu beiden Seiten neben mir in Position gingen. Sie sollten die ganz aufdringlichen Kerle fernhalten. Sekunden später war ich umringt von Männern, die mir grüne Scheine an die Strapse hefteten oder in meine Netzstrümpfe steckten. Fingerspitzen streiften wie zufällig meine Schamlippen oder Brustwarzen.

      Zähne zusammenbeißen und ans Geld denken, lautete mein Motto. Also lächelte ich verkniffen, als mir ein bärtiger Typ mittleren Alters einen Fünfzig Dollar Schein unter die Strapse schob, bevor er mir von hinten so tief zwischen die Schamlippen langte, dass seine Fingerkuppe meinen Eingang erreichte. Glücklicherweise zog der eine Securitymann ihn weg, bevor er in mich eindringen konnte. Allein hätte ich keine Chance gehabt, die Männer bedrängten mich so sehr, überall spürte ich Hände und Finger, jemand kniff mir in den Hintern, während ich splitternackt dastand und so tat, als würde ich die Aufmerksamkeit genießen. Ich lenkte mich ab, zählte in Gedanken das Trinkgeld, das heute echt üppig ausfiel und blieb deshalb auch ruhig, als mich einer in die Schamlippen kniff.

      »Was kostet ein Fick mit dir?« raunte mir ein Typ mit langen Haaren ins Ohr, während er mir von hinten zwischen die Beine griff.

      »Vergiss es.« Am liebsten hätte ich seine Hand weggeschlagen, aber es war unklug, die Typen sauer zu machen, also ließ ich ihn kurz gewähren, ließ es zu, dass er sich für einen Sekundenbruchteil zwischen meine äußeren Schamlippen tastete und schließlich sogar meine Klitoris berührte. Das Gefummel am Schluss hatte ich mit Flinn vereinbart. Es stand sogar im Vertrag, dass ich mich berühren lassen musste, ansonsten hätte ich den Job nicht bekommen. Üblicherweise waren es kurze, mehr zufällige Berührungen, dass ich die Männer so extrem nah an mich heranließ, geschah heute zum ersten Mal und wurde mir auch viel zu viel.

      Ich schob die Hand des Typen weg. »Ich tanze nur, mehr gibt es nicht«, erwiderte ich mit mehr Nachdruck.

      »Schade«, sagte er, bevor der Sicherheitsmann ihn am Arm von der Bühne zerrte. Mit einem Kopfnicken gab ich meinem anderen Bodyguard ein Zeichen, das Spektakel endlich zu beenden, für heute hatte ich genug Geld verdient. Mir reichte es, ich wollte nach Hause.

      Als ich den beiden Sicherheitsmännern dabei zusah, wie sie die Meute von der Bühne scheuchten, blickte ich plötzlich direkt in ein Gesicht mit zwei stechend blauen Augen. Der Schreck riss mich fast von den Füßen. Einen Moment lang stockte mir der Atem, bevor ich japsend Luft holte. Das durfte nicht wahr sein.

      Vor mir stand Jaden. Jaden Grant! Mein Schüler! Mein Puls dröhnte in den Ohren. Ich war erledigt. Geliefert. Aber dann beruhigte ich mich selbst. Die Stoffmaske verbarg die Hälfte meines Gesichts, es war unwahrscheinlich, dass er mich aus der Entfernung erkannte. Schon in der nächsten Sekunde wollte ich fliehen, um mein Glück nicht auf die Probe zu stellen, aber meine Füße bewegten sich nicht. Ich stand wie festgewachsen da und wusste nicht, was ich tun sollte. Mit bebendem Atem beobachtete ich, wie er näherkam, sich an den Securityjungs vorbeischob, die mit ein paar anderen Gästen beschäftigt waren, die sich nicht abwimmeln lassen wollten. Warum taten meine Personenschützer nichts gegen Jaden? Wofür bezahlte Flinn die eigentlich?

      Jeder Schritt, den Jaden machte, versetzte mich in helle Panik, meine Knie wurden weich und ich zitterte am ganzen Körper. Was zum Teufel machte Jaden um diese Uhrzeit in einem Striplokal? Er war gerade mal achtzehn und der Eintritt unter einundzwanzig Jahren im Diamond Club nicht gestattet. Wer hatte ihn reingelassen? Waren die blind da draußen am Eingang? Okay, Jaden sah reif für sein Alter aus. Würde ich ihn nicht kennen, hätte ich ihm die einundzwanzig Jahre wohl abgekauft aber – aber: Ich kannte ihn. Was hatte er NUN vor?

      Ich hielt den Atem an.

      Jaden stieg völlig unbehelligt die beiden Stufen zur Bühne hoch und blieb dicht vor mir stehen. Seine Haare hingen ihm wie immer wuschelig in die Stirn, er trug ein schwarzes T-Shirt zu seiner tief auf den Hüften sitzenden Jeans. Ich durfte jetzt nichts sagen, keinen Ton von mir geben, ansonsten würde er mich an der Stimme erkennen. In meinem Inneren herrschte ein heilloses Chaos. Jaden befestigte tatsächlich einen Geldschein an meinen Strapsen, und zwar ohne mich dabei versehentlich zu berühren. Ich spürte meinen Herzschlag dumpf in der Brust.

      »Deine Show war atemberaubend«, raunte er nahe an meinem Ohr.

      Scheiße, was sollte ich jetzt tun? Ich stand splitternackt vor meinem Schüler. Unter größter Körperbeherrschung rang ich mir ein schiefes Lächeln ab. Seine Augen verrieten nichts. Nicht wie viel er wusste, und nicht, was er gerade dachte. Aber in ihnen glitzerte eindeutig Begierde, Verlangen und etwas Dunkles, das in seinem Alter noch nicht durchblitzen sollte.

      Meine Gedanken verselbständigten sich, mein Gehirn spulte die schlimmsten Schreckensszenarien im Großformat vor mir ab. Ich sah mich in Schimpf und Schande aus dem Schulgebäude gejagt werden, meine Nachbarn über mich tuscheln. Und meine Eltern würden sich zu Tode dafür schämen, dass sie eine Stripperin großgezogen hatten. Vielleicht sollte ich ihm Schweigegeld anbieten? Immerhin hatte er heute Morgen schon so merkwürdige Andeutungen gemacht. Wusste er, wer sich hinter The Rubine Rose verbarg? Oder hatte er keine Ahnung und ich flippte ganz umsonst aus?

      Da ich jeden einzelnen Cent bitter nötig hatte, konnte ich es nicht riskieren, mich durch eine unbedachte Äußerung selbst zu verraten. Schon wieder verfluchte ich diesen Gendefekt in meinem Körper, wegen dem ich nun nackt vor meinem Schüler stand.

      Musste Jaden ausgerechnet in diesem Club auftauchen, nur um alles noch schwieriger für mich zu machen? Vor ihm fühlte ich mich nackter, als ich bereits war. Als würde er meine Schutzhülle ablösen und mein Innerstes bloßlegen. Scham brannte auf meinem Gesicht, und dann überall.

      Derweil nahm Jaden ungeniert meine Brüste ins Visier. Scheiße, meine Brustwarzen wurden hart.

      Gott, er durfte nicht herausfinden, wer ich war. Was würde Jaden machen, sollte er mich enttarnen? Mich öffentlich outen? Mich erpressen? Daran wollte ich erst gar keinen zweiten Gedanken verschwenden. Hastig wandte ich mich ab. Ich musste weg, und zwar so schnell wie möglich. Aber ich fühlte mich immer noch wie gelähmt. Glücklicherweise wurde er endlich von den Bodyguards gepackt und von der Bühne gezerrt. Eine Schrecksekunde später floh ich in die andere Richtung und schlüpfte hastig in den seidenen Morgenmantel, den ich hinter dem Vorhang abgelegt hatte. Jetzt fühlte ich mich wenigstens nicht mehr ganz so entblößt.
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      Kopflos stürzte ich an Gwen und Irina vorbei, die für die nachfolgende Show in Richtung Bühne spazierten, und hastete in meine Garderobe. Ich schlug so heftig die Tür zu, als wäre Jaden hinter mir her, und verriegelte sie sicherheitshalber auch noch. Erst dann wagte ich es wieder durchzuatmen und riss mir die Stoffmaske vom Gesicht, da ich das Gefühl hatte, darunter ersticken zu müssen.

      Ich lehnte meine glühende Wange an das kühle Holz der Tür, während ich darauf wartete, dass sich dieses furchtbare Zittern endlich legte. Es dauerte lange, bis sich mein außer Kontrolle geratener Blutdruck einigermaßen normalisierte, aber nach wie vor schwappten heiße Wellen der Scham durch mich hindurch. Was sollte ich bloß machen? Jaden darauf ansprechen? Die Coole mimen? So tun, als hätte ich niemals auf dieser verflixten Bühne gestanden? Zur Not alles abstreiten? Mit Sicherheit hatte er mich erkannt. Wahrscheinlich war er auch schon öfter im Club gewesen.

      Verdammt, der Kerl hatte mir gerade noch gefehlt.

      Ich stieß mich von der Tür ab und durchquerte den kleinen Raum, drehte mich um und lief zurück. Hin und her. Wie ein ruheloser Panther im Käfig. Wenn ich mich nicht bald in den Griff bekam, würde ich noch durchdrehen. Ich presste beide Fäuste gegen die Schläfen, bevor ich alle zehn Finger in meine Haare krallte. So ein Mist. Mit dem Fingerknöchel wischte ich mir Tränen vom Gesicht, dann sammelte ich die vielen grünen Scheine ein, die man mir unter die Wäsche geschoben hatte. Ein Geldberg türmte sich auf meinem Schminktisch. Okay, der Abend war äußerst lukrativ für mich verlaufen, unter normalen Umständen hätte ich gejubelt, doch heute freute ich mich nicht. Kein bisschen.

      Ich setzte mich hin und betrachtete die vielen Banknoten. Das Geld kam mir plötzlich so schmutzig vor, dass ich mich davor ekelte. Es war das erste Mal, dass ich mich abgrundtief schlecht wegen dem fühlte, was ich tat. Normalerweise knipste ich im selben Moment die Gedanken an den Job aus, in dem ich das Licht in meiner Garderobe löschte. Sobald ich im Auto saß und nach Hause fuhr, dachte ich nicht mehr an die letzten Stunden zurück. Ich wurde wieder zu Hailey Hottinger, der enthusiastischen Lehrerin, die ihren Beruf von Herzen liebte. Aber wie sollte es jetzt weitergehen? Sollte Jaden mich enttarnt haben, wäre das eine Katastrophe.

      Wie sollte ich Jaden morgen im Unterricht gegenüberstehen? Über die ethische Komponente von Charlie aus Blumen für Algernon referieren, während meine ethische Komponente komplett im Eimer war. Eine strippende Highschool-Lehrerin war mehr als indiskutabel. Nicht, dass ich mir des Risikos bisher nicht bewusst gewesen wäre, aber es war kalkulierbar gewesen. Einmal hatte ich Mister O’Brien, unseren sechzigjährigen Physiklehrer, ganz hinten im Publikum erspäht, der mich glücklicherweise nicht erkannt hatte. Schon damals hatte ich Blut und Wasser geschwitzt. Aber niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass einer meiner Schüler im Stripclub auftauchen könnte.

      Fuck. Fuck. Fuck!

      Als ich in meinem dünnen Bademantel zu frösteln begann, löste ich die Strapse, was ewig dauerte, weil meine Finger erbärmlich zitterten. Endlich schaffte ich es, und zog die Netzstrümpfe aus, bevor ich in meine Klamotten schlüpfte. Normalerweise fühlte ich mich in Jeans und T-Shirt sofort besser, wieder wie ein normaler Mensch. Aber nicht heute, heute kam ich mir trotzdem noch nackt und verletzlich vor. Spürte immer noch die vielen Finger auf meiner Haut und Jadens durchdringenden Blick, der getränkt von Verlangen und Begierde gewesen war. Blicke, die einem ein Teenager nicht zuwerfen sollte.

      Obwohl ich das viele Geld gar nicht mehr haben wollte, schaufelte ich die zerknitterten Scheine in meine Handtasche. Immerhin hatte ich die Kohle sauber verdient, nur der Einsatz war zu hoch.

      Mit beiden Händen strich ich mir die wirren Haare aus dem Gesicht und fasste einen Entschluss. Sollte Jaden morgen in der Schule eine Andeutung machen oder irgendwelche Gerüchte über mich streuen, würde ich alles abstreiten. Dann stand Aussage gegen Aussage, und er musste erst mal erklären, warum er sich als Teenager nachts in Strip Clubs herumtrieb.

      Glücklicherweise mussten die Gäste am Eingang des Diamond Clubs ihre Smartphones abgeben, sodass sie keine Fotos oder Videos von den Tänzerinnen machen konnten. Jaden hatte keine Beweise gegen mich in der Hand. Oder doch? Bei dem Gedanken an die morgige Schulstunde wurde mir ganz flau im Magen.

      

      Ich benötigte eine geschlagene Stunde, bis ich endlich in der Lage war, den Club durch den Hinterausgang zu verlassen. Wie eine scheue Maus huschte ich aus dem Gebäude. Meine Panik steigerte sich mittlerweile zu einer Art kopflosen Schockzustand, der es nicht zuließ, auch nur einen geraden Gedanken zu fassen. Ich wusste nicht einmal, ob ich dermaßen aufgelöst morgen Unterricht halten konnte. Vielleicht sollte ich mich krankmelden.

      Meine Finger zitterten noch immer wie verrückt, als ich im Gehen meine Autoschlüssel aus der Handtasche kramte. Ich hastete durch das stockdunkle Gässchen zum schwach beleuchteten Parkplatz des Clubs und blieb abrupt stehen. Mein Herz setzte einen Takt aus, bevor es in meiner Brust wie verrückt lostrommelte, denn jemand lehnte halbsitzend an einem Motorrad, das vor meinem geparkten Chevy stand. Jemand, den ich nur allzu gut kannte. Jaden. Oh, nein! Er hatte meine Maskerade also doch durchschaut. In meinen Wangen pulsierte heiße Scham.

      Jaden hockte viel zu lässig an den Sitz gelehnt, groß und breitschultrig, die Beine leicht ausgestellt und den Kopf etwas gesenkt, sodass ihm die Stirnfransen in die Augen hingen. Provokation pur.

      Wenigstens musste ich mich jetzt nicht mehr die ganze Nacht lang mit der Frage quälen, ob er mich erkannt hatte. Aber was sollte ich tun? Ihm die Leviten lesen? Ihn anflehen, mich nicht zu verraten? In Tränen ausbrechen oder ihn verprügeln?

      Ich schluckte. Mein Mund wurde trocken, als Jaden den Kopf hob und mich entdeckte. Er regte sich nicht, während ein Adrenalinschub nach dem nächsten durch meine Venen jagte.

      Ich musste mit ihm reden, aber ich konnte nicht, meine Kehle war wie zugeschnürt. Sollte ich mir sein Stillschweigen erkaufen? Aber wohin würde das führen? Zur nächsten Erpressung? Vielleicht sollte ich ihm eine gute Note versprechen, wenn er den Mund hielt. Aber was juckten Jaden seine Zensuren? Tausend panische Gedanken rasten durch meinen Kopf.

      Schließlich überwand ich mich und machte einen ersten zögerlichen Schritt auf ihn zu. Noch einen und dann noch einen, während er mich reglos erwartete.

      Ich sollte mir erst einmal anhören, was er von mir verlangte. Zur Not bekam er meine Abendeinnahmen, damit er fürs erste den Mund hielt.

      Eine gefühlte Ewigkeit später blieb ich vor ihm stehen und sah ihm ganz kurz in die Augen, bevor ich die Lider senken musste, weil ich seinem intensiven Blick nicht länger als zwei Sekunden standhalten konnte. Mein Gesicht musste feuerrot sein und meine Knie fühlten sich an wie aus Pudding.

      »Jaden.« Ich räusperte mich. Das fahle Mondlicht und die trübe Parkplatzbeleuchtung zauberten Schattenbilder auf sein Gesicht, was ihn noch reifer und erwachsener aussehen ließ, als er tagsüber im Klassenzimmer wirkte. Seine Augen fingen meinen Blick ein.

      »Miss Hottinger«, sagte er und verstummte.

      »Was hast du vor?« Meine Stimme bebte. Ich nestelte an meinem Schlüsselbund, bis er mir durch die Finger glitt und klimpernd zu Boden fiel.

      Jaden bückte sich und hob ihn auf, dann nahm er meine Hand und legte die Schlüssel hinein. Seine Berührung zuckte wie ein Stromstoß durch meinen Arm. Hastig ging ich einen Schritt zurück, schaffte etwas Distanz zwischen uns, die ich bitter nötig hatte. Was tat ich hier? Ich bibberte vor meinem Schüler. So nicht! Ich stemmte die Hände in die Hüften.

      »Was ich in meiner Freizeit mache, geht niemanden etwas an, verstanden?« Mein Herz klopfte wie verrückt. Glücklicherweise hörte ich mich selbstsicherer an, als ich mich fühlte. Vielleicht ließ er sich einschüchtern.

      »Ich wäre der Letzte, der sich über deine Freizeitaktivitäten beschwert, Hottie«, erwiderte er spöttisch.

      Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Jaden war echt unglaublich.

      »Ich habe deine Unverschämtheiten so satt, Jaden Grant.« Ich wollte an ihm vorbei zu meinem Wagen gehen, für mich war diese Unterhaltung beendet. Seine Spielchen konnte er ohne mich abziehen. Sollte er doch der ganzen Welt erzählen, dass ich mich für Geld auszog. Ich würde nicht so tief sinken, mich von ihm schikanieren zu lassen.

      Jaden hielt mich am Ellenbogen fest. »Du hast ein vollkommen falsches Bild von mir. Lass uns reden.«

      Ich ächzte gequält und ignorierte, dass er mich ganz unverschämt duzte. »Ich werde garantiert nicht mit dir über meinen Nebenjob reden. Du bist mein Schüler, allein das ist schon verhängnisvoll genug für mich. Also, mach meine Lage nicht noch schlimmer, als sie sowieso schon ist.«

      Er ging gar nicht auf das ein, was ich zu ihm sagte. Stattdessen nahm er den schwarzen Sturzhelm vom Lenker seines Bikes und hielt ihn mir hin. Ein zweiter Helm lag neben ihm auf dem Boden. »Wir müssen reden, bevor ich morgen in deinem Unterricht sitze«, erwiderte er mit mehr Nachdruck.

      »Was soll das?« Ich musterte ihn aus schmalen Augen. »Willst du mich erpressen? Was verlangst du von mir?«

      »Was?« Jaden lachte auf. War das sein Ernst?

      »Für dich ist das also ein Witz?«

      »Ich finde es nur lustig, dass du mich tatsächlich für einen Kriminellen hältst.«

      Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, wofür ich ihn halten sollte.

      »Was passiert, wenn ich nicht auf dein Motorrad steige?« Ich fühlte mich so machtlos, wie noch nie zuvor.

      »Hailey«, knurrte er. Mein Vorname entfernte uns viel zu sehr von einem normalen Schüler-Lehrerverhältnis. Das war mir überhaupt nicht recht. »Ich sehe dich im Diamond Club doch nicht zum ersten Mal. Und habe ich bisher irgendwas gesagt?«

      Es dauerte eine ziemlich lange Zeit, bis ich meinem Verstand das Einsickern seiner Worte gestattete. Jaden kannte mein Geheimnis schon länger? Scheiße. Wenigstens ergaben nun seine Andeutungen von heute Morgen Sinn.

      Er hielt mir immer noch den Sturzhelm hin.

      »Wo sollen wir reden?« Vielleicht konnte ich ihn davon abhalten, meine Zukunft zu zerstören, wenn ich ihm eine Erklärung lieferte. Irgendwas Plausibles würde mir schon einfallen. Zur Not würde ich in Tränen ausbrechen und an sein Mitgefühl appellieren. Verdammt, der Kerl hatte mich in der Hand.

      »Ich kenne einen Platz, wo wir ungestört sind.«

      Obwohl sich alles in mir sträubte, setze ich den Helm auf, erst dann nahm Jaden seinen vom Boden. Er stieg auf und startete das Motorrad mit unglaublich viel Krach. Unbehaglich sah ich mich nach allen Seiten um, konnte jedoch glücklicherweise keine Menschenseele entdecken.

      Nach einem Moment des Zögerns schwang ich mich hinter ihm auf den Sitz, darauf bedacht, ihm nicht zu nah auf die Pelle zu rücken.

      Er wandte den Kopf. »Bist du schon mal auf einem Motorrad mitgefahren?«

      Ich verneinte.

      »Halt dich gut an mir fest, wenn du nicht auf der Straße landen willst. Und lege dich mit mir in die Kurven, setz dich nicht ruckartig auf, folge einfach meinem Körper, okay?«

      »Alles klar.« Widerwillig schlang ich meine Arme um seine Taille und schmiegte mich an seinen muskulösen Rücken. Jadens Bauch fühlte sich straff und schlank unter seinem schwarzen T-Shirt an. Ich sollte solche Dinge nicht bei meinem Schüler bemerken, vor allem nicht in meiner Situation.

      Er fuhr so ruckartig los, dass ich mich an ihm festkrallen musste, um nicht abzustürzen und vermutete pure Absicht. Ich knirschte mit den Zähnen. Dann machte er langsamer, gab nach und nach immer mehr Gas, sodass ich mich an das ungewohnte Gefühl, auf einem Motorrad zu sitzen, gewöhnen konnte. Je länger wir dahinfuhren, umso entspannter wurde ich, denn die Fahrt war berauschend. Die laue Nachtluft flatterte um mich herum, wir zischten mit einer Leichtigkeit über die Straßen, überholten Autos. Nur einmal schrie ich auf, als Jaden sich gefährlich in eine Kurve legte, erinnerte mich aber an seine Instruktionen und ging mit. Irgendwann fuhren wir dann aus der Stadt heraus, die Straße lag schwarz vor uns, nur erhellt vom Lichtkegel seiner Maschine. Als wir ein Schild passierten, auf dem Stone Mountain stand, wusste ich ungefähr wieder, wo wir uns befanden. Aha, er fuhr zum Park, der um diese Tageszeit allerdings geschlossen war. Kurz vor der Schranke, die uns die Durchfahrt versperrte, bog er in einen mit Schotter ausgelegten Feldweg ab. Noch ein gutes Stück bergauf, und wir landeten in der totalen Einöde. Mein Puls pochte im Hals. Hier würde uns garantiert keiner entdecken. Worauf hatte ich dumme Nuss mich da eingelassen? Bäume hoben sich wie riesige schwarze Schatten ab und verdüsterten alles um uns herum, bis sich das Gehölz schließlich lichtete und der Mond eine steinerne Plattform erhellte.

      Jaden hielt an und stellte den Motor ab, bevor er seinen Helm vom Kopf nahm. Eine Sekunde später sprang ich von der Kawasaki, riss mir ebenfalls den Sturzhelm herunter und legte ihn auf den Sitz. Ich brauchte dringend Abstand zu ihm und ging einen weiteren Schritt zurück, als er abstieg.

      In einiger Ferne ragte das hell erleuchtete Atlanta vor uns auf, was für eine grandiose Aussicht auf die Skyline der Stadt.

      »Wow.« Mehr brachte ich nicht heraus. Ich bewunderte das bunte Lichtermeer. Seit meiner Kindheit wohnte ich in einem Vorort dieser Stadt, aber hier war ich noch nie gewesen. »Was für ein atemberaubender Anblick. Etwas Ähnliches kenne ich nur von den Hollywood Hills.«

      »Wir befinden uns eigentlich auf Privatgrund«, hörte ich Jaden dicht hinter mir sagen und erinnerte mich wieder daran, weshalb ich mitten in der Nacht in der Einöde herumstand, anstatt nach Hause zu fahren. Hektisch wandte ich mich zu ihm um, aber er starrte in die Ferne.

      »Ich komme manchmal hier hoch, wenn ich meine Ruhe haben will oder über wichtige Dinge nachdenken muss.«

      »Und worüber denkst du gerade nach?« Meine Stimme versagte mitten im Satz.

      Statt mir zu antworten, betrachtete Jaden die atemberaubende Skyline. »Das leuchtend rote Gebäude in der Mitte ist die Coca Cola Zentrale.« Er deutete vage geradeaus.

      Ich nickte. »Ich weiß, es steht ganz in der Nähe der State Farm Arena.« Ich zeigte auf den runden Lichtkreis. »Früher war ich im Sommer oft auf dem Open-Air-Festival das in der Nähe des Stadions stattfindet. Geht ihr Kids heutzutage nicht mehr dorthin?«

      Sein leises Lachen klang belustigt. »Die Leute, mit denen ich abhänge, machen sich nicht viel aus Bands.«

      »Sondern vertreiben sich stattdessen die Zeit lieber in Nachtclubs?«, rutschte es mir heraus, und ich hielt den Atem an.

      Jaden stand so dicht neben mir, dass sich unsere Arme jedes Mal berührten, wenn er sich regte, was mich ganz kribbelig machte. Ich wollte ihm nicht so nahekommen, aber ich konnte mich nicht rühren. Mein hektischer Puls schmerzte im Hals, beruhigte sich aber etwas, als ich bemerkte, dass Jaden mich immer noch nicht ansah. Stattdessen betrachtete er Atlanta, als hätte er längst vergessen, dass ich neben ihm stand. Ihn umgab eine ganz merkwürdige Aura, der kühle unnahbare Jaden wirkte gequält.

      »Ich gehe nicht oft in Nachtclubs«, sagte er schließlich.

      »Das solltest du auch nicht tun, dafür bist du noch viel zu jung.«

      Schon wieder lachte er amüsiert auf. »Uns trennen ganze fünf Jahre, Hailey.«

      »Miss Hottinger für dich«, stellte ich klar. »Uns trennt außerdem ein Schulabschluss, eine Collegeausbildung, ein Job. Uns trennt eine Menge, Jaden.«

      Schon wieder streifte sein nackter Arm wie zufällig meinen, und meine feinen Härchen stellten sich auf. Sein Körper war eine Sünde, doch der wilde attraktive Kerl sollte mich nicht so beeindrucken. Am besten brachten wir dieses Gespräch schnell hinter uns, damit wir wieder verschwinden konnten.

      »Warum arbeitest du in diesem Club?«, stellte er die Frage, die ich schon die ganze Zeit über gefürchtet hatte.

      »Ich … brauche schnell Geld«, blieb ich bei der Wahrheit, weil mir keine Ausrede einfiel, die er schlucken würde. »Viel Geld. Mehr, als ich in meinem Beruf als Lehrerin verdienen kann.«

      Er hob eine Augenbraue. »Steckst du in Schwierigkeiten?«

      »Nein.« Hastig schüttelte ich den Kopf. »Zumindest nicht in der Art, wie du annimmst. Ich muss keinem Mafiapaten eine Riesensumme zurückzahlen, damit sein Clan nicht meine gesamte Familie auslöscht.«

      Ich hörte ihn leise lachen. »Das klingt schon mal beruhigend.«

      »Jaden.« Beinahe hätte ich ihm an den Arm gefasst, zügelte mich aber in letzter Sekunde und ließ es sein. »Es ist eine Privatangelegenheit, über die ich nicht mit dir reden möchte, und ich hoffe, du respektierst meine Privatsphäre.«

      »Ja klar.« Er zuckte die Achseln.

      »Im Gegenzug erfährt auch keiner von mir, wo du dich nachts herumtreibst«, wagte ich einen ersten Vorstoß, um ihn einzuschüchtern, aber er zuckte nur erneut mit den Schultern, wirkte völlig ungerührt. Im Prinzip konnte er auch cool bleiben. Was würde ihm schon passieren, außer einem Rüffel, weil er sich in einen Club für Erwachsene geschlichen hatte? Ich war tausendmal beschissener dran.

      »Wie … oft hast du schon zugesehen?« Ich starrte auf die hell erleuchtete Stadt, denn ich konnte ihm nicht in die Augen schauen. Verdammt, dieser blutjunge Kerl hatte mich dabei beobachtet, wie ich mich nackt ausgezogen und sehr unsittlich berührt hatte.

      »Insgesamt nur zweimal«, Er sah aus, als schwelge er in Erinnerungen, ein Mundwinkel hob sich zu einem frivolen Grinsen.

      »Hör auf, dich mir nackt vorzustellen«, fuhr ich ihn an, und entlockte ihm ein amüsiertes Prusten.

      »Das ist schwieriger als du denkst.«

      Zweimal also. Definitiv zwei Male zu viel.

      »Warum hast du noch nie was zu mir gesagt?«, fragte ich und hielt die Luft an.

      Er neigte den Kopf. »Das erste Mal sah ich dich Anfang der Woche, es dauerte ein Weilchen, bis ich dich unter deiner Maske erkannt habe.« Er tippte an meine Stirn. »Zuerst warst du für mich nur eine sexy Tänzerin, mit einer unglaublichen Ausstrahlung und den schönsten Brüsten, die ich jemals erblicken durfte.« Bewunderung schwang in seiner Stimme mit.

      Ich zuckte zusammen.

      »Ein Freund hat von dir geschwärmt, von dem heißesten Showact Atlantas: The Rubine Rose. Also haben wir uns über ein paar Beziehungen in den Club geschlichen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine Stripperin es tatsächlich schafft, die Männer reihenweise um den Verstand zu bringen - bis ich dich sah. Man vergisst dich nicht mehr, dein Körper ist so … so unglaublich perfekt.«

      »Jaden, ich bin deine Lehrerin«, grätschte ich empört dazwischen. Dieses Gespräch verlief gar nicht gut.

      Sein Blick wich kurz zur Seite, bevor er mir direkt in die Augen schaute. »Können wir für einen Augenblick vergessen, dass ich dein Schüler bin? Geht das? Und uns wie zwei normale Menschen unterhalten?«

      »Wie stellst du dir das vor? Morgen stehe ich im Klassenzimmer und unterrichte dich.« Ich schüttelte den Kopf, nichts würde jemals wieder normal zwischen uns laufen. »Was verlangst du für dein Schweigen?« Ich legte eine Hand auf mein wild schlagendes Herz. »Willst du Geld von mir?« Hastig öffnete ich meine Handtasche und wühlte darin herum. »Wie viel muss ich dir für dein Schweigen geben, sag schon. Das ist alles, was ich heute verdient habe.« Ich hielt ihm eine Handvoll zerknitterter Dollarnoten hin, aber er wehrte mit beiden Händen ab.

      »Ich will kein Geld von dir. Steck es wieder ein.« Er klang überrascht und auch verletzt und drehte mich am Oberarm so, dass ich ihn ansehen musste. »Ich habe heute nur auf dich gewartet, um dir zu sagen, wie atemberaubend ich dich finde.«

      Einen Moment lang schloss ich die Lider und hörte das Blut in meinen Ohren rauschen, bevor ich die vielen Scheine zurück in meine Handtasche knüllte.

      »Lass das, Jaden«, zischte ich, weil ich seine unverschämte Art langsam satthatte.

      »Ich sage nur die Wahrheit.« Er klang viel zu selbstsicher für sein Alter.

      »Warum, zum Teufel, schlägst du dir unter der Woche die Nächte um die Ohren?«, fuhr ich ihn an, eine unglaubliche Wut schoss in mir hoch. »Wieso lernst du nicht und versuchst zur Abwechslung mal etwas Sinnvolles aus deinem Leben zu machen? Ich hoffe für dich, du hast deine Hausaufgaben morgen dabei. Was sagen deine Eltern dazu, dass du dich spätnachts noch in der Gegend herumtreibst? Vielleicht sollte ich sie mal zu einem Gespräch einladen.«

      »Ich bin volljährig, Hailey«, erinnerte er mich an den Fakt, dass er kürzlich achtzehn geworden war und seine Eltern nicht mehr viel zu melden hatten. »Außerdem arbeite ich abends. Meine Mom hat die Familie vor ein paar Jahren verlassen, und die Kohle, die mein Vater heranschafft, deckt kaum unsere Grundkosten.«

      »Oh.« Zu mehr war ich nicht fähig. Alles hätte ich erwartet, aber nicht das. »Ich wusste das gar nicht. Warum hast du nie etwas gesagt?« Ein unglaublich schlechtes Gewissen regte sich in mir. Jaden verdiente in seinem Alter schon richtig Geld? Nicht nur Taschengeld für Klamotten und Hobby, sondern trug etwas zum Lebensunterhalt der Familie bei?

      »Wozu?« Er klang genervt. »Ich will wenigstens einen Schulabschluss, bevor ich Vollzeit in der Zementfabrik arbeiten werde, in der ich jetzt jobbe. Einfach, damit ich einen habe, man kann ja nie wissen. College ist für mich leider nicht drin, wir brauchen das Geld.«

      »Aber du bist so begabt«, redete ich auf ihn ein, da er sein Potenzial nicht so achtlos wegwerfen sollte. Wenn er sich anstrengte, könnte er richtig viel im Leben erreichen.

      »Lass es gut sein, Hailey.«

      Mit Sicherheit nicht. Die Lehrerin in mir regte sich mit Macht. Ich breitete die Arme aus, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. Dieser Sturkopf. »Dein Aufsatz war grandios, und du kannst unglaublich gut zeichnen. Warum machst du nichts aus deiner Begabung? Du könntest auf eine Kunsthochschule gehen. Es gibt Studienkredite, die deine Kosten fürs College decken. Dir stehen alle Türen offen, schlag sie doch nicht absichtlich zu.« Ich sah ihm an, dass jedes meiner Worte wirkungslos in der Luft verpuffte.

      Zur Krönung schenkte er mir ein spöttisches Lächeln, als wäre ich ein dummes kleines Mädchen, das keine Ahnung vom wahren Leben hatte. »Du bist eine ausgezeichnete Lehrerin, sogar die beste, die ich jemals hatte. Aber ich habe meine Entscheidung längst getroffen.«

      »Warum?« Ich sah ihm nun direkt in die Augen, im fahlen Mondlicht wirkten sie wie nachtschwarze Turmaline.

      »Weil es wichtigere Dinge in meinem Leben gibt, als das College.«

      »Was kann es denn mit achtzehn Jahren schon Wichtigeres geben?«, schrie ich auf. Es war echt nicht zu fassen.

      »Du hast mich vorhin gebeten, deine Privatsphäre zu respektieren. Also tu du dasselbe bei mir«, beendete Jaden mit Nachdruck das Thema. Mit dem Fingerknöchel streichelte er über mein Kinn, und ich ließ ihn völlig überrumpelt gewähren. »Tut es noch weh?«

      »Nein«, erwiderte ich, obwohl ich die Stelle, an der er mich getroffen hatte, bei jeder Bewegung spürte. Jede Menge Sterne funkelten über uns am schwarzen Himmel, ein paar Grillen zirpten im Gebüsch. Der Moment, der Ort, an dem wir uns befanden, war so besonders, als würden wir in einer anderen Welt stehen, fernab von dem verruchtesten Nachtclub der Stadt oder der Schule. Jaden war kein Null-Bock Schüler. Keiner von der Sorte, dem alles scheißegal war, wie ich über Monate hinweg vermutet hatte. Im Gegenteil. Er schuftete und übernahm Verantwortung. Ein großes Stück Hochachtung für ihn wuchs in mir. Plötzlich sah ich Jaden mit anderen Augen. Er stand groß und breitschultrig vor mir, überragte mich ein gutes Stück, hatte dieses charmante Lächeln im Gesicht, das ich nicht deuten konnte.

      »Ich verspreche dir, dass ich niemandem von deinem Job im Diamond Club erzähle«, flüsterte er und kam mit dem Gesicht näher.

      »Das weiß ich sehr zu schätzen«, wisperte ich, denn meine Stimme versagte schon wieder. Eine Tonne Geröll fiel von meinen Schultern ab, während ich hoffte, dass ich ihm tatsächlich trauen konnte.

      »Im Gegenzug«, fuhr er fort und ich schob ihn am Brustkorb zurück. Hatte ich also doch recht gehabt, Jaden wollte mich erpressen!

      »Was willst du von mir?« Ich betonte jedes einzelne Wort.

      »Eine Chance«, sagte er mit Nachdruck.

      »Eine Chance?«, wiederholte ich perplex.

      »Eine Chance bei dir«, wurde er deutlicher.

      »Also Sex.« Ich schluckte. Das durfte echt nicht wahr sein.

      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht nur«, setzte er nach, als müsste er sein überstürztes Nein schleunigst revidieren. »Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, nicht mit dir schlafen zu wollen. Um ehrlich zu sein, habe ich mir das schon öfters vorgestellt.« Er zwinkerte mir zu.

      »Ich bin also deine pubertäre Wichsfantasie?«

      Ein überraschtes Auflachen schraubte sich aus seiner Kehle. »Wir könnten das ändern.«

      »Vergiss es.« Ich drehte mich weg und massierte mir mit den Fingerspitzen die Schläfe. Dieser Mistkerl hatte mir eine Falle gestellt.

      »Hailey«, fing er an, aber ich unterbrach ihn sofort, hob eine Hand zwischen uns.

      »Für dich immer noch Miss Hottinger.«

      »Hailey«, wiederholte er unbeeindruckt. »Ich will dich. Ich will dich so sehr, schon seit dem Tag, an dem du das erste Mal ins Klassenzimmer gekommen bist. Nur um dich zu sehen, habe ich dieses beschissene Schuljahr durchgezogen. Ich fand dich schon atemberaubend, bevor ich dich auf der Bühne entdeckt habe.«

      Sämtliche Alarmglocken schrillten in mir los.

      »Ich will nur etwas Zeit mit dir verbringen. Ich möchte ein Date mit dir«, präzisierte er.

      »Du spinnst, Jaden.« Mir blieb die Spucke weg bei so viel Impertinenz. »Eine Affäre mit einem Schüler kann mich den Job kosten.«

      Jaden stand nun so dicht vor mir, dass nicht einmal mehr ein Blatt Papier zwischen uns gepasst hätte. Das Reden konnte er sich getrost sparen, seine Körperhaltung sagte mehr als tausend Worte. Er wollte mich – und zwar jetzt!

      »Du tust doch schon Dinge, die dich den Job kosten können«, fing er leise, beinahe lockend an. »Kommt es da auf eine Sache mehr noch an?«

      Er nahm mein Gesicht in beide Hände, ich spürte seine Fingerspitzen an den Ohren und am Hals und war sicher, er bemerkte das wilde Pochen in meiner Halsschlagader. »Wir halten es geheim.« Sein warmer Atem wehte über mein Gesicht.

      »Und wenn ich Nein sage?«, krächzte ich, während mir ein Hitzeschub den Rücken hinunterrauschte.

      »Du wirst aber nicht Nein sagen.« Wie versehentlich streiften seine Lippen die meinen. »Du bist mutig, in dir schlägt ein waghalsiges Herz, ansonsten hättest du andere Wege gefunden, um an Geld zu kommen. Sieh es als ein Abenteuer an. Du wirst es nicht bereuen, glaub mir.«

      Eine atemlose Spannung baute sich zwischen uns auf, er brach ein Tabu, und ich hinderte ihn nicht daran. Der Himmel musste mir helfen! Vielleicht war diese Nacht schuld, die wunderschöne Skyline von Atlanta, die mich ganz schwach werden ließ.

      »Das dürfen wir nicht, Jaden.«

      »Sagt wer?« Sein Blick durchleuchtete mich, als suchte er etwas in meinen Augen.

      »Das Gesetz.«

      »Scheiß auf das Gesetz«, knurrte er.

      Meine Haut wurde empfindlich und prickelte, obwohl Jadens Vorschlag nichts weiter als eine charmant vorgetragene Erpressung war. Was würde passieren, wenn ich nicht auf seinen Vorschlag einging?

      »Jaden«, japste ich, während er mit den Fingerspitzen meinen Hals entlangstrich und das süßeste Summen aller Zeiten meinen Bauch zum Vibrieren brachte.

      Verdammt, was war mit mir los?

      »Gib mir nur einen Kuss«, sagte er dicht vor meinen Lippen. »Küss mich und entscheide dich danach.«

      »Du bist total verrü…« Noch während ich redete, presste Jaden seine Lippen auf meine. Wild, unbändig und erfüllt von einer gierigen Sehnsucht. Ich musste mich an seinen Hüften festhalten, sonst wäre ich nach hinten gekippt. Seine Zunge eroberte sofort meinen Mund, ließ keinen Spielraum für Zweifel, sondern forderte mich heraus. Seine Lippen rieben über meine, sie fühlten sich samtig und weich an, heiß und großartig. Unser Kuss nahm an Tiefe zu, je länger er dauerte. Jadens raue Begierde wandelte sich zu einem zärtlichen spielerisch leichten Lippenspiel. Kleine Schauer rieselten mir den Rücken hinunter. Verdammt, konnte dieser achtzehnjährige Kerl gut küssen. Ein leises Stöhnen entwich mir, als Jaden seinen Unterleib an meinem Bauch rieb und mir sein steifes Glied durch die Jeans hindurch anpries. Seine Finger wanderten an meinem Hals entlang, über meine Schultern bis zu meinem Busen. Er streichelte ganz frech meine Brüste, die sich perfekt in seine großen Handflächen schmiegten, bevor er meine Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte und kleine Blitze bis in mein Höschen schickte. Der Kerl machte mich ganz schwindelig.

      »Du bist so verdammt sexy«, knurrte er an meinem Mund.

      »Dein Benehmen ist inakzeptabel«, keuchte ich und entlockte ihm ein amüsiertes Auflachen, das warm über meine Haut wehte.

      »Das ist es mit Sicherheit, Ma’am«, erwiderte er mit frivolem Unterton.

      Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um Jadens Kuss erwidern zu können, da er mich um einiges überragte.

      Mit beiden Händen krallte ich mich an seinem T-Shirt fest und erwiderte seinen Kuss mit Hingabe, knabberte an seiner Unterlippe, während er meine Brüste knetete. Für seinen Body zahlte sich die Schufterei in der Zementfabrik zu hundert Prozent aus.

      »Hailey«, keuchte er hörbar erregt zwischen unseren Küssen. »Ich will dich so sehr.« Seine Hand wanderte zwischen meine Beine, er streichelte mich durch die Hose hindurch und ich spürte, wie ich feuchter wurde. Eigentlich sollte ich ihn stoppen, aber ich konnte nicht, denn ein ziehendes Gefühl baute sich zwischen meinen Schenkeln auf. Oh scheiße, was tat ich hier? Ich machte mit meinem Schüler rum! Das war falsch. Falsch! Und unglaublich gut.

      Als er meine Jeans öffnete und mit der Hand in mein Höschen tauchte, stieß ich ihn weg, kurz bevor er meine Klitoris erreichte. Falls er mich da unten genauso gut stimulierte, wie er es mit meinen Brüsten gemacht hatte, war es mit meiner Selbstbeherrschung endgültig vorbei. Ich musste ihn stoppen, solange ich noch konnte.

      Er hielt inne und fixierte mich wieder mit diesem undurchdringlichen Blick, in dem nun deutliche Erregung mitschwang, sein Atem ging hörbar und hektisch, aber das tat meiner auch.

      »Lass mich dich berühren«, forderte er schließlich dunkel und knurrend.

      Ich schluckte. »Das dürfen wir nicht.«

      »Lass mich in dein Höschen.«

      »Jaden«, keuchte ich, aber er zog mich an meinem offenen Hosenbund wieder zu sich.

      »Lass mich in dein Höschen, und wenn du nicht feucht bist, vergessen wir‘s.«

      »Das ist nicht dein Ernst.« Ich ignorierte das Prickeln meiner Schamlippen.

      Er sah mir so tief in die Augen, dass mir kurz der Atem stockte, bevor sein Blick nach unten zwischen uns wanderte. Ich folgte ihm und beobachtete reglos wie Jaden den Saum meines Slips nach vorn zog, und einen Blick hineinwarf, bevor er langsam mit der anderen Hand in mein Höschen tauchte.

      »Jaden«, wiederholte ich erstickt, während ich stillhielt. Gemeinsam beobachteten wir, wie er mit den Fingerspitzen langsam tiefer wanderte, die glattrasierte Haut an meinem Venushügel berührte und schließlich meine Schamlippen erreichte. Unwillkürlich hielt ich den Atem an, als er meinen Schlitz entlangstrich, sein Mittelfinger sich bedächtig seinen Weg bahnte, bis er meinen Eingang erreichte, und einen Finger in mich schob. Ich verbiss mir ein leises Stöhnen.

      »Du bist sogar klitschnass, Hailey«, raunte er. Nichts, was ich nicht längst wusste. Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, während ich ihm gestattete, meine Vagina zu erforschen. Immer wieder drang er so wohltuend in mich ein, dass ich ihn nicht mehr stoppen konnte, während er den Daumen auf meine Klitoris legte, und sie mit kreisenden Bewegungen neckte.

      »Oh, Gott«, keuchte ich, klammerte mich an seine Schulter.

      Er erhöhte den Druck auf meine empfindlichste Stelle, rieb etwas fester, und in mir explodierte ein wahrer Funkenregen. Ich hob den Blick, wagte es, Jaden ins Gesicht zu sehen, vor meinen Augen tanzte ein Schleier. Mein Atem verließ stoßweise meinen Mund, etwas Großes bahnte sich in mir an, das ich nicht unterdrücken konnte.

      Nun nahm Jaden einen zweiten Finger dazu, dehnte mich und steigerte gekonnt meine Lust. Ich war verrückt, total plemplem. Als er mit den Fingerspitzen diesen gewissen Punkt in meinen Tiefen erwischte, krümmte ich mich stöhnend. Oh, Gott, ich hatte viel zu lange schon keinen Sex mehr gehabt, wenn sogar ein Teenager mich zum Kommen bringen konnte.

      Im nächsten Moment stieß ich ihn von mir, seine Finger rutschten aus mir heraus. Ich musste die Beine zusammenkneifen, um das Ziehen auszuhalten, das nicht nachlassen wollte. Unfassbar, ich hatte so kurz vor einem Orgasmus gestanden und hätte mich zu Tode geschämt, wenn es Jaden gelungen wäre, mich zum Höhepunkt zu bringen.

      Jaden sagte nichts, er schien ein wenig enttäuscht zu sein, aber das war mir egal.

      Hastig schloss ich meine Jeans. Dann duellierten wir uns mit Blicken. Keiner von uns regte sich, obwohl ich das Flirren in der Luft auf meinen nackten Armen spüren konnte. Zwischen uns war etwas Gewaltiges passiert, etwas so Mächtiges, dass sich nicht mehr ungeschehen machen ließ. Ich konnte nur noch in die Defensive gehen und darauf hoffen, dass Jaden Wort hielt und tatsächlich schwieg.

      »Das war ein Fehler.« Meine Stimme zitterte verräterisch.

      »Du bist eine verdammt schlechte Lügnerin, Hailey.«

      »Jaden, ich werde nichts mit dir anfangen. Kapier das endlich.« Seit Wyatt mit mir Schluss gemacht hatte, hatte ich keinen Mann mehr geküsst, hatte mich keiner mehr geliebt. Aber dass ausgerechnet mein Schüler mir dermaßen Herzklopfen bescherte, war die katastrophalste Konstellation, die man sich nur denken konnte.

      »Das ist schade.« Seine Kieferpartie verspannte sich, was sein Gesicht kantiger und männlicher machte. Er war ein wirklich attraktiver Kerl, aber viel zu jung für mich.

      »Warum bist du so hartnäckig?«

      »Ich will dich, Hailey«, raunte er heiser.

      »Warum suchst du dir kein Mädchen in deinem Alter?« Ich schob ihn auf Abstand, was ich nicht hätte tun sollen, denn ich fühlte seinen muskulösen Brustkorb unter meinen Handflächen.

      »Die interessieren mich nicht.«

      »Lass die Spielchen, Jaden«, Ich strich mir eine wirre Haarsträhne hinters Ohr. »Fahr mich auf der Stelle zurück zu meinem Auto. Wir reden nie wieder über diesen Vorfall, verstanden?«

      Er zögerte, schien zu überlegen.

      »Jaden«, sagte ich mit mehr Nachdruck, weil er sich nicht rührte.

      Schließlich deutete er zu seinem Motorrad. »Nach dir.«

      Ich setzte mich in Bewegung, blieb dann aber so abrupt stehen, dass Jaden in mich hineinlief und mich an den Schultern festhalten musste, um uns beide vor einem Sturz zu bewahren. Schon wieder kam er mir viel zu nahe, und ließ meinen Rücken kribbeln.

      Er verharrte dicht hinter mir. »Na, doch anders überlegt?«, raunte er mir ins Ohr, sein warmer Atem wehte über meinen Hals und bescherte mir eine wohlige Gänsehaut.

      »Solltest du noch ein einziges Mal im Diamond Club auftauchen, lasse ich dich rauswerfen - und denjenigen, der dich eingelassen hat, gleich mit dazu.« Ich setzte mich wieder in Bewegung und stapfte zu seiner Kawasaki. Ich wollte nichts wie weg.

      Schweigend setzten wir unsere Helme auf, bevor ich mich hinter Jaden auf den Sattel schwang. Nachdem er das Motorrad gestartet hatte, brausten wir durch die Nacht zurück zum Club.
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      Ich parkte vor unserem Haus und stieg ab. Mittlerweile war es drei Uhr morgens, somit hatte ich noch drei Stunden Zeit zum Ausruhen. Aber an Schlaf war nicht zu denken, deswegen setzte ich mich noch einen Moment auf die Stufen vor der Haustür. Meine Gedanken kreisten unaufhörlich um Hailey. Meine bildhübsche sexy Englischlehrerin, die sich spätabends splitternackt auf der Bühne eines Stripclubs rekelte. Wer hätte das vermutet?

      Ich musste zugeben, ihre verruchte Perfomance hatte mich unglaublich heiß auf sie gemacht. So scharf, dass ich am Ende nach vorn gegangen war und fünf Dollar an ihre Strapse geheftet hatte, Geld das nun in unserer Haushaltskasse fehlte. Aber fünf Dollar mehr würden uns auch nicht retten.

      Hailey hatte atemberaubend getanzt, ihren Körper auf eine Art und Weise präsentiert, als hätte Gott sie eigens für Sex erschaffen. Ich begehrte sie so sehr, dass sich allein bei der Erinnerung an ihren Auftritt meine Eier zusammenzogen.

      Ob es klug gewesen war, im Anschluss zu ihr zu gehen, wagte ich zu bezweifeln, aber ich hatte es nicht mehr ausgehalten, sie heimlich aus der Ferne anzuhimmeln. Ich musste sie in meinen Armen halten, wollte sie verführen. Hailey berührte etwas in mir, eine weiche Seite, die ich sonst nicht an die Oberfläche ließ. Ich begehrte nicht nur ihren Wahnsinnskörper, ich wollte auch zu gern wissen, weshalb diese Frau wildfremden Männern eine tabulose Show bot. Ich wollte unbedingt ihr Geheimnis herausfinden. Was trieb sie an? Was für ein Mensch verbarg sich hinter ihrer bildschönen Fassade?

      Das Jaulen eines Hundes in der Nachbarschaft riss mich aus meinen Gedanken. Ich stand auf, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Haustür. Im Flur brannte noch Licht und im Wohnzimmer lief der Fernseher. Wahrscheinlich war mein Dad mal wieder besoffen auf dem Sofa eingepennt.

      Ich ging nachsehen und ächzte auf. Eine unglaubliche Wut schoss in mir hoch, die ich kaum bändigen konnte. Am liebsten hätte ich mir diesen Scheißkerl auf der Stelle geschnappt und ihn gegen die Wand gedroschen. Was für eine verfickte Scheiße!

      Mein Dad und meine Schwester lagen auf dem Sofa und schliefen, ein Horrorfilm flimmerte über den Bildschirm. Danielle hielt eine Tüte Chips wie ein Stofftier im Arm. Auf dem Wohnzimmertisch standen leere Bierflaschen neben einer halbvollen Schüssel Popcorn und einer Packung Gummibärchen. Bunte Schokolinsen lagen verstreut auf dem Boden.

      Fuck. Dad. Verfluchtes, verantwortungsloses Arschloch!

      Es war elementar wichtig, dass Danielle sich gesund ernährte und ausreichend Schlaf bekam. Schon das Sandwich am Abend war nicht die idealste Wahl gewesen, aber sie obendrein auch noch mit Chips und Süßigkeiten vollzustopfen, grenzte an ein Verbrechen. Immerhin kannte auch mein Vater Danielles Ernährungsplan. Es interessierte ihn bloß nicht, da er die Ärzte für Wichtigtuer hielt, die Danielle jede kleine Freude am Leben verdarben. Wieso konnte er einen Haufen Kohle für diesen ganzen Müll springen lassen, hatte aber nie genügend Geld für gesunde Lebensmittel? Ich ballte die Fäuste. Nur Danielle hielt mich davon ab, auf meinen versoffenen Vater einzudreschen.

      Ich atmete einmal tief durch, um mich wieder unter Kontrolle zu kriegen, bevor ich meine Schwester nahm und in ihr Zimmer trug. Sie war leicht, wog knapp fünfunddreißig Kilo und war für ihr Alter ziemlich klein. Schuld daran trug eine Gedeihstörung wegen ihres schwachen Herzens. Krümel und Schokoreste klebten an ihren Mundwinkeln, immer wieder holte sie schwer atmend Luft, wachte jedoch nicht auf. Die leere Chipstüte glitt ihr aus der Hand und segelte zu Boden.

      Nachdem ich sie zu Bett gebracht und zugedeckt hatte, knipste ich das Licht aus und ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken, was mich hoffentlich ein wenig runterkühlte. Es half meiner Schwester nicht, wenn ich ausrastete, sie bekam nur Angst. Mein Blick fiel auf die Arbeitsfläche neben dem Herd, und ich stockte. Tausende Nadelstiche bearbeiteten meinen Nacken. Was für eine Scheiße. Das durfte doch nicht wahr sein.

      Dieses verdammte rücksichtslose Arschloch hatte Danielle ihre Medikamente nicht gegeben. Nur wenige Wochen nach ihrer Operation. Kein Wunder, dass sie so schwer Luft bekam. Der ganze Haufen Pillen, den ich abgezählt und dosiert hingelegt hatte, damit mein Vater sie meiner Schwester vor dem Schlafengehen nur noch in die Hand drücken musste, lag unangetastet am selben Fleck. Neben dem Glas Wasser, das ich dazugestellt hatte. Was, zum Teufel, war sein verficktes Problem? Obendrein stand neben Danielles Medizin nun eine halbleere Flasche Cola. Daneben lag eine Packung Buntstifte aus dem Ein-Dollar-Laden, sonst nichts. Kein Füller, keine Hefte. Scheiße. Nun musste ich die Sachen morgen schnell noch vor der Schule besorgen.

      Ich folgte einer inneren Eingebung und öffnete den Deckel der Waschmaschine. Die klatschnasse Wäsche lag immer noch in der Trommel. Verdammter Mist. Hastig räumte ich alles in den Trockner und stellte ihn an.

      Ich hatte diesen ganzen Scheiß so satt. Obwohl ich meine Schwester von Herzen liebte und wusste, dass sie nichts für den Schlamassel konnte, in dem wir steckten, würde ich am liebsten dasselbe tun wie meine Mutter. Die Tür hinter mir schließen und nie wieder zurückkehren. Mich auf mein Motorrad setzen und abhauen, um irgendwo ganz neu anzufangen. An einem Ort, an dem ich ein vernünftiges Leben führen könnte. Wo ich keinen Haushalt für drei Leute schmeißen musste, einem kleinen Mädchen auch nicht Vater und Mutter gleichzeitig ersetzen musste, während ich nebenher auch noch einen beschissenen Job zu erledigen hatte. Ich wollte ein ganz normaler Schüler sein. Die Hausaufgabe erledigen, die Hailey uns aufgegeben hatte, da ich Blumen für Algernon wirklich beeindruckend fand. Mit ausreichend Zeit hätte ich sicherlich eine gute Arbeit abliefern können. Ich wollte lernen. Am Zeichenkurs teilnehmen, der nachmittags stattfand, wenn ich Danielle von der Schule abholen musste. So viele Dinge konnte ich nicht tun, und langsam aber sicher wuchs mir alles über den Kopf.

      Ich setzte mich auf einen Küchenstuhl, kramte die wenigen Geldscheine hervor, die Victor mir als Lohn ausbezahlt hatte, und betrachtete sie frustriert, während mein Herz noch immer dumpf in meiner Brust pochte. So wenig Kohle für so viele Stunden harte Arbeit. Mir tat jeden Tag der Rücken von der Schlepperei weh. Nie und nimmer würden wir bei unseren Ausgaben mit dem bisschen über die Runden kommen. Eigentlich bräuchte ich einen Zweitjob, aber dann müsste ich die Schule endgültig schmeißen, und ich hatte nur noch ein paar Monate bis zu meinem Abschluss vor mir. Mit Pech flogen wir demnächst auch noch aus unserem Heim und konnten dann auf Dads Schrottplatz hausen. Ganz ehrlich, ich hatte keine Ahnung, wie es mit uns weitergehen sollte.

      Als ich Schritte durch den Flur schlurfen hörte, steckte ich das Geld schnell wieder ein. Mein Vater kam in die Küche, seine grauen Haare standen wirr nach allen Seiten ab. Mit blutunterlaufenen Augen starrte er mich an.

      »Da bist du ja endlich«, lallte er, bevor er Danielles Wasserglas schnappte und es in zwei großen Zügen leerte.

      »Warum hast du Danielle ihre Medizin nicht gegeben?« Ich sprang vom Stuhl auf, und musste mich zügeln, um dem Scheißkerl nicht sofort an die Gurgel zu gehen. Drohend baute ich mich vor ihm auf.

      Er rülpste. »Was, zum Teufel, ist dein Problem?«

      Ich deutete auf den Pillenhaufen. »Danielle muss vor dem Schlafengehen ihre Medikamente nehmen. Das war die einzige beschissene Aufgabe, die du erledigen solltest, die wirklich wichtig gewesen wäre.« Meine Stimme schwoll an. »Sie liegt jetzt in ihrem Bett und kriegt kaum noch Luft, und dass nur wegen dir, du Scheißkerl«, schrie ich ihm ins Gesicht und ballte die Fäuste.

      Hastig wich er zurück. »Halt die Schnauze.« Dad musste sich am Küchentresen abstützen, da er ins Schwanken geriet. »Ich hab’s vergessen. Vergisst du nie etwas? Dank euch beiden habe ich schon genug um die Ohren, ich kann mich nicht um jeden Scheiß in diesem Haus kümmern. Warum habe ich mir euch nur aufgehalst? Ich hätte deine Mutter zum Teufel jagen sollen, als sie mit dir schwanger wurde, du Bastard. Sorg du lieber dafür, dass es in diesem Haus nicht immer wie in einem Saustall aussieht.« Sein Blick schweifte durch unsere versiffte Küche, die ihren Zustand zum größten Teil ihm zu verdanken hatte. »Danielle und ich hatten Spaß. Statt dich zu freuen, stänkerst du rum. Du bist doch nur eifersüchtig, weil wir uns ohne dich amüsiert haben. Wir hatten eine kleine Filmparty. Du liegst mir doch dauernd in den Ohren, ich soll mich mehr um sie kümmern.«

      »Du kapierst überhaupt nichts, du beschissener Alki.« Ich stieß ihn mit beiden Händen so heftig an den Schultern zurück, dass er gegen die Anrichte knallte. Dann stampfte ich mit großen Schritten aus der Küche. Ich musste schnellstens von diesem Mann weg, bevor ich noch alles um mich herum kurz- und kleinschlug. Einen solchen Ausraster durfte ich Danielle nicht antun, es war auch ihr Zuhause.

      »Hey, so redest du nicht mit mir.« Mein Vater riss mich an der Schulter herum, und ein Schalter in meinem Kopf legte sich um. Im nächsten Moment schnappte ich ihn am Kragen seines verschwitzten Hemdes und donnerte ihn rücklings gegen die Wand.

      »Fass mich noch einmal an, und ich mach dich fertig!« Ich hob die Hand mit der geballten Faust zum Schlag. Mir war alles scheißegal, bis etwas wie Angst in seinen glasigen Augen aufblitze. Mein Vater öffnete und schloss den Mund, aber kein Ton kam heraus.

      Schließlich ließ ich den Arm sinken und stürmte in mein Zimmer. Mir war so heiß, dass ich glaubte, ich müsste innerlich verbrennen. Hastig riss ich mir mein T-Shirt über den Kopf und zog die Jeans aus, legte mich ins Bett und schloss die Lider. Das Blut rauschte immer noch wie verrückt in meinen Ohren, bis Haileys wunderhübsches Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchte. Sofort fand mein Herz in einen ruhigeren Takt, eine unglaubliche Sehnsucht nach dieser Frau stieg in mir auf. Warum wünschte ich mir ausgerechnet sie so sehr?

      Ich umfasste meinen halb aufgerichteten Schwanz, der nach The Rubine Rose lechzte, und holte mir einen runter, während ich mir vorstellte, wie sie auf mir saß und mich ritt. Nackt. Sexy. Und total scharf auf mich.
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      Ich hatte was mit meinem Schüler gehabt!

      Jetzt brauchte ich erst mal einen Kaffee – und zwar einen starken. Die Morgensonne strahlte bereits hell in meine Küche, während ich an meiner uralten Kaffeemaschine hantierte, die zischend zum Leben erwachte, nachdem ich Wasser in den Tank gefüllt hatte. Stundenlang hatte ich kein Auge zugetan und fühlte mich nun wie gerädert.

      Ich schwang mich auf die Arbeitsplatte und ließ die Beine baumeln, nahm schließlich mein Smartphone vom Ladekabel und wischte auf dem Display herum. Gleich in der ersten Stunde hatte Jaden bei mir Unterricht. Wie sollte ich mich verhalten? Würde er sein Versprechen halten oder mich vor der gesamten Klasse bloßstellen? Meine Finger begannen zu zittern. Gestern in der Dunkelheit war er mir viel erwachsener vorgekommen, muskulöser und reifer.

      Ich langte hinter mich und nahm eine Tasse aus dem Hängeschrank, die ich mit Kaffee füllte. Vorsichtig nippte ich an der heißen Flüssigkeit, ein bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus.

      Mit der Tasse in der Hand hopste ich von der Arbeitsfläche und ging ins Bad, um mir noch eine kurze Dusche zu gönnen, bevor ich losmusste.

      Warum nur, war ich mit Jaden in diese Einöde gefahren, und schlimmer noch: Wieso hatte ich mich von diesem Jungen intim berühren lassen? Ich verstand mich selbst nicht mehr.

      Seufzend musste ich mir eingestehen, dass ich Sex vermisste. Guten Sex mit einem Kerl, der mich zum Schmelzen brachte. Manchmal träumte ich sogar von starken Männerhänden auf meinem Körper. So weit war es schon mit mir gekommen. Viel zu lang war bei mir im Bett schon nichts mehr gelaufen, sodass ich mich fast wie auf Entzug fühlte. Was allerdings keine Entschuldigung für mein unangemessenes Verhalten war. Nicht im mindesten!

      Nach der Dusche, stieg ich hastig in Jeans, zog eine weinrote kurzärmelige Bluse an und legte meine Lieblingskette mit dem großen schwarzen Onyx um. Ein Erbstück meiner Tante Erin, die vor zwanzig Jahren viel zu früh an Brustkrebs gestorben war. Ich konnte mich kaum noch an sie erinnern.

      Jetzt musste ich mich aber echt beeilen. In einer halben Stunde war Unterrichtsbeginn, und ich trödelte im Badezimmer herum. Je weiter die Zeiger der Uhr voranschritten, desto panischer pochte mein Puls im Hals. Vielleicht sollte ich mich krankmelden, aber eine feige Versteckaktion würde mein Problem mit Jaden auch nicht lösen. Also atmete ich tief durch und verließ dann meine Wohnung.

      

      Die Glocke zum Unterrichtsbeginn läutete just in dem Moment, als ich das Schulgebäude betrat. Ich hetzte durch den leeren Gang zum Klassenzimmer und blieb schließlich vor der Tür stehen. Mir war so schlecht, dass ich mich fast übergeben musste, salzig lief mir das Wasser im Mund zusammen, während ich den Würgereflex eisern unter Kontrolle hielt. Es nützte alles nichts. Früher oder später musste ich mich dieser unangenehmen Situation stellen. Wieso also nicht jetzt? Augen zu und durch.

      Energisch riss ich die Tür auf und trat ein, sofort verstummte das Stimmengewirr und ein paar herumstehende Schüler eilten auf ihre Plätze. Eine einsame Papierkugel flog durch die Luft und traf Melissa an der Schulter, dann kehrte Ruhe in der Klasse ein. Nachdem ich meine Tasche auf das Pult gelegt hatte, trat ich vor die Tafel und scannte unauffällig den Raum. Jaden saß nicht an seinem Platz, und mir fiel eine Tonne Geröll von der Brust. Vielleicht hatte er sich aus meinem Kurs abgemeldet oder verschlafen. Egal wo er war, sein Fehlen verschaffte mir die dringend benötigte Verschnaufpause.

      »Ich hoffe, ihr habt alle eure Hausaufgaben gemacht«, sagte ich laut und schritt von einem Tisch zum nächsten, um die Arbeiten einzusammeln. Einige Kids grummelten etwas, aber die meisten reichten mir anstandslos ihre ausgefüllten Fragebögen.

      Als ich mich umdrehte, schwang die Tür auf und Jaden kam herein. Ein Adrenalinstoß peitschte durch meinen Körper, der mich sofort in helle Aufregung versetzte. Sein Rucksack hing lässig über eine Schulter, er hatte keine Eile, schlenderte fast schon provokant durchs Klassenzimmer. Die Hausaufgabenblätter zitterten verräterisch in meiner Hand, während ich beobachtete, wie er näherkam.

      Jaden blieb vor mir stehen und nickte mir zu, mit einem halben Grinsen im Gesicht, das nur ich deuten konnte. Eine Anspielung auf gestern Nacht, da war ich sicher.

      »Du bist spät«, schnauzte ich ihn an und verzog keine Miene.

      »Tut mir leid.« Jaden griff sich in den Nacken, sein Bizeps spannte sich an und fesselte für einen Moment meine Aufmerksamkeit. Mein Mund wurde trocken. Wie sollte ich reagieren? Vereinzelt murmelten ein paar seiner Mitschüler, und ich starb innerlich vor lauter Angst. Ob die irgendwas wussten, und schon über mich tuschelten? Als sich meine Wangen verräterisch aufheizten, riss ich mich zusammen. Ich verhielt mich viel zu auffällig.

      Hastig trat ich beiseite, um Jaden vorbeizulassen, damit er sich endlich auf seinen Platz begeben konnte. Normalerweise standen Schüler nicht so dicht vor mir, dass ich ihr Duschgel riechen konnte.

      »Wenn du noch einmal zu spät erscheinst, holst du die Stunde nach der Schule nach«, sagte ich mit überraschend fester Stimme.

      »Ja, Ma’am«, erwiderte er, bevor er viel zu lässig an mir vorbeiging, und sich auf seinem Stuhl niederließ.

      Ich streckte die Hand aus. »Deine Hausaufgabe.«

      »Ich habe sie nicht gemacht.« Er zuckte lapidar die Achseln.

      Unglaublich. Dachte der Kerl jetzt, er hätte einen Freibrief bei mir? Da hatte er sich aber geschnitten. »Und warum nicht, wenn man fragen darf?«

      »Mir fehlte gestern die Zeit.« Jaden kramte eine zerfledderte Version von Blumen für Algernon aus seinem Rucksack, wenigstens hatte er heute das Buch dabei. Ein Fortschritt.

      »Was gab es denn Wichtigeres?« Ich hatte Mühe, nicht laut zu werden. Wahrscheinlich war meine Frage eine riesengroße Dummheit, allerdings würde ich mich wohl noch verdächtiger machen, sollte ich nicht nachhaken. Diese demonstrative Arbeitsverweigerung konnte ich ihm nicht durchgehen lassen. Schon wieder wurde ich stinkwütend auf diesen rotzfrechen Teenager. Leider hatte ich keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn ich ihn zu sehr unter Druck setzte. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken wild umher.

      Lässig lehnte Jaden sich zurück. Er hatte Null Respekt vor mir, das sah ich ihm an. Mit einer lässigen Handbewegung wischte er sich die langen braunen Stirnfransen seitlich aus der Stirn.

      Mein Puls pochte spürbar im Hals. Innerlich bereitete ich mich auf das Schlimmste vor, obwohl er völlig gelassen wirkte. Wahrscheinlich spielte er mit mir, sonst würde er jetzt nicht den Kopf heben und mich mit diesem amüsierten Funkeln in den Augen betrachten. Jaden war ein wirklich hübscher Kerl, das musste man ihm lassen.

      »Meine Schwester hat mich gebraucht«, sagte er schließlich, bevor er den Blick senkte und in seinem Buch blätterte.

      Unschlüssig stand ich vor ihm.

      »Die ist ein Mongo«, hörte ich Tyler zischeln und ein paar Schüler kicherten los. Jaden sprang von seinem Stuhl auf und wollte sich an mir vorbei auf Tyler stürzen, aber ich hechtete dazwischen und drängte Jaden mit beiden Händen am Brustkorb zurück. Nicht schon wieder! In Gedanken sah ich mich schon ausgeknockt auf dem Boden liegen, aber Jaden hielt glücklicherweise inne, während er Tyler mit wütenden Blicken beschoss.

      Er hat eine Schwester mit Down-Syndrom?

      »Setz dich wieder auf deinen Platz«, sagte ich mit Nachdruck zu ihm. »Sofort.«

      »Und du«, ich wandte mich um und deutete auf Tyler, »marschierst auf der Stelle zum Rektor und erklärst ihm, warum man nicht in dieser Weise über Menschen mit Behinderung redet. Was ist denn mit euch Kids heute los?«

      »Ich mach dich fertig, du Drecksack«, unterbrach mich Jaden, seine Augen wurden schmal.

      »Du machst niemanden fertig, verstanden?« Ich schob ihn zurück zu seinem Platz. »Setz dich wieder hin«, befahl ich. »Sonst kannst du gleich mitgehen.« Meine Drohung wirkte. Nach kurzem Zögern ließ sich Jaden wieder auf seinem Stuhl nieder, die Hände immer noch zu Fäusten geballt.

      »Das war doch nur ein Witz«, hörte ich Tyler sagen und blieb sicherheitshalber neben Jaden stehen.

      »Du bist nicht witzig, sondern diskriminierend. So etwas dulde ich nicht in meinem Unterricht. Also verschwinde zum Rektor.«

      Tyler warf Buch, Notizblock und Kugelschreiber in seinen Rucksack, während er irgendwas murmelte. Dann stand er auf und marschierte aus dem Klassenzimmer. Als die Tür endlich hinter ihm zufiel, atmete ich erleichtert durch.

      »Machen wir mit dem Unterricht weiter«, kündigte ich an und ging vor zur Tafel, als wäre nichts gewesen, obwohl mir immer noch ganz flau im Magen war.

      Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick auf Jaden. Er nickte mir zu, was wie ein stummes Dankeschön bei mir ankam. Hastig riss ich meinen Blick von ihm los, nahm ein Stück Kreide zur Hand und schrieb an die Tafel.

      

      Hätte sich die Handlung von Blumen für Algernon geändert, wenn Charlie eine Frau gewesen wäre?

      

      »Hat jemand von euch etwas zu dem zu sagen, was ich an die Tafel geschrieben habe?«, fragte ich in die Runde und glücklicher Weise hoben sich sofort ein paar Hände, sodass wenigstens der Rest der Stunde reibungslos verlief. Wie üblich nahm Jaden nicht teil, sondern kritzelte gedankenversunken in seinen Block.

      Als es klingelte, verließ ein Schüler nach dem anderen das Klassenzimmer, während ich mich setzte und mir noch ein paar Notizen machte.

      Mein Magen zog sich zusammen, als ich im Augenwinkel bemerkte, dass jemand neben mir stehenblieb. Obwohl sich alles in mir sträubte, hob ich den Blick und fand meine Befürchtung bestätigt. Jaden stand neben mir und musterte mich durchdringend.

      »Ich wollte die Hausaufgabe wirklich machen«, fing er an und klang ungewöhnlich zerknirscht. Hätte ich ihn nicht besser gekannt, würde ich ihm seine Reue vielleicht sogar abkaufen. Läge nicht immer dieses Spöttische in seinem Blick, das sofort sämtliche Alarmglocken in mir zum Schrillen brachte. Ich setzte mich aufrecht hin, wahrte so gut es ging eine gewisse emotionale Distanz zu ihm.

      »Nun«, fing ich kühl an. »Du lieferst mir die Hausaufgabe bis Montag nach, ansonsten …«

      »Ansonsten was?«, unterbrach er mich viel zu frivol. »Versohlen Sie mir sonst den Hintern?«

      »Hör sofort mit diesen Spielchen auf«, zischte ich und schloss die Schnallen an meiner Tasche.

      »Hailey«, sagte er leise. »Sehen wir uns wieder?«

      »Selbstverständlich.« Ich stand auf. »Wie immer Montag in der zweiten Stunde, Mittwoch und Freitag in der ersten, falls du deinen Stundenplan nicht kennst.«

      »Du weißt, wie ich das meine.« Seine Stimme klang dunkel und knurrig. »Vielleicht könntest du mir etwas Nachhilfe geben.« Er zwinkerte mir zu.

      »Ich habe dein respektloses Benehmen so satt, Jaden.« In meinem Magen brodelte es, ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen.

      Schlagartig wurde er ernst, das Funkeln verschwand aus seinen Iriden. »Kannst du mir nicht wenigstens eine Chance geben?«, erwiderte er gedämpft. »Geh mit mir aus. Lass uns essen gehen, oder einfach nur spazieren.«

      »Du spinnst«, keuchte ich.

      »Wieso?«

      Er wirkte so entschieden, dass er mich unmöglich veralbern konnte.

      »Weil ich deine Lehrerin bin. McCleary würde mich auf der Stelle feuern, wenn man uns zusammen erwischt.«

      »Nicht, wenn wir vorsichtig sind«, erwiderte er eine Spur lauter. Instinktiv wanderte mein Blick an ihm vorbei zur offenen Tür, aber glücklicherweise interessierte sich draußen im Schulflur niemand für uns.

      »Hör zu.« Ich deutete mit dem Zeigefinger direkt auf seinen Brustkorb. »Wir werden über das, was gestern vorgefallen ist, nie wieder reden und es wird auch keine Wiederholung geben. Solltest du versuchen, mich zu erpressen, werde ich Anzeige gegen dich erstatten.«

      »So denkst du über mich?«, fragte er und klang entsetzt.

      Je länger er mich mit diesem zutiefst enttäuschten Gesichtsausdruck musterte, desto nervöser wurde ich. Auf einmal bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich diejenige war, die Jaden bedrohte.

      »Hast du Angst vor mir?« Er strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange, und ich hielt den Atem an. Es war, als würde ein winziger Funke zwischen uns überspringen, der nicht da sein durfte.

      »Bist du verrückt geworden?«, zischelte ich und spähte durch die weit geöffnete Tür. Hoffentlich hatte das niemand mitbekommen. »Ich habe keine Angst vor dir – nur vor dem, was du vielleicht vorhast.«

      »Ich habe nicht vor, dich zu erpressen. So etwas Hinterhältiges würde ich niemals tun. Aber ich kriege dich nicht aus meinem Kopf, was soll ich machen?«

      »Arbeite härter an deiner Selbstkontrolle«, antwortete ich schnippisch, bevor ich mich an ihm vorbeischlängelte und hastig das Klassenzimmer verließ. Ich brauchte dringend Distanz zu diesem impertinenten Kerl, der mich noch in Teufels Küche brachte.

      In Gedanken spulte ich die Unterhaltung mit Jaden noch einmal ab, obwohl ich sie viel lieber vergessen würde. Er war total verrückt geworden. Mein rasender Puls beruhigte sich einfach nicht, obwohl ich schon das rettende Lehrerzimmer anvisierte. Als sich eine Hand auf meine Schulter legte, schrie ich erschrocken auf. Kam Jaden mir etwa nach?

      Hastig drehte ich mich um und entdeckte Molly hinter mir. Erleichtert atmete ich durch, während ich eine Hand auf meinen Brustkorb legte, in dem mein Herz wie verrückt schlug.

      »Du«, keuchte ich. Heute trug Molly ein rot-blau geblümtes Kleid, das ihre Kurven extrem zur Geltung brachte. Vor ihrer Beziehung mit Alec hätte sie sich in diesem figurbetonten Outfit niemals in die Schule getraut. Aber es stand ihr ganz ausgezeichnet.

      »Wen hast du denn erwartet?« Meine Kollegin nahm mich genauer unter die Lupe. »Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, Freddy Krueger. Ist irgendwas vorgefallen? Bist du schon wieder zu Boden gegangen?« Sie lachte.

      »Nein.« Hastig schüttelte ich den Kopf und wünschte mir nur einen Bruchteil ihrer guten Laune. »Ich war total in Gedanken versunken, und du hast mich erschreckt. Aber jetzt erzähl mal, wie lief dein Abend mit Alec?«, lenkte ich sie hastig ab, bevor ich mich noch verplapperte.

      Sofort verklärte sich ihr Blick und ein wunderhübsches Lächeln erblühte auf ihren Lippen.

      »Es war großartig. Zuerst haben wir uns Hamilton im Fox Theater angesehen. Das Gebäude ist fantastisch. Wunderschön, man kommt sich vor wie in einem Märchen aus Tausend-und-eine-Nacht.«

      »Ich habe mir dort vor einer halben Ewigkeit Das Phantom der Oper angeschaut und war geflasht.« Vor ein paar Jahren hatte ich das Musical mit Wyatt besucht, und es war spektakulär gewesen. In diesem geschichtsträchtigen Haus, in dem in den Vierzigern die Uraufführung von Vom Winde verweht stattgefunden hatte.

      Bei der Erinnerung an meinen Exfreund zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Warum trübten sich alle schönen Erlebnisse in meinem Leben?

      »Alles in Ordnung? Du siehst plötzlich so traurig aus.«

      »Es ist nichts.« Ich winkte ab, während wir uns gemeinsam in Bewegung setzten. »Ich habe mich nur daran erinnert, dass ich das Musical damals mit Wyatt angesehen habe. Mein Ex schlägt mir immer noch auf den Magen.«

      Mitfühlend streichelte sie meinen Oberarm. »Vielleicht kann ich dich ein bisschen aufmuntern. Ich soll dir von Drake ausrichten, dass er dich sehr gern kennenlernen würde. Wie sieht es aus?« Ihre braunen Augen funkelten. »Gehen wir am Mittwoch zu viert auf einen Drink aus?«

      Ich seufzte. »Ein Blind Date macht es nicht besser.«

      »Komm schon.« Molly stupste mich mit dem Ellenbogen an. »Spring über deinen Schatten, ein bisschen Abwechslung tut dir gut, du versauerst noch in deiner Bude. Begleite uns am Mittwoch, amüsieren wir uns. Und wenn Drake dir nicht gefällt, dann eben nicht.«

      Ich zögerte. Mir war überhaupt nicht nach Partnersuche zumute. Aber es stimmte, ein bisschen Abwechslung würde mir garantiert guttun. Ich hatte keine Ahnung, wann ich das letzte Mal eine Bar besucht oder getanzt hatte. Außerhalb meines Zweitjobs … Vielleicht brachte mich ein netter Abend unter Erwachsenen wieder auf andere Gedanken.

      »Also gut«, stimmte ich schließlich zu, was Molly zu einer übertriebenen Siegerpose veranlasste, begleitet von einem: »Yeah.«

      »Aber«, mahnend hob ich den Zeigefinger. »Sollte der Abend ein Reinfall werden, verschonst du mich in Zukunft mit Blind Dates, versprochen?«

      Feierlich hob sie drei Finger zum Schwur. »Ich schwöre.«

      Warum glaubte ich ihr nicht so recht?
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      Ein Alarm schrillte los, und ich schnellte in die Höhe. Was war passiert? War der Krieg ausgebrochen? Ich benötigte einen Moment, bevor ich realisierte, dass ich in meinem Bett lag. Mein Smartphone auf volle Lautstärke zu stellen, war wohl nicht die glorreichste Idee gewesen. Hastig stellte ich den nervtötenden Krach aus.

      Scheiße, war ich müde. Mit einer Hand rieb ich mir durchs verschlafene Gesicht. Heute war Samstag und ich erst um zwei Uhr morgens mit meiner Nachtschicht fertig geworden. Normalerweise nutzte ich das Wochenende, um mich wenigstens ein bisschen erholen zu können. Ungerechterweise war Jeff ja der Meinung gewesen, mir eine Lektion erteilen zu müssen, sodass ich heute den ganzen Tag damit zubringen würde, das zerstörte Haus fremder Menschen wieder aufzubauen.

      Die verdammte Englischhausaufgabe musste ich auch noch machen, wenn ich nicht wollte, dass Hottie bis in alle Ewigkeiten sauer auf mich war. Jeff übertrieb maßlos und nutzte seine Position als Rektor gnadenlos aus, um mir eins reinzuwürgen. Was für eine Scheiße.

      Ich schwang die Beine aus dem Bett. Höchste Zeit Danielle zu wecken, die sonst am Wochenende auch gern ausschlief. Die Ärmste musste mit, und sollte ich zu spät aufkreuzen, bekam ich am Ende noch einen weiteren Monat Strafdienst aufgebrummt oder flog tatsächlich von der Schule.

      Ich ging in Danielles Zimmer, sie lag auf dem Rücken und hatte die Augen noch fest geschlossen. Einen Moment lang blieb ich stehen und betrachtete sie. Die dunkelblonden Haare hingen ihr wirr ins rundliche Gesicht. Schlafend sah sie noch jünger und zerbrechlicher aus. Ein Schwall Liebe löste sich für sie in meiner Brust und rüttelte meinen Beschützerinstinkt mit Macht wach. Ich war ihr großer Bruder und musste sie vor allem Bösen auf der Welt beschützen. Dieser kleine Mensch war meine Familie und meine beste Freundin, sie war mein Ein und Alles. Ein Lächeln hob meine Mundwinkel, je länger ich dastand und Danielle beim Schlafen zusah. Ihre tiefen Atemzüge übten eine beruhigende Wirkung auf mich aus. Sie regte sich ein wenig und maunzte leise wie ein Kätzchen, bevor sie sich auf die Seite drehte und in ihr Kissen kuschelte.

      Es widerstrebte mir zutiefst, sie aufzuwecken. Sie sah so friedlich aus, dass ich einen Moment lang tatsächlich glaubte, ich würde alles richtig machen und hätte unser beider Leben im Griff.

      Schließlich beugte ich mich zu ihr und rüttelte sie sanft an der Schulter. »Hey, Süße. Aufwachen. Zeit zum Aufstehen.«

      »Mmmhh«, grummelte sie und schob meine Hand beiseite. »Geh weg.«

      »Danielle, wir müssen gleich los. Komm schon, steh auf.« Ich strich ihr die wirren Strähnen aus dem Gesicht.

      Träge öffnete sie die Lider und gähnte. »Ich bin aber noch so müde.«

      »Ich weiß, aber ich darf nicht zu spät zu meiner Strafarbeit kommen, sonst kriege ich Ärger.«

      Ein ängstlicher Ausdruck legte sich in ihre Augen, während sie sich aufsetzte. »Sie sollen nicht mit dir schimpfen.«

      »Das werden sie nicht, wenn wir pünktlich kommen.« Ich fasste sie unter den Achseln und hob sie aus dem Bett. »Los, Schlafmütze, geh dich waschen und anziehen, ich mache uns in der Zeit ein paar Pancakes. Was sagst du?«

      Meine kleine Schwester strahlte. »Pancakes sind toll. Ich mache ganz schnell.« Sie flitzte an mir vorbei ins Bad.

      Ich ging in die Küche und seufzte genervt auf, denn mein Vater saß am Küchentisch. Zur Abwechslung trank er mal Kaffee statt Alk und studierte einen Zettel, sah jedoch auf, als er mich hereinkommen hörte. Wortlos und mit vorwurfsvollem Blick hielt er mir den Brief hin. Nach kurzem Zögern riss ich ihm den Wisch aus der Hand. Was wollte er jetzt schon wieder von mir? Es war diese elende Rechnung vom Krankenhaus über einhunderttausend Dollar. Gnädiger Weise hatten sie uns einen Rückzahlungsplan erstellt, wir durften jeden Monat achthundert Dollar abstottern.

      »Die ticken doch nicht mehr ganz richtig.« Ich zerknüllte den Fetzen, und pfefferte ihn auf den Tisch, während Dad mich musterte, als wäre diese Monsterrechnung allein meine Schuld. Statt mich auf ein Streitgespräch am frühen Morgen einzulassen, öffnete ich den Kühlschrank, in dem ich noch zwei Eier und eine Banane fand. Es war echt unglaublich, wie schnell uns das Essen ausging. Ich war erst vor drei Tagen nach der Schule einkaufen gewesen.

      »Vielleicht kann ich sie auf fünfhundert Dollar im Monat runterdrücken«, sagte er schließlich, als ich nicht reagierte, sondern Teig anrührte. Dieser Idiot glaubte allen Ernstes, wir könnten diese Summe zusätzlich noch irgendwie zusammenkratzen? Und das jeden Monat? Wäre unsere Situation nicht so beschissen, hätte ich gelacht.

      In einem Zug trank Dad seine Tasse leer. »Kaffeepulver ist auch schon wieder alle«, ließ er mich wissen.

      Am liebsten würde ich ihm eins mit dem Pfannenwender überbraten. Stattdessen stellte ich eine Pfanne auf den Herd und warf ein winziges Stück Butter hinein. »Der Supermarkt ist gleich die Straße runter. Warum gehst du zur Abwechslung nicht mal einkaufen? Der Kühlschrank ist so gut wie leer.«

      »Ich muss zusehen, wie wir aus der Scheiße rauskommen, die ihr verursacht habt.« Anklagend deutete er auf die Papierkugel, als hätten wir ihm absichtlich diese Summe eingebrockt.

      »Woher willst du das Geld nehmen?« Vorsichtig goss ich einen Löffel Teig in die Pfanne.

      »Ich werde versuchen, die Geschäfte auf dem Schrottplatz anzukurbeln«, sagte er, als wäre das ein Plan, der auch nur ansatzweise glücken konnte. »Bis ich das geschafft habe, musst du Vollzeit arbeiten gehen. Brich die Schule ab.«

      »Was?« Ich drehte mich zu ihm. »In sechs Monaten mache ich meinen Abschluss.«

      »Wozu?«

      »Vielleicht will ich nicht für den Rest meines Lebens Zementsäcke schleppen? Schon mal daran gedacht?« Ich hatte zwar keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen wollte, aber instinktiv spürte ich, dass es nicht schaden konnte, einen Highschool-Abschluss in der Tasche zu haben. Wozu tat ich mir sonst diesen ganzen Stress an?

      Er lachte auf. »Du wirst es nie zu was bringen.«

      Meine rechte Hand ballte sich um den Pfannenwender. Sicher war Danielle gleich im Bad fertig und sollte uns nicht streiten sehen.

      »Es gäbe vielleicht noch eine andere Möglichkeit«, hörte ich ihn sagen, und mein Rücken verspannte sich.

      »Vergiss es«, würgte ich ihn ab, und nahm einen Teller aus dem Hängeschrank. Ich wusste sofort, welche Möglichkeit ihm vorschwebte.

      »Warum nicht?«

      »Wir werden sie garantiert nicht um Geld anbetteln.«

      »Du, und dein verdammter Stolz.« Verachtung troff aus jedem einzelnen Wort. »Sie hat mehr als genug Kohle. Mit mir will sie nichts zu tun haben, aber euch würde sie mit Sicherheit helfen.«

      »Ich hatte zu Grandma keinen Kontakt mehr, seit Mom uns verlassen hat. Und ich werde ganz bestimmt nicht bei ihr angekrochen kommen und sie um Kohle anflehen.« Wie kam der auf diese völlig absurde Schnapsidee? Grandma hatte meiner Mutter damals geraten, Danielle abtreiben zu lassen. Sie hatte meine Schwester nie akzeptiert, und mich würde nicht wundern, wenn sie eine Schlüsselrolle beim Verschwinden von Mom gespielt hatte. Ein paarmal hatte Grandma mich noch zu sich eingeladen, nachdem unsere Mutter schon längst über alle Berge gewesen war. Nur mich, nie Danielle. Ich war nie hingegangen, hatte mich stattdessen bis abends im Park versteckt. Wenn sie mit meiner Schwester nichts zu tun haben wollte, wollte ich auch keinen Kontakt zu ihr haben. So einfach war das. Von dieser Frau konnten wir keine Hilfe erwarten. Ich würde ihr nur mein letztes bisschen Würde abtreten.

      »Also willst du lieber unter einer Brücke hausen?«, hörte ich Dad sagen.

      »Sie würde uns sowieso nicht helfen«, gab ich zurück und lud die erste Fuhre Pancakes auf einen Teller, bevor ich die Banane kleinschnippelte und danebenlegte, damit Danielle auch etwas Gesundes zu sich nahm.

      »Warum willst du unter einer Brücke hausen?«, fragte Danielle, und ich drehte mich um. Sie kam in die Küche und trug ihr T-Shirt mit den Nähten nach außen.

      »Du trägst dein T-Shirt falschrum. Zieh es nach dem Frühstück richtig an.«

      »Ich mag es aber so viel lieber.« Danielle zupfte an ihrem Shirt und betrachtete lächelnd die Nähte.

      »Aber so ist es falsch«, erwiderte ich.

      »Wer sagt das?« Sie kaute auf einer Haarsträhne.

      »Ich.«

      Als sie sich nicht regte, scheuchte ich sie mit einer kurzen Handbewegung Richtung Küchentisch.

      »Dann bin ich auch falschrum.« Sie setzte sich auf einen Stuhl.

      Ich lachte überrascht auf. »Wie kommst du denn darauf?«

      »Weil ich nicht wie ihr bin, weil ich das Down-Syndrom habe. Meine Lehrerin sagt, anders sein ist gut, wenn alle Menschen gleich wären, wäre es langweilig.«

      »Da hat deine Lehrerin verdammt recht«, stimmte ich ihr zu.

      »Dann ist mein T-Shirt auch nicht falschrum, sondern nur andersrum.«

      »Du kannst es tragen wie du willst«, erwiderte ich und kam mir plötzlich dumm und kleinkariert vor.

      »Gehst du weg? Willst du echt lieber unter einer Brücke wohnen, als bei uns?« Danielle sah zu mir hoch. Ihre Stimme zitterte, während sie mir ein pinkfarbenes Haargummi hinhielt.

      »Nein, ich verlasse dich nicht«, beruhigte ich sie, bevor ich ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz fasste und mit dem Gummi fixierte. Nicht die schönste Frisur, aber wenigstens hingen ihr keine langen Strähnen ins Gesicht.

      Um Danielle abzulenken, stellte ich den Teller mit den Pancakes vor sie und stibitzte mir den obersten.

      »Iss auch die Banane. Wir müssen gleich los.« Ich stopfte mir den viel zu heißen Teigfladen in den Mund und pustete beim Kauen.

      »Wo geht es denn um diese Uhrzeit schon hin?«, fragte Dad, während er auf Danielles Pancakes schielte und sich die Lippen leckte.

      Ich stellte ein Glas Milch und eine drei Viertel geleerte Flasche Ahornsirup dazu. »Geht dich einen Scheiß an.«

      »Jaden hat eine Strafarbeit vom Rektor bekommen«, ließ Danielle ihn wissen, und ich seufzte.

      »Schikaniert Jeff dich immer noch, weil ich ihm damals die Freundin ausgespannt habe? Hätte er deine Mutter nur behalten.« Er grunzte.

      »Warum hast du Mom nicht behalten?«, fragte Danielle mit ihrer etwas schwerfälligen Aussprache, während sie großzügig Ahornsirup über ihre Pancakes goss.

      »Pah«, erwiderte der Kerl, bevor er über den Tisch langte und sich ganz frech mit seinen dreckigen Fingern ein Stück von ihren Pancakes abriss.

      »Weil wir Menschen einen freien Willen haben«, erklärte ich ihr, bevor mein Vater noch weiteren Müll verzapfen konnte. »Jeder darf tun, was er möchte und hingehen, wo er will.«

      Danielle hörte auf zu essen. »Und wann kommt Mom wieder zu uns zurück?«

      »Vielleicht gar nicht mehr«, antwortete ich ehrlich und kam meinem Vater zuvor, der schon den Mund zu einer fiesen Dämlichkeit öffnete.

      »Aber warum denn?« Danielles Mundwinkel bogen sich nach unten. »Vermisst sie uns denn gar nicht? Hat sie uns gar nicht mehr lieb?«

      »Soll bleiben, wo der Pfeffer wächst«, grummelte Dad, und ich bombardierte ihn mit wütenden Blicken.

      »Du hast doch mich«, munterte ich sie auf. »Ich bleibe immer bei dir, das schwöre ich.«

      »Aber wenn Mom da wäre, könnte sie mich von der Schule abholen. Die anderen Kinder werden auch von ihren Moms abgeholt. Nur ich nicht. Ich will auch eine Mom.« Sie ließ den Kopf hängen, und ihr trauriger Anblick tat mir in der Seele weh. Ich wusste nicht, was ich ihr antworten sollte. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte ihr die Mutter nicht ersetzen. Mir fehlte sie ebenfalls, obwohl ich Mom abgrundtief dafür hasste, was sie uns angetan hatte. Wäre sie noch bei uns, wäre mein Leben nicht so abgefuckt, wie es jetzt war.

      »Bist du fertig mit frühstücken?« Ich drückte ihr die abgezählte Tablettenration in die eine Hand und ein Glas Wasser in die andere. Es dauerte ein Weilchen, bis sie eine Kapsel nach der anderen geschluckt hatte, aber ich drängte sie nicht. Sie machte das großartig und jammerte nie.

      Als Danielle von ihrem Stuhl hopste, zog mein Vater ihren halbvollen Teller zu sich und schob sich eine große Gabel Pancakes in den Mund.

      »Ich brauche deinen Wagen«, ließ ich ihn wissen. »Wir müssen nach Atlanta, so weit kann ich Danielle nicht auf dem Motorrad mitnehmen.«

      »Und was soll ich so lang ohne Auto machen?«, fragte er mit vollem Mund.

      »Du hockst doch sowieso nur im Haus rum.«

      »Ich muss noch wohin. Hab einen Termin.«

      Ja, klar. Was sollte er am Samstag schon vorhaben, außer Bier kaufen?

      »Los, wir sind spät dran«, sagte ich zu Danielle und scheuchte sie in den Flur. Im Vorbeigehen nahm ich Dads Autoschlüssel aus der Schale, die auf dem Schuhschrank stand, und steckte ihn ein. Mit Sicherheit fuhr ich nicht mit Danielle hintendrauf über den Highway.

      »Geh einkaufen«, brüllte ich noch, bevor wir das Haus verließen. Es war höchste Zeit.
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      Ich parkte Dads rostigen Pick-up Truck am Straßenrand und half Danielle beim Abschnallen, während ich einen Blick aus dem Seitenfenster warf. Eine schöne Gegend, meilenweit besser, als der Ort, wo wir lebten. Hier war es zwar gutbürgerlich, doch nicht so nobel, wie die Wohngebiete mit den Villen auf der anderen Seite der Stadt.

      Ich stieg aus und schlug die Wagentür hinter mir zu.

      Auf dem Grundstück vor uns waren ein Haufen Leute damit beschäftigt, Holzwände aufzustellen und ich bezweifelte stark, dass in ein paar Wochen an dieser Stelle ein bezugsfertiges Haus stehen würde. Obwohl das untere Stockwerk schon stand, war es doch nur ein Brettergerüst.

      Danielle kletterte ebenfalls aus dem Pick-up, und sah sich um.

      »Da sind Kinder.« Sie deutete auf vier afroamerikanische Kids, die an einem Tisch mitten im Garten saßen. Ein Junge und drei Mädchen bastelten unter einem großen Sonnenschirm.

      In mir verkrampfte sich alles. Wie würden sie reagieren? Würden sie meine Schwester auslachen oder gemein zu ihr sein, weil Danielle nicht mit ihnen mithalten konnte? Am liebsten würde ich auf der Stelle umdrehen und mit ihr davonfahren, um meine Schwester zu beschützen. Aber dann würde ich mir erst recht einen Haufen Ärger mit der Schule einhandeln, so kurz vor meinem Abschluss. Ich würde einfach ein Auge auf sie haben und aufpassen, dass keiner sie dumm anmachte. Sonst bekamen sie es mit mir zu tun.

      An die zehn Leute waren mit Hämmern, Bohren und Sägen beschäftigt, als wir den Garten durchquerten. Wozu brauchten die mich eigentlich noch? Ich hörte die Männer bei der Arbeit lachen und reden, trotz der Schufterei schienen sie supergut gelaunt zu sein, was man von mir nicht gerade behaupten konnte. In der hinteren Ecke des Grundstücks lag ein großer Haufen angekohltes Holz, wohl die letzten Überreste des Brandes.

      Als wir die Baustelle erreichten, kam Miss DeMayo durch den provisorischen Eingang. Sie war Mathelehrerin an unserer Schule, bei ihr sollte ich mich sowieso melden. Übertrieben tippte sie auf ihre Armbanduhr, bevor sie mir einen fragenden Blick zuwarf. Was sollte das schon wieder? Ich war nur zehn Minuten zu spät. Sie konnte froh sein, dass ich überhaupt schon wach war.

      »Guten Morgen.« Ich nickte ihr zu und legte schützend einen Arm um Danielles Schultern. Meine Schwester hatte nicht viel Kontakt zu fremden Leuten, meist verband sie damit unschöne Erinnerungen an diverse Krankenhausaufenthalte. Dementsprechend ängstlich drückte sie sich an mich.

      »Du bist zu spät.« DeMayo legte den Kopf schräg.

      »Bist du böse auf uns?«, fragte Danielle, bevor ich etwas zu meiner Verteidigung vorbringen konnte. »Jaden hat mir Pancakes zum Frühstück gemacht, und das dauert bei ihm immer ganz lange.«

      »Hey.« Ich kniff sie sachte in die Schulter. »Ich gebe mir Mühe, okay?«

      Danielle kicherte los, und verdeckte dabei mit einer Hand den Mund.

      Miss DeMayos Züge entspannten sich, sie lächelte meine Schwester an. »Hi. Du kannst mich Molly nennen, und wer bist du?«

      »Danielle. Jaden war böse und muss jetzt mithelfen, das Haus wieder aufzubauen, aber ich habe nichts gemacht. Ich war ganz brav.«

      »Das ist aber nett von dir, dass du deinen Bruder trotzdem begleitest.« Sie beugte sich zu meiner Schwester hinab. »Und Danielle ist ein sehr schöner Name.«

      »Ich würde lieber Peter Parker heißen«, erwiderte sie todernst und DeMayo musterte sie ganz perplex.

      »Danielle steht total auf Spiderman«, klärte ich sie auf.

      »Der ist aber auch cool.« Miss DeMayo verkniff sich ein Schmunzeln. Dann deutete sie zu dem Tisch, an dem die Kinder saßen. »Möchtest du ein bisschen basteln, solange Jaden uns beim Hausbau hilft? Die Kinder machen kleine Laternen, die sie dann in der Nachbarschaft für die Light-Up-Night übernächste Woche verkaufen. Vielleicht kannst du ja eine mit Spiderman-Motiven verzieren.«

      »Spiderman Laternen?« Danielle klatschte ganz aufgeregt in die Hände.

      »Das ist nicht nötig«, ging ich dazwischen und drückte meine Schwester an mich. »Danielle bleibt bei mir, sie wird hier niemandem zur Last fallen, ich passe auf sie auf.«

      »Aber ich will eine Spiderman-Laterne basteln.« Danielle stampfte mit dem Fuß auf.

      »Das geht nicht, Süße.« Ich schüttelte den Kopf.

      »Ich bin mir sicher, sie hätte viel Spaß. Den Männern würde sie bei der Arbeit nur im Weg herumstehen. Das ist viel zu gefährlich für sie«, warf Miss DeMayo ein.

      »Es geht aber nicht anders«, wiederholte ich vehementer.

      »Warum nicht?«, fragten beide gleichzeitig.

      Ich seufzte tief und gequält auf. »Du kennst diese Kinder doch gar nicht«, wandte ich mich an Danielle, die daraufhin den Kopf wegdrehte und die Arme verschränkte.

      »Es sind sehr nette Kinder«, hörte ich meine Lehrerin sagen, was mich kein bisschen überzeugte. »Juniper und Eliah sind Geschwister, sie haben hier gewohnt, bevor ihr Haus abgebrannt ist. Für den Erlös aus den Laternen möchten sie sich neues Spielzeug kaufen, sie konnten so gut wie nichts retten. Die beiden anderen sind Nachbarskinder, die sie unterstützen. Ich bin sicher, sie alle freuen sich über jede helfende Hand.«

      »Danielle ist feinmotorisch nicht so weit.« Ich schluckte die aufsteigende Wut herunter, denn ich hasste es, über meine Schwester zu reden, als wäre sie ein Pflegefall.

      »Ich will es aber probieren«, quengelte Danielle, bloß weil DeMayo sie mit dieser dämlichen Spiderman-Laterne angefixt hatte.

      »Das macht doch nichts, der gute Wille zählt.« Miss DeMayo lächelte Danielle an. Ja, der zählte vielleicht bei ihr, aber ich wusste aus Erfahrung, wie grausam Kinder sich manchmal verhielten, wenn andere nicht mithalten konnten. Die Kids am Tisch waren mit Sicherheit vier Jahre jünger als meine Schwester, ihr jedoch geistig und motorisch um Jahre voraus.

      »Der Arzt hat gesagt, du musst dich noch schonen«, redete ich auf Danielle ein. »Die Kinder werden nicht ewig basteln und du kannst nicht mit ihnen herumtoben.« Ich wandte mich an meine Lehrerin. Sie sollte endlich kapieren, dass es keine gute Idee war, Danielle ohne meine Aufsicht zum Spielen loszuschicken. »Meine Schwester hatte vor ein paar Wochen eine schwere Herzoperation, sie darf sich nicht überanstrengen.«

      »Beim Basteln wird sie das garantiert nicht tun, und ich bin sicher, die Kinder nehmen Rücksicht auf deine Schwester, wenn sie das wissen.«

      »Bitte, lass mich doch.« Danielle zerrte an meinem Arm und hüpfte auf und ab.

      »Die Kinder sind nicht so wie in deiner Schule«, erwiderte ich, denn ich wollte ihr dumme Sprüche und Enttäuschungen ersparen.

      »Warum lernt ihr sie nicht erst einmal kennen?« Miss DeMayo winkte. »Juniper, Eliah, kommt mal kurz her.«

      Scheiße.

      Die zwei hörten auf zu basteln und rannten zu uns. Genau solche Sachen konnte Danielle nicht tun. Warum kapierte DeMayo das nicht? Der Junge war doch etwas älter, als ich von Weitem vermutet hatte. Ungefähr zehn und das Mädchen schätzte ich auf acht Jahre, obwohl Danielle kaum größer war als sie.

      »Das sind Jaden und Danielle«, stellte DeMayo uns vor.

      »Hi«, sagten beide verhalten.

      »Jaden hilft eurem Dad beim Hausbau, und Danielle könnte euch bei den Laternen zur Hand gehen, was meint ihr?«

      »Super«, sagte Juniper und nahm meine Schwester genauer unter die Lupe. Mein Puls pochte spürbar im Hals.

      »Hast du das Down-Syndrom?«, fragte sie, und mein Herz sackte in den Magen. Schon wollte ich zu einer ausufernden Erklärung über Kinder mit besonderen Bedürfnissen ansetzen, um zu retten, was zu retten war, da kam Danielle mir zuvor.

      »Ja, hab ich«, erwiderte sie mit ihrer schwerfälligen Aussprache und nickte. »Und einen Herzfehler, darum darf ich nicht rennen. Mein doofer Bruder lässt mich gar nichts machen.«

      »Hey«, erwiderte ich empört und stieß sie sachte mit dem Ellenbogen an.

      Juniper kicherte. »Meiner will immer alles bestimmen.«

      »Meiner auch«, sagte Danielle glucksend. Unwillkürlich musste ich schmunzeln. Es war so selten, dass Danielle lachte.

      »Meine Cousine hat auch das Down-Syndrom«, sagte Juniper und wickelte eine krause schwarze Locke um ihren Finger, die vom Kopf abstand, als sie wieder losließ. »Aber sie ist schon erwachsen. Wenn sie uns besuchen kommt, basteln wir auch zusammen. Es wird nie das, was wir uns ausgesucht haben, meistens sieht es viel lustiger aus und ist ganz schief, aber immer total schön. Vielleicht kannst du das auch?«

      »Ich mache eine Spiderman-Laterne.« Danielle nickte, als wäre es schon beschlossene Sache.

      »Darf ich dir helfen?«, fragte Juniper und klang ganz aufgeregt.

      »Ein paar schiefe Laternen wären toll, unsere sehen alle gleich aus«, kam es von Eliah, aber er hörte sich nicht gemein an, sondern einfach nur nett.

      Danielle ließ den Kopf hängen. »Mein Bruder sagt, ich muss bei ihm bleiben.«

      »Lass es sie doch versuchen«, sprang Miss DeMayo ihnen bei. »Wir sind alle in der Nähe und haben immer ein Auge auf die Kinder. Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, aber das ist unnötig.«

      »Molly, weißt du wo der Holzleim ist?«, hörte ich eine mir bekannte Stimme sagen. Als ich mich umdrehte, stand die hübsche Hailey Hottinger vor mir und starrte mich mit offenem Mund an. Welch schöne Überraschung!

      »Jaden«, keuchte sie schließlich, als wäre ich ein gesuchter Axtmörder. »Was machst du denn hier?«

      »McCleary hat ihm vier Samstage Sozialdienst für den Kinnhaken aufgebrummt, den er dir verpasst hat. Wusstest du das nicht?«, sagte Miss DeMayo, und ich fand Haileys verräterische Fassungslosigkeit fast schon witzig.

      »Versehentlich verpasst habe«, stellte ich richtig.

      »Nein, woher auch.« Hailey schüttelte den Kopf und ignorierte mich. »Die Liste der Freiwilligen hast ja du zugeschickt bekommen.«

      »So freiwillig hilft Jaden ja nicht«, kicherte DeMayo. »Aber wir können jede Hand gebrauchen.« Sie klopfte mir aufs Schulterblatt. »Ich hoffe, du kannst ordentlich zupacken.«

      »Wenn es sich lohnt, immer«, antwortete ich und beobachtete, wie Haileys Gesicht knallrot anlief, bevor sie hastig den Blick von mir losriss.

      »Dann sollte Jaden sich schleunigst an die Arbeit machen.« Hailey deutete mit dem Daumen über die Schulter.

      »Das ist Jadens kleine Schwester Danielle«, stellte DeMayo meine Begleiterin vor. Sie hilft beim Laternenbasteln, wenn Jaden nichts dagegen hat.«

      Als ich Danielles hoffnungsvollen Blick bemerkte und auch den von Juniper, knickte ich ein. »Na gut.«

      Die beiden jubelten, bevor Juniper meine Schwester an die Hand nahm und sie hinter sich her zum Tisch zog.

      »Hast du auch noch einen Bruder für mich?«, fragte Eliah.

      »Leider nicht.« Ich schüttelte den Kopf.

      »Schade, immer sind alle Mädchen«, sagte er seufzend, ehe er den beiden hinterherschlurfte.

      »Sie wird Spaß haben«, beruhigte DeMayo mich. »Hier auf der Baustelle nennen wir uns alle beim Vornamen, das gilt aber nicht für die Schule, verstanden?« Sie hob einen Finger in die Höhe.

      »Alles klar, Molly.« Ich grinste sie breit an. »Hailey«, sagte ich und nickte meiner Englischlehrerin zu, deren Miene wie eingefroren wirkte.

      »Kannst du Jaden zu Antony bringen? Er soll ihm erklären, was zu tun ist. Ich muss im Baumarkt noch rasch ein Paket Schrauben besorgen, sonst können die Jungs nicht weiterarbeiten«, sagte Molly zu Hailey und ich hätte schwören können, Hailey mit den Zähnen knirschen zu hören.

      »Ich wollte gerade …« setzte sie an, aber Molly eilte an ihr vorbei vom Grundstück.

      »So sieht man sich wieder, Hailey«, betonte ich ihren Vornamen, den ich jetzt hochoffiziell benutzen durfte. Ich grinste sie breit an, denn ihr passte das ganz gar nicht. Meine im Unterricht meist zugeknöpfte Lehrerin steckte heute in abgeschnittenen Jeansshorts und einem weinroten Top mit Spagettiträgern, was ausgesprochen viel von ihrer atemberaubenden Figur preisgab. In ihrem legeren Outfit sah sie kaum älter aus als ich, ihr rotblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden.

      Sie atmete hörbar durch, ihre Hände waren zu niedlichen Fäusten geballt, während ich nicht widerstehen konnte und ihr in den Ausschnitt schielte. Die Ansätze ihrer Brüste wölbten sich mir neckisch entgegen und da ich bereits wusste, wie fantastisch sie aussahen und sich auch anfühlten, wurde mir ganz warm im Hals.

      »Ich bringe dich zu Antony«, sagte sie schließlich, meinen durchdringenden Blick ignorierend. »Es ist sein Haus, das wir für ihn und seine Familie wiederaufbauen.« Sie warf einen Blick zu den bastelnden Kindern. »Ich finde es schön, dass du deine Schwester mitgebracht hast.«

      Wir setzten uns in Bewegung. Danielle saß am Tisch und schnitt etwas mit einer Bastelschere aus, während sie über das ganze Gesicht strahlte.

      »Sie musste mit, ich hatte keine andere Wahl. Es gibt niemanden, der auf sie aufpassen könnte.«

      »Ah, stimmt. Ihr habt keine Mutter mehr, das hattest du mir erzählt.«

      Nur zögerlich nickte ich. Mist, ich sollte mich besser im Griff haben und nicht so viel ausplaudern, vor allem nicht vor Leuten, die mit Sicherheit einen guten Draht zur Jugendfürsorge hatten. »Mein Dad arbeitet heute, sonst passt er auf Danielle auf«, schwindelte ich, damit sie wusste, dass es durchaus einen Elternteil im Haus gab.

      »Dann macht er für euch bestimmt viele Extrastunden.« Sie klang mitleidig.

      »Du bist ja auch ganz schön fleißig«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen und sofort durchzuckte es sie.

      »Jaden«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihre Kieferpartie verspannte sich.

      »Du siehst so wunderschön aus«, flüsterte ich und konnte nur mit Mühe den Drang unterdrücken, sie zu küssen.

      »Nicht hier«, zischelte sie und sah sich nach allen Seiten um.

      »Wo dann?«, hakte ich leise nach.

      »Überhaupt nicht.«

      »Ich will nur mit dir reden.« Und deinen atemberaubenden Körper mit beiden Händen erforschen.

      Sie hob eine Augenbraue. »So wie am Donnerstag?«

      »Sag bloß, es hat dir nicht gefallen.« Ich schenkte ihr ein schiefes Grinsen, das sie wohl als zu auffällig empfand, denn ihr fielen die Augen fast aus den Höhlen.

      »Hör sofort mit diesen Frechheiten auf. Wir werden uns nicht treffen, wir werden uns nicht näherkommen, wir werden nicht mehr intim. Kapiert?«

      »Du warst deutlich genug.«

      Wir betraten die Baustelle durch die Lücke in der Bretterwand, an deren Stelle später die Haustür eingebaut wurde.

      »Antony«, rief Hailey und klang so erleichtert, mich loszuwerden, dass ich ihr das fast schon übelnahm. »Er ist Junipers und Eliahs Dad«, ließ sie mich wissen.

      Ein Mann um die vierzig, der auf einer Leiter stand und Löcher ins Holz bohrte, drehte sich um. Seine dunkle Haut glänzte vom Schweiß.

      »Hey.« Als er lächelte, offenbarte er eine Reihe schneeweißer Zähne.

      »Das ist Jaden, kannst du noch Verstärkung gebrauchen?« Hailey deutete auf mich, während sie unauffällig einen Schritt von mir abrückte.

      »Aber immer.« Antony kam von seiner Leiter herunter. »Je mehr Freiwillige desto besser.« Er trug nur eine Arbeitslatzhose, ohne Shirt, sodass sein durchtrainierter Körper selbst mir auffiel.

      »Hi«, sagte ich und nickte ihm zu. Dass ich nicht aus freien Stücken vor ihm stand, behielt ich für mich.

      »Du kannst beim Befestigen der Bretter helfen. Komm mit.« Er bedeutete mir, ihm zu folgen, und ich setzte mich widerwillig in Bewegung. Viel lieber wäre ich Hailey zur Hand gegangen … Die machte sich allerdings davon, sodass ich gerade noch einen letzten Blick auf ihren Knackarsch in den kurzen Shorts erhaschte.

      »Ich bin euch wirklich sehr dankbar, dass ihr euren Samstag opfert, um mir zu helfen«, sagte Antony, woraufhin ich ein schlechtes Gewissen bekam. Der Mann brauchte unsere Hilfe echt dringend. Wenn ich schon mal hier war, konnte ich auch mein Bestes geben, um diese Familie zu unterstützen, die unverschuldet in Not geraten war. Immerhin wusste ich am besten, wie es sich anfühlte, wenn man in einer beschissenen Situation steckte.

      »Kein Thema, Mann«, erwiderte ich, bevor wir an der Seite stehenblieben, wo noch die Hälfte der Wand fehlte.

      »Tyler, ich habe Hilfe für dich«, rief Antony und ein wahrer Stromstoß zuckte durch meinen gesamten Körper. Hoffentlich nicht der … Tyler.

      »Na endlich. Es ist keine gute Idee von dir, mich hier ganz allein …«

      Scheiße, er war es. Der Wichser verstummte, als er hinter der Bretterwand hervorkam und mich entdeckte.

      »Was machst du denn hier?« Jede Sehne in meinem Körper spannte sich an.

      »Gibt es ein Problem zwischen euch?« Antonys Blick wechselte zwischen uns.

      »Wahrscheinlich dasselbe wie du«, erwiderte Tyler, ohne auf Antony zu achten. »McCleary hat mich wegen dir zu vier Samstagen Arbeitsdienst verdonnert. Weil du bei jedem Witz gleich den Beleidigten spielen musst.«

      »Oh, ihr seid gar nicht freiwillig hier?«, sagte Antony, dem wohl ein Licht aufgegangen war. »Jetzt macht es auch Sinn, dass euer Rektor eine Rückmeldung von mir möchte, wie ihr euch auf der Baustelle benehmt.«

      Na super.

      Ich wandte mich an Antony. »Was soll ich tun?« Dann würde ich mich eben zusammenreißen. Wegen Danielle. Am Ende hetzte McCleary mir noch die Jugendfürsorge auf den Hals, wenn ich keine Einsicht zeigte und ausrastete. Außerdem wollte ich nicht, dass meine Schwester mitbekam, dass ich nicht immer ein netter Kerl war.

      »Ihr könnt die vorgesägten Bretter an den Holzbalken festnageln. Die Abstände sind bereits eingezeichnet, wenn ihr innerhalb der Markierungen bleibt, ist das kinderleicht. Aber die Frage, die ich mir stelle ist: Kann ich euch beide allein lassen, ohne dass ihr euch an die Gurgel geht?« Er zögerte, sah zuerst mir in die Augen und dann Tyler. »Wir müssen hier echt fertig werden, ich kann keinen Stress zwischen Teenagern auf meiner Baustelle gebrauchen. Meine Familie wohnt seit Wochen bei meinen Schwiegereltern im alten Kinderzimmer meiner Frau.«

      »Kein Problem.« Ich nickte und schluckte die angestaute Wut herunter, die sich in meiner Kehle ausbreitete.

      »Alles cool«, sagte schließlich auch Tyler, woraufhin Antony sich davonmachte, wenn auch recht zögerlich.

      Ich ging an Tyler vorbei zu dem Bretterstapel und wollte das oberste nehmen.

      »Du solltest Handschuhe anziehen, wenn du dir keine Splitter einfangen willst«, hörte ich Tyler sagen und hielt inne. Auf dem Boden entdeckte ich ein paar Arbeitshandschuhe und zog sie mir über. Dann nahm ich das erste Brett und hielt es hochkant neben das letzte befestigte, während Tyler mit dem Hammer Nägel einschlug. So arbeiteten wir eine Zeitlang stumm nebeneinander, die Stimmung zwischen uns war so eisig, dass man den kalten Lufthauch trotz der schwülen Temperaturen spüren konnte.

      »Lynn Davidson steht auf dich«, sagte Tyler plötzlich.

      Ich kannte das Mädchen vom Sehen, sie war Cheerleaderin, und soweit ich wusste, ein ausgesprochenes Partygirl. »Wie schön für sie.«

      »Ich könnte dich mit ihr bekannt machen.« Mit drei Schlägen hatte Tyler den langen Nagel in der Wand.

      »Wozu?«

      »Damit ihr euch kennenlernt?« Er klang zweideutig. »Lynn fackelt nicht lange, wenn du verstehst, was ich meine.«

      »Kein Interesse.« Ich schnappte mir das nächste Brett. Hoffentlich hatten wir diese verdammte Wand bald fertig, ich ertrug Tylers Gegenwart nicht länger.

      »Weißt du, wie viele Jungs in der Schule bei ihr zu landen versuchen?«

      »Das ist mir scheißegal.« Ich hatte Null Interesse an dieser Tussi.

      »Wie kann es dir egal sein, wenn eines der hübschesten Mädchen an der Schule scharf auf dich ist?« Er legte den Nagel an, hielt dann aber inne und musterte mich, als wäre ich nicht ganz dicht.

      »Weil es wichtigere Dinge in meinem Leben gibt, als eine schnelle Nummer zu schieben.«

      »Wie Danielle zum Beispiel?«

      Ich schnappte Tyler am Shirt und zog ihn dicht vor mich. »Nimm ihren Namen nicht in den Mund«, sagte ich eiskalt. Tyler musterte mich mit großen Augen, bis ich ihn schließlich losließ.

      »Du hast echt ein Aggressions-Problem«, erwiderte er und trat einen Schritt beiseite. Der Kerl sah geleckt und geschniegelt aus, mit seinen zurückgekämmten blonden Haaren und dem dunkelblauen Polohemd, auf dem ein Markenemblem protzte. Mir war völlig schleierhaft, was uns einmal verbunden hatte.

      Wir arbeiteten schweigend weiter, befestigten die Bretter und ignorierten uns dabei so gut es ging.

      »Wie geht es Danielle?«, fragte er mich plötzlich.

      »Geht dich einen Scheißdreck an«, knurrte ich. »Los, klopf endlich den Nagel rein, damit wir fertig werden.«

      Tyler hämmerte weiter, und ich wusste, ich würde ihm niemals verzeihen, wie mies er über meine Schwester geredet hatte. Wenigstens kamen wir gut mit der Arbeit voran.

      »Jaden, Jaden«, hörte ich Danielle plötzlich rufen, sie kam die Holzwand herum, und hatte Juniper im Schlepptau. Sie lief viel zu schnell, ich hatte es geahnt. Von wegen, wir passen auf sie auf.

      »Mach langsam«, rief ich ihr zu, aber sie hörte nicht.

      Tyler ließ den Hammer sinken. »Du hast Danielle mitgebracht?«

      Ich antwortete ihm nicht.

      »Junipers Dad bestellt Pizza für alle.« Ihre Wangen waren vor Anstrengung gerötet, kurzatmig blieb sie vor mir stehen.

      »Was haben wir ausgemacht?«, schnauzte ich sie an. Ich hatte es gewusst. »Wir sagten, du rennst nicht und jetzt bist du völlig außer Puste, kannst du nicht ein einziges Mal machen, was man dir sagt?«

      Danielles Augen füllten sich mit Tränen. »Bin ich gar nicht, nur schnell gelaufen. Du bist immer so gemein, ich kann dich gar nicht mehr leiden.«

      »Danielle, ich passe nur auf dich auf.« Ich atmete tief durch. Der Tag lief schon scheiße genug, da brauchte ich nicht auch noch Stress mit meiner Schwester.

      Danielle drehte sich beleidigt weg und stockte, als sie Tyler bemerkte, dann wurden ihre Augen groß und sie strahlte über das ganze Gesicht.

      Was für ein Fuck.

      »Tyler, Tyler«, quietschte sie und lief ihm mit offenen Armen entgegen. Sie umarmte ihn um die Taille, während er einfach nur dastand.

      Ein Schwall Eifersucht löste sich in meiner Brust und vergiftete mein System. Ich kümmerte mich seit Jahren Tag und Nacht um sie, hatte wochenlang an ihrem Krankenbett gesessen, schaffte Geld heran, bekochte sie, brachte sie in die Schule. Und was war der Dank? Sie warf sich diesem Wichser an den Hals, obwohl sie den Scheißkerl seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Tyler verspottete sie hinter ihrem Rücken, wann immer er konnte. Aber sie war völlig aus dem Häuschen wegen ihm.

      »Hey Kleines«, sagte Tyler schließlich und legte einen Arm um ihre Schultern, ehe er mir einen vorsichtigen Blick zuwarf. Könnten Blicke töten, hätte ich ihn mit meinem gerade umgebracht.

      Sanft löste er ihre Arme von seinem Körper und schob sie etwas von sich weg. »Lass dich mal ansehen. Wow, bist du groß geworden.« Er lächelte sie an. Ein dummes Wort, und der Kerl war fällig. Egal, ob ich dafür von der Schule fliegen würde. Mein Puls pochte im Hals, ich spürte meinen rasenden Herzschlag in der Brust.

      »Warum kommst du uns nicht mehr besuchen?«, fragte sie ihn. Warum, zum Teufel, hing sie nach so vielen Jahren immer noch an diesem Idioten?

      »Dein Bruder und ich hängen nicht mehr miteinander ab.« Tylers Blick schweifte zu mir.

      »Ich hab dich vermisst.« Sie ließ den Kopf hängen. »Seit du nicht mehr Jadens Freund bist, ist er immer so schlecht gelaunt.«

      »Ist er das?«, fragte Tyler, aber es klang einfach nur wie eine Feststellung. Kein Spott in der Stimme, keine Arroganz im Unterton. Dieses Mal nicht und das war besser für ihn.

      »Danielle, hör auf, Tyler zu nerven. Wir müssen arbeiten«, mischte ich mich ein, sie sollte dem Wichser nicht so einen Blödsinn erzählen, den er am Ende auch noch glaubte.

      »Immer schimpfst du.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist gar nicht mehr lustig, so wie früher.«

      »Dein T-Shirt sieht cool aus mit den Nähten nach außen«, warf Tyler ein und klang ein wenig wie damals. Die beiden hatten sich immer gut verstanden, musste ich zähneknirschend zugeben. Tyler gelang mehr Leichtigkeit im Umgang mit ihr, er musste auch nicht den Versorger spielen.

      »Es ist andersrum, nicht falschrum«, erklärte Danielle und strich die Naht am Ärmel entlang.

      »Steht dir echt gut.« Der alte Schleimer streichelte ihr über den Kopf.

      Es kotzte mich tierisch an, dass die beiden binnen Minuten schon wieder so einen guten Draht zueinander hatten.

      »Was ist jetzt mit der Pizza?«, mischte sich Juniper ein.

      »Dürfen wir hier noch Pizza essen?«, fragte Danielle. »Junipers Mom hat uns vorhin Apfelschnitze und Nüsse gebracht, also habe ich mein Obst schon gegessen.«

      Im Stillen dankte ich Junipers Mutter für ihre Fürsorge, ich hatte ganz verschwitzt, meiner Schwester einen Snack einzupacken. Mit Sicherheit war der Kühlschrank immer noch leer, sodass wir wohl nichts fürs Abendessen dahatten.

      »Meinetwegen«, sagte ich und die beiden jubelten los. Hand in Hand liefen sie davon, wie zwei richtig gute Freundinnen. Danielle sah so glücklich aus, wie ich sie seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.

      »Mach langsam«, rief ich ihr hinterher, da war sie schon um die Ecke verschwunden.

      »Danielle ist großartig«, sagte Tyler, aber ich glaubte ihm kein Wort.

      Ich bückte mich, um das nächste Brett vom Stapel zu nehmen. »Hör endlich auf zu quatschen und pack mit an, sonst werden wir überhaupt nicht mehr fertig.«

      Den Rest der Arbeitszeit ignorierten wir uns.

    

  


  
    
      
        
          Hailey

        

      

    

    
      Ich saß in meiner Garderobe am Schminktisch und puderte mein Gesicht mit einem breiten Pinsel. Danach zog ich mir die Lippen mit einem knallroten Lippenstift nach und musterte mich in meiner schwarzen Spitzenkorsage, die kaum etwas verbarg.

      Zum ersten Mal, seit ich im Diamond Club arbeitete, fragte ich mich, was zur Hölle ich an diesem Ort eigentlich tat. Plötzlich kam ich mir billig, fast schon wie eine Betrügerin vor. Das da im Spiegel war nicht Hailey Hottinger, sondern eine schamlose Fremde. Obwohl ich schon so lange mehrmals die Woche strippte, fühlte ich mich innerlich leer und ausgebrannt. Als würde ich auf ein langes lasterhaftes Leben zurückblicken.

      Meine Gedanken schweiften ab zu heute Morgen. Wie lange würde sich Jaden wohl noch zurückhalten und mein Geheimnis bewahren? Den gesamten Tag hatte ich in der permanenten Angst verbracht, er könnte mich mit einem dämlichen Spruch auffliegen lassen, aber er hatte glücklicherweise überhaupt nicht mit mir geredet. Antony hatte ihn mit Arbeit auf Trab gehalten. Aber es war auch herzerwärmend, wie rührend Jaden sich um seine kleine Schwester kümmerte.

      Ich seufzte laut. Warum ging mir dieser Kerl nicht aus dem Kopf? Er war viel zu jung und obendrein mein Schüler, hämmerte ich mir zum x-ten Mal in meinen Gipsschädel. Ich spielte sowieso schon mit dem Feuer und sollte mich nicht in vollem Bewusstsein von allen Seiten in Flammen setzen. Jetzt hatte ich erst Mal diesen verdammten Job zu erledigen, auf den ich mich konzentrieren musste. Am Samstag war der Club gerammelt voll, wenn meine Show sexy genug ausfiel, würde es ordentlich Trinkgeld regnen.

      Hastig nahm ich noch die schwarze Stoffmaske vom Tisch und band sie mir vors Gesicht, verwandelte mich in The Rubine Rose. Ich erkannte mich selbst nicht mehr und spürte, wie der letzte Funke Wärme in meiner Brust erlosch. In mir gab es keinerlei Gefühl, keine Regung mehr, ich funktionierte nur noch, und das war gut so.

      Als ich mich umdrehte, ging die Tür auf und Flinn stolzierte herein. Der hatte mir gerade noch gefehlt. Seine Augen waren glasig – wahrscheinlich nicht nur vom Alkohol, sondern auch von einer ordentlichen Prise Kokain.

      »Guten Abend, Flinn.« Ich nickte ihm aufgesetzt cool zu.

      »Hallo Schönheit.« Er kam mit langsamen Schritten auf mich zu und inspizierte meinen halbnackten Körper mit gierigen Blicken. Am liebsten hätte ich mich übergeben.

      »Ich muss auf die Bühne«, ließ ich ihn wissen, damit er abhaute.

      »Deshalb bin ich hier.« Das widerwärtigste Grinsen, das er mir jemals gezeigt hatte, wuchs auf seinen Lippen. Mit dem Handrücken rieb er sich über sein stoppeliges Kinn.

      »Können wir das nach meinem Auftritt besprechen?« Später konnte ich mich anziehen und würde mir nicht mehr so ausgeliefert vorkommen.

      »Ich habe noch ein paar Instruktionen für dich«, sagte er und klang plötzlich sachlich wie ein Geschäftsmann.

      Sämtliche Alarmglocken schrillten in mir los.

      »Und die wären?«, fragte ich gepresst, während ich rasch noch einmal mein Haar kämmte, um mich von seiner schmierigen Visage abzulenken.

      »Deine Show am Donnerstag war ganz ausgezeichnet.« Er betrachtete meine Brüste, die von dem durchsichtigen Spitzenstoff kaum bedeckt waren.

      »Danke.« Ich legte die Bürste beiseite und stand auf. »Aber ich denke, dieses Mal kehre ich wieder zu meinem ursprünglichen Programm zurück.«

      »Mit Sicherheit nicht.« Er kam dicht vor mich. »Ganz im Gegenteil«, flüsterte er mir ins Ohr, sein alkoholgeschwängerter Atem stieg mir in die Nase. »Wir würzen nach.«

      Instinktiv hielt ich die Luft an.

      »Was meinst du damit?«, entgegnete ich und bedeckte mit einem Arm meinen Busen.

      Flinn lachte. »Ist das dein Ernst? Ich habe deine Pussy schon aus der Nähe begutachtet. Ich kenne alle deine Löcher, und du machst dir Sorgen um deine Titten?«

      »Hey«, unterbrach ich ihn scharf und schob ihn von mir weg. »So redest du nicht mit mir, sonst war es das mit The Rubine Rose, verstanden?« Alles hatte seine Grenze, und die war langsam erreicht.

      »Ist ja schon gut.« Beschwichtigend hob er beide Hände.

      »Mein Auftritt geht gleich los.« Ich schnappte den dünnen Bademantel und schlüpfte hinein, bevor ich ihn um die Taille zuband. Sofort fühlte ich mich etwas besser.

      »Ich will dir einen Vorschlag machen«, sagte Flinn, aber ich ging an ihm vorbei. Was auch immer er mir anbieten wollte, musste bis nachher warten.

      »Einen lukrativen«, legte er nach und ich hielt inne.

      Bedächtig drehte ich mich um. »Das bedeutet?«

      Flinn druckste herum und kratzte sich am Hinterkopf, als suchte er nach den richtigen Worten. »Wie gesagt, dein Auftritt am Donnerstag war schon recht passabel«, fing er an, und ich rollte die Augen. Auf dieses Kompliment konnte ich gut verzichten. »Zumindest abwechslungsreicher als der lahme Scheiß, den du sonst deinem Publikum servierst.« Mit einer Hand fuchtelte er in der Luft herum. »Du hast dir Mühe gegeben. Dein Auftritt war heiß, und als du dich selbst gestreichelt hast, hast du die Gäste total scharf gemacht. Das war gut, denn es bedeutet, viele von ihnen kommen bestimmt wieder. Aber dann solltest du noch eine Schippe drauflegen. Noch grandioser wäre es diesmal, wenn du es nicht selbst tun würdest. Was sagst du?« Er grinste mich so breit an, als hätte er mir soeben die Chance meines Lebens ermöglicht. Als erwarte er Dankbarkeit, oder dass ich ihm vor lauter Freude um den Hals fallen würde.

      »Wie bitte?«, fragte ich fassungslos. »Was? Ich verstehe nicht richtig.« Der Typ verarschte mich doch. Was für einen schrägen Film schob er auf seinem Trip?

      »Hol dir einen Kerl aus dem Publikum dazu. Alles, was du am Donnerstag mit dir selbst angestellt hast, tust du dann mit ihm.« Er zwinkerte mir zu. »Die Gäste werden ausflippen. Wo kriegt man schon mal so etwas zu sehen, außer bei uns im Diamond Club? Und du bekommst einen Bonus. So haben wir beide was davon.«

      Ich schnappte nach Luft. Der hatte sie doch nicht mehr alle. »Du spinnst doch«, keuchte ich und tippte mir gegen die Stirn. »Ich bin keine Nutte.«

      »Es sagt ja auch keiner, dass du es mit jedem öffentlich treiben sollst.« Flinn klang völlig verständnislos. »Du suchst den Kerl selbst aus, den du auf die Bühne holen willst. Sind doch immer ein paar Schnuckelchen dabei.«

      Okay, das stimmte. Es waren bei jeder Show gutaussehende Gäste anwesend. Viele feierten ihren Junggesellenabschied bei uns, und auch Geschäftsleute im Anzug ließen im Club gern den Abend ausklingen. Obwohl ganz attraktive Männer zuschauten, konnte ich mir trotzdem nicht vorstellen, mit einem Wildfremden auf der Bühne intim zu werden. Flinn hatte total den Verstand verloren.

      »Du machst ein bisschen mit ihm rum, lässt ihn ein wenig ran, sorgst für etwas Pfeffer in der Show. Das ist alles«, säuselte er. »Im Gegenzug zahle ich dir heute die doppelte Gage.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Na, was sagst du?«

      »Ich sage: Nein, danke«, entgegnete ich empört und legte eine Hand auf den Türknauf. »Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich habe eine lahme Show abzuliefern.«

      Flinn hielt mich am Oberarm fest. »Nicht so schnell.«

      »Ich sagte Nein«, fuhr ich ihn an und riss mich los.

      »Dann suche ich mir eben eine, die das macht.«

      »Bitte.« Ich zuckte die Achseln. So tief würde ich nicht sinken.

      »Dein Ernst?« Für einen Moment blieb sein Mund offen stehen. »Wo liegt dein Problem?« Er klang stinksauer.

      »Ich will mich nicht von wildfremden Männern anfassen lassen.«

      »Das tun die Typen doch sowieso schon nach jeder Show, wenn sie dir Geldscheine zustecken. Hat dich noch nie gestört, und plötzlich stellst du dich an?«

      »Das ist etwas anderes.« Obwohl mich die doppelte Gage wirklich reizte, konnte ich mich nicht überwinden. Oder doch? In Gedanken überschlug ich die Summe, die mir für mein Vorhaben fehlte und die immer noch ziemlich hoch war. Sollte ich auf Flinns Vorschlag eingehen, müsste ich nur noch die Hälfte der Zeit strippen.

      Flinn beobachtete mich mit einem widerlichen Grinsen im Gesicht. »Wie sieht’s aus?«, hakte er nach, wir duellierten uns mit Blicken.

      Doppelte Gage. Das war ein starkes Argument, aber was würde ich für so viel Geld abliefern müssen? Wie weit konnte ich mit einem Wildfremden auf der Bühne gehen, ohne jede Achtung vor mir selbst zu verlieren?

      »Nein, danke.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin raus«, sagte ich und nahm meine Jeans und das rosa T-Shirt vom Kleiderbügel.

      »Ich zahle dir die dreifache Gage«, hörte ich ihn hinter mir sagen, bevor er geräuschvoll die Nase hochzog.

      Ich hielt inne, mein Puls schnellte in die Höhe.

      Dreifache Gage? War das sein Ernst? Ich drehte mich um und studierte sein aufgequollenes Gesicht. Er sah nicht aus, als würde er bluffen.

      Dreifache Gage.

      Wow.

      Was Flinn mir anbot, war verdammt viel Kohle. Wenn das keine einmalige Sache blieb, hätte ich die fünfzigtausend Dollar sogar schon in ein paar Wochen zusammen und konnte diesem Laden für immer Lebewohl sagen. Aber was ich für so viel Geld tun musste, hatte es in sich. Schaffte ich es überhaupt, eine dermaßen tabulose Show abzuliefern? Aber … Die dreifache Gage, verdammt!

      Flinn hatte recht, die Männer berührten mich sowieso schon nach jeder Show. Wäre es da so schlimm, ganz kurz einen von ihnen ranzulassen? Ich konnte ja selbst bestimmen, wie weit ich mit ihm gehen wollte. Sollte es mir zu viel werden, würde ich den Kerl von unseren Sicherheitsleuten von der Bühne entfernen lassen. Alles in mir sträubte sich. Allerdings würde mir eine tabulose Show zwei weitere Auftritte ersparen. Das hatte auch etwas für sich.

      Triumpf spiegelte sich in Flinns Iriden, je länger er meinen inneren Kampf beobachtete.

      »Ich brauche etwas Bedenkzeit.« Hoheitsvoll nickte ich ihm zu, denn ich wollte, dass er endlich verschwand. Außerdem war sein Vorschlag nichts, das ich spontan in die Tat umsetzen konnte. So etwas musste gut durchdacht werden, sonst würde ich es am Ende noch bereuen, wegen ein paar Kröten meine Würde aufs Spiel gesetzt zu haben.

      Er fuhr sich durch seine verschwitzten Haare. »Denk darüber nach, aber morgen will ich eine Antwort.« Alles in seinem Gesicht verriet, dass er ganz und gar nicht zufrieden mit meiner Reaktion war, aber das juckte mich nicht. Morgen würde ich ihm dann meine Entscheidung mitteilen. Dreifache Gage. Shit, das war verdammt viel Geld, und ich wollte es wirklich gern haben.

      Als er zur Tür deutete, verließ ich die Garderobe. Heute gab es eine stinknormale Show, ohne Extras.

      

      Nach mehreren tiefen Atemzügen schlüpfte ich durch den Samtvorhang und betrat die Bühne. Im selben Moment erklangen die ersten Takte eines lasziven Songs, verhaltener Beifall brandete auf. Die Tische waren bis auf den letzten Platz besetzt, alle Augen waren erwartungsvoll auf The Rubine Rose gerichtet. Eine kribbelnde Unruhe befiel mich. Was war heute mit mir los?

      Ich würde jetzt einen gewohnt sexy Aufritt hinlegen, mit dem das Publikum zufrieden sein konnte.

      Im Augenwinkel bemerkte ich Flinn, der jede meiner Bewegungen beobachtete und mich mit hektischen Gesten antrieb. Zumindest in einem Punkt hatte er recht: Ich sollte langsam loslegen, vereinzelt gellten schon Pfiffe durch den Raum.

      Ich riss mich zusammen und bewegte zum Takt der Musik so sexy wie möglich meine Hüften, während ich den Kopf in den Nacken legte und mit beiden Händen meinen Oberkörper entlangstreichelte. Mit einer Hand umfasste ich die Stange und wirbelte herum, bevor ich mich mit dem Rücken gegen das Metall lehnte und breitbeinig in die Hocke ging. Gleichzeitig löste ich bedächtig die vorderen Klettverschlüsse an meiner Korsage. Einen nach dem anderen, während ich mich wieder zurück in den Stand schlängelte und dem Publikum schließlich meine nackten Brüste präsentierte. Verhaltener Applaus erklang. Die Typen wollten mehr, brauchten es heißer und versauter.

      Einer der Security-Jungs stellte einen Stuhl auf die Bühne, und ich ging mit schwingenden Hüften hin. Nun trug ich nur noch den schwarzen String und halterlose Strümpfe. Es rumorte in mir, diese plötzliche Unsicherheit machte jede meiner Bewegungen steif und ungelenk. Sie sorgte dafür, dass ich nicht wie gewohnt meinen Kopf ausschalten konnte. Verdammt!

      Ich drehte den Stuhl mit der Lehne seitlich, bevor ich mich setzte und ein Bein in die Höhe streckte, das ich mit beiden Händen umfasste. Mit grazilen Bewegungen stellte ich es wieder ab, die Zuschauer wirkten unbeeindruckt.

      Ich atmete tief ein, stand auf und stellte so sexy wie möglich einen Fuß auf die Sitzfläche. Lasziv wackelte ich mit dem Hintern, ich wollte die Jungs noch ein bisschen zappeln lassen, bevor ich ihnen den vollen Ausblick bot. Aber die wachsende Unruhe im Zuschauerbereich machte mich immer nervöser.

      »Ausziehen«, rief einer, und die Menge applaudierte, während ich mich abmühte und so aufreizend wie möglich tanzte. Mit beiden Händen ergriff ich meine Brüste und massierte sie, quetschte meine Brustwarzen bis sie schmerzten. Trotzdem stöhnte ich lustvoll auf.

      Flinn kam an den Rand der Bühne und sah überhaupt nicht zufrieden aus. Scheiße. Hastig wandte ich den Blick ab, während ich am Saum meines Strings spielte und das knappe Höschen für den Bruchteil einer Sekunde über die Hüften nach unten schob. Das Publikum ächzte gequält auf. Was tat ich da? War ich verrückt?

      Hektisch ließ ich meinen Blick über die Zuschauer gleiten, während ich vor ihnen tanzte und meinen Busen schüttelte, ich hatte meine einstudierte Choreografie total vergessen. Was jetzt? Ich musste den Leuten etwas bieten, sie hatten einen Haufen Eintrittsgelt bezahlt. Manche nur um mich zu sehen.

      Scheiß drauf. Dann würzte ich eben nach, und Flinn würde mir dieses Upgrade gefälligst dreifach bezahlen.

      In der Eile fand ich jedoch keinen einzigen Typen, den ich zu mir auf die Bühne holen wollte, obwohl einige ganz gut aussahen. Auf einmal bekam ich Schiss vor der eigenen Courage, aber das viele Geld lockte mich dennoch.

      Flinn saß mittlerweile am Rand des Gästebereichs auf einem Stuhl und sah aus, als würde er demnächst einschlafen. Mist. Bestimmt suchte er in Gedanken schon nach einer Ersatztänzerin, und das nicht zu unrecht. Ich war heute echt mies.

      »Laaaaaaaaaaangweilig«, brüllte jemand, und einige stimmten ihm grölend zu.

      Scheiße. Das war mein schlechtester Auftritt überhaupt, und das nagte an meinem Stolz. Immerhin war The Rubine Rose ihrem Ruf verpflichtet und musste etwas Außergewöhnliches bieten. Auch wenn ich den Job hasste, so wollte ich ihn dennoch gut machen. Ich war den Gästen Qualität schuldig. Leider bekam ich meinen einstudierten Auftritt nicht hin, mein Gehirn war wie leergefegt. Mir musste etwas einfallen – und zwar schnell!

      Hektisch scannte ich noch einmal die Männer in der ersten Reihe, die ich im schummrigen Licht noch am ehesten erkennen konnte. Einer musste doch dabei sein, mit dem ich die Show etwas würzen konnte. Vielleicht der süße Asiate im grauen Anzug oder der niedliche Typ, der mit einer Gruppe junger Männer am Tisch saß? Er sah aus wie ein Surfer aus Hawaii. Aber ich konnte mich nicht überwinden. Und jetzt?

      Dann entdeckte ich ihn, und mein Herz stand einen Moment lang still. Ich schaute weg, blinzelte und sah wieder hin. Halluzinierte ich?

      Oh mein Gott. Sein Anblick traf mich wie ein Blitzschlag. Er stand am Rand und beobachtete jede meiner dilettantischen Bewegungen, während die Buhrufe immer lauter wurden. Noch einmal wirbelte ich um die Stange.

      Was hatte er hier verloren? Hatte ich diesem Jungen nicht klar und deutlich Hausverbot ausgesprochen, bis er einundzwanzig war? Als wäre meine Drohung eine einzige Lachnummer, stand er demonstrativ an die Wand gelehnt und wurde Zeuge meiner schlechtesten Performance aller Zeiten.

      Zittrig holte ich Luft, bevor ich mich wieder hinstellte und einen Schritt nach vorn wagte. Mit einem Finger winkte ich ihn zu mir, obwohl ich nicht ausgerechnet ihn auswählen sollte. Meine Knie wurden ganz weich, trugen mich fast nicht mehr. Er kam mir wie mein Retter vor, als würde er eine schillernde Rüstung tragen. Der einzige Retter, den ich wollte.

      Aber er regte sich nicht, stand einfach da und beobachtete mich.

      Auch das noch.

      »Da strippt ja meine Oma heißer«, rief einer von ganz hinten, und die Typen lachten.

      »Jaden, bitte«, formte ich tonlos und winkte ihn erneut zu mir. »Komm her.«

      Schließlich setzte er sich in Bewegung, und ich atmete erleichtert durch, bevor ich mit klopfendem Herzen beobachtete, wie zu mir schlenderte. Ohne Hast und Eile.

      Das Gegröle der Männer verstummte. Erwartungsvoll richteten sich alle Blicke auf Jaden, der immer näherkam. Mein Puls geriet außer Kontrolle, kribbelte bis in meine Fingerspitzen und brachte mich an den Rand einer Ohnmacht.

      Ich hörte mein Blut rauschen, es strömte in abnormalem Tempo durch meine Halsschlagader. Heilige Scheiße, Jadens Bad Boy-Charme vibrierte mir bis ins Höschen. Ich lockte ihn mit sexy Bewegungen, während ich den Blick nicht von seinem athletischen Körper lösen konnte. Er war mit Abstand der schönste Mann im Raum.

      Das Gemurmel, die Pfiffe und die enttäuschten Laute der Gäste wichen einer schier greifbaren Spannung. Als würde sich etwas ganz Großes vor ihren Augen anbahnen.

      Jaden nahm die beiden Stufen, cool und selbstsicher, stand schließlich aufrecht, wenn auch ein wenig überrascht vor mir. Das weiße T-Shirt betonte seinen fast schon modellierten Oberkörper und die muskulösen Arme. Die Haare hingen ihm gewohnt zerzaust in die Stirn, was nur ganz jungen Männern wirklich stand. Bei ihm sah es großartig aus – rebellisch und unwiderstehlich.

      »Was verschafft mir die Ehre, Miss Hottinger?«, flüsterte er grinsend.

      »Ich brauche deine Hilfe, um den Gästen einzuheizen«, wisperte ich, während ich vor ihm tanzte und die Hüften kreisen ließ. Er stand nur da und sah mir zu.

      »Was soll ich tun?«

      Viel Überredungskunst brauchte ich wohl nicht.

      »Aufhören zu quatschen. Mach einfach mit.«

      Wir sahen uns tief in die Augen, es war elektrisierend und reizvoll zugleich. Irgendwie magisch. Auf einmal erschien mir Flinns Vorschlag ganz verlockend, auch wenn es eine böse Sünde war, meinen Schüler zu verführen, nur um diesen Job zu behalten.

      »Mach mal was, Junge«, rief einer.

      Mutig nahm ich Jadens Hand und legte sie auf meine linke Brust, während ich einen Arm um seinen Nacken schlang und ein Bein anhob, um meinen Schenkel an seine Hüfte zu pressen. Bedächtig sank ich mit dem Oberkörper zurück, wiegte mich und bezirzte ihn, um ihn richtig scharf zu machen. Ja, ich wollte ihn verführen, aber rein beruflich – das war ja wohl klar.

      Dieses Abbild eines Sexgottes hielt mein Gewicht ohne Mühe und legte eine Hand zwischen meine Brüste. Mit der Handfläche glitt er dann über die Wölbungen und meinen Bauch hinunter zum Saum meines Strings. Oh verdammt, ich mochte es, wie er mich berührte. Dabei war doch alles reine Show! Er strich mit dem Handballen über meinen Venushügel, bevor er sich wieder einen Weg nach oben bahnte. Ein Lustblitz zuckte durch mich hindurch, wärmte meinen empfindlichsten Punkt, sodass ich aufkeuchte. Das hier war so falsch. Und so heiß.

      »Du fühlst dich fantastisch an.« Bewunderung schwang in Jadens Stimme mit.

      »Wir müssen noch viel weiter gehen, Jaden«, flehte ich ihn an, als wäre ich verzweifelt, dabei konnte ich es nicht erwarten. In seinem Armen schmolz ich dahin.

      »Dann muss ich mich wohl dir zuliebe opfern.« Sein Grinsen wurde breiter.

      Okay. Somit war wohl alles geregelt. Kurzerhand zerrte ich ihm das T-Shirt über den Kopf. Haut an Haut zu tanzen, war sicherlich eine fantastische Idee. Bei seinem Anblick blieb mir für einen Moment die Luft weg. Sein Körper war atemberaubend, durchtrainiert mit ausgeprägtem Sixpack. Ich konnte jeden einzelnen harten Rippenmuskel zählen. Wie von selbst strichen meine Fingerspitzen an ihnen entlang.

      »Wow«, entfuhr es mir, bevor ich schluckte.

      »Wie weit willst du gehen?«, flüsterte er und streichelte meine Brüste.

      »Ich sage dir schon Bescheid«, gab ich mich sachlich. Stell dich auf einen langen Tanz ein, Bad Boy.

      »Du bist so verrucht sexy, dass ich meinen Ständer wahrscheinlich nie wieder loskriege.« Er sah mir tief in die Augen, während seine Hand zwischen meine Beine glitt und er meine Schamlippen streichelte.

      Zur Belohnung würde ich gern Abhilfe schaffen. Gerade törnte Jaden mich unglaublich an.

      Mein Atem zitterte, instinktiv schloss ich die Augen, denn ein süßes Ziehen baute sich in meinem Unterleib auf.

      »Wenn du so weitermachst, kann ich für nichts mehr garantieren«, keuchte er.

      Ich ebenfalls nicht.

      Mit dem Daumen kreiste er um meine empfindlichste Stelle, und ich wurde sofort feucht. Meine innere Anspannung ließ nach, wechselte zu reiner Begierde, die den kläglichen Rest meiner Scham vollends zurückdrängte und meine Lust verstärkte. Ich mochte, was er mit mir anstellte. Und das war falsch. FALSCH. Falsch, falsch. Oh, so wundervoll falsch. Noch nie hatte mich das Spiel mit dem Feuer so gereizt wie heute.

      »Legt mal einen Gang zu, ich will endlich ihre Pussy sehen«, rief einer im Publikum, gellende Pfiffe schrillten in meinen Ohren. Ach herrje, die waren ja auch noch da. In meiner Euphorie hatte ich meine Zuschauer völlig vergessen. Jetzt mussten wir den Jungs langsam mal etwas bieten, das ihr Geld auch wert war. Mein legendärer Ruf würde heute nicht verblassen.

      »Ich steh total auf deine Titten.« Jaden beugte sich vor, nahm meine linke Brustwarze in den Mund und saugte so hingebungsvoll daran, dass ein wahrerer Stromstoß durch meinen Körper zuckte.

      Mir blieb kurz die Luft weg. Ich vergrub beide Hände in seinen Haaren.

      Heilige Scheiße!

      Seine Fingerspitzen landeten direkt an meinem Eingang. Ich zuckte hoch, ein sehnsuchtsvoller Laut entwich mir, den nur Jaden hören konnte.

      »Jaden«, keuchte ich. Die dünne Schnur des Tangas war seinen Fingern im Weg, was ihn jedoch nicht davon abhielt, mit Hingabe an mir herumzuspielen. Ich drehte uns so, dass die Zuschauer besser sehen konnten, was er Hinreißendes mit mir anstellte. Den Gästen eine heiße Show zu liefern gefiel mir viel zu sehr. Blicke brannten auf meinem Körper wie leckende Flammen, die durch Jadens Berührungen zu einem Inferno wurden. Nie hatte sich etwas Falsches so richtig angefühlt – und so verlockend. Betörend. Berauschend. Elektrisierend.

      »Hatte ich dir nicht Hausverbot erteilt?«, fragte ich und stöhnte leise, als er mit der Fingerspitze meine Klitoris berührte. Ein wohliges Kribbeln baute sich in meinem Unterleib auf.

      »Was würdest du jetzt ohne mich machen?« Er küsste mich auf die Lippen, zuerst sanft, dann wilder und leidenschaftlicher. Obwohl ich Jadens atemberaubenden Kuss nur allzu gern erwidern würde, riss ich mich zusammen. Wir brauchten eine Show, die mehr beinhaltete, als ein bisschen fummeln und knutschen.

      Schweren Herzens drängte ich ihn zurück und schlängelte mich grazil aus seinen Armen, bevor ich mich umdrehte und ihm aufreizend mein Hinterteil entgegenstreckte. Ich rieb mich an seinem Oberschenkel, tanzte ihn an, während ich mich mit beiden Händen zwischen den Beinen streichelte. Jadens Blick wurde dunkel und gierig, was mir total unter die Haut ging.

      »Fick sie endlich, Junge«, rief einer aus dem Publikum und kühlte mich binnen Sekunden ab.

      Jaden holte aus und klatschte mir auf den Hintern. Ächzend legte ich den Kopf in den Nacken. Das war fest gewesen – und total heiß. So schlecht war ein bisschen Spanking gar nicht, wie ich immer gedacht hatte. In meiner Klitoris summte es.

      Mit der Handfläche strich er über die getroffene Stelle, die bestimmt rot leuchtete. Dann zog er mir den Slip über die Hüften. Er machte langsam, ließ sich Zeit. Wie in Zeitlupe strich er das winzige Stückchen sündige Seide über meinen Po und die Hüften.

      »Du bist so sexy, Hailey«, flüsterte er und legte die Arme um mich. Sein warmer Atem wehte über meine nackte Schulter. Die Hände ruhten auf meinen Oberschenkeln wie eine Versuchung, als wollten sie mich locken und meine Lust ködern.

      Ich legte meine Hände auf seine und führte sie, ließ seine Fingerspitzen auf meiner Haut kreisen, was mich ganz empfindlich machte. Jeder Nerv in meinem Körper wurde hypersensibel, konzentrierte sich einzig und allein auf Jaden. Wir drehten uns so, dass die Zuschauer uns nun von vorne betrachten konnten, bevor ich seine Hände langsam zu meinem Venushügel führte, während mein String zu Boden rutschte. Ich streichelte mich selbst mit seinen Fingern, ein völlig neues aufregendes Gefühl, das mir durch und durch ging, während ich seinen durchtrainierten Körper an meinem Rücken spürte. In seinen muskulösen Armen kam ich mir klein und zerbrechlich vor, aber auch beschützt. Seine verführerische Art machte mich ganz schwach. Ein Keuchen kam mir über die Lippen, als ich Jadens Finger zwischen meinen Schamlippen entlangführte, tiefer und immer tiefer, bis er mit der Kuppe seines Mittelfingers meinen Eingang berührte. Jaden nahm mein rechtes Knie und hob es an, spreizte es seitlich, sodass er dem Publikum nun einen exzellenten Ausblick auf meine geöffneten Schamlippen gewährte. Noch immer lehnte ich an ihm, während ich zwei seiner Finger tief in meine Vagina schob.

      Unwillkürlich schloss ich die Augen, genoss das verbotene Gefühl, dass es eben genau dieser hübsche Junge war, der mit meinem Körper spielte. Jaden stieß in mich, wieder und wieder. Er biss mir in den Hals, ein Lustschauer rieselte mein Rückgrat hinunter, verschaffte mir eine wohlige Gänsehaut. Ich geriet in eine Art sexuellen Rausch, ließ mich nur noch von Jaden und meinen eigenen Bedürfnissen leiten, vergaß alles um mich herum. Denn was sich in mir aufbaute, war gigantisch.

      Als ich kurz die Augen öffnete, erkannte ich verschwommen die Menschen im Publikum, die begierigen Blicke, mit denen die Typen meine Vagina im Detail betrachteten. Diese anstößige Stimmung wirkte wie ein Turbo auf mich, sie prickelte auf meiner Haut und heizte meine Lust an. Wer hätte gedacht, dass es mir so viel Spaß machen könnte, mich von Fremden bei unsittlichen Spielchen beobachten zu lassen?

      »Du bist so nass, Hottie«, raunte mir Jaden ins Ohr und rieb über meine Klitoris. Schnell und etwas rau. Wow, der Kerl hatte magische Hände. Das süße Ziehen in mir steigerte sich und war kaum noch auszuhalten. Wenn Jaden so weitermachte, würde ich in den nächsten Sekunden kommen.

      »Jaden«, japste ich mit bebender Stimme, vor unterdrückter Lust war mein Blick verklärt. Die Muskeln in meiner Vagina zogen sich zusammen, kündigten das Finale an. Oh Gott, nicht mehr lange, und ich würde meine Lust laut herausschreien.

      »Ist das auch wirklich echt?«, rief ein bärtiger, ungepflegter Kerl in der ersten Reihe. »So schnell kommt die bei dem doch nicht.«

      »Geh hoch und prüf es nach«, hörte ich Flinn sagen und erstarrte. Die Zuschauer jubelten los. Auch Jaden stoppte. Er hielt mich in seinen Armen, seine Fingerspitzen lagen noch auf meiner Klitoris, aber sie bewegten sich nicht mehr, sodass ich langsam wieder klar im Kopf wurde.

      »Nein, er soll es tun«, intervenierte ich und deutete auf den niedlichen Surfertyp. Immerhin hatte Flinn mir versprochen, ich könnte mir die Männer selbst aussuchen. Der Bärtige sah aus wie ein Penner und kam meiner Vagina auf gar keinen Fall zu nahe.

      Der, den ich gewählt hatte, sprang von seinem Stuhl auf. Ein breites Grinsen stand ihm im Gesicht, als er sich nach einem Kopfnicken von Flinn in Bewegung setzte.

      »Wenn du es dir anders überlegt hast, jage ich ihn zum Teufel«, knurrte Jaden, dessen Laune ein wenig getrübt schien. Aber hey, ich stand auch nicht zu meinem Vergnügen hier oben … Okay, das war gelogen. In diesem Moment schon.

      »Nein, lass ihn nachprüfen. Er ist genauso wie du Teil der Show, für die ich bezahlt werde«, sagte ich, als ginge es mir nur um den Job. Dabei war ich total aufgeheizt, irgendwas musste passieren. Ich hielt die Anspannung kaum noch aus. Jaden hatte extrem gute Vorarbeit geleistet. Jetzt brauchte ich ein Ende, also sollten wir keine Zeit vertrödeln und ihn prüfen lassen, was nur zu offensichtlich war.

      »Wie du meinst«, erwiderte Jaden knapp, seine Fingerkuppen gruben sich in mein Knie.

      Derweil kam der Typ näher, der mit seinen fransigen blonden Haaren und dem bunt gemusterten Hemd aussah, als käme er frisch vom Strand. Er blieb dicht vor mir stehen und nickte mir zu. Vorfreude glitzerte in seinen Augen.

      »Ma’am, bereit für die Kontrolle?«, rief er, und die Männer im Saal johlten los. Zu meiner Schande war ich bereit. Jadens Finger gruben sich in meine Hüfte, aber glücklicherweise behielt er sich im Griff. Dennoch fasste ich vorsichtshalber seine Hände, er hielt noch immer mein Bein seitlich gespreizt, sodass der Kerl mich nun problemlos inspizieren konnte.

      »So bereit, wie man nur sein kann.« Ich schenkte ihm ein Lächeln, bevor er sich vorbeugte und meine Schamlippen aus der Nähe betrachtete. Mittlerweile war ich dahingehend abgebrüht, nichts was unzählige Gäste nicht schon vor ihm gesehen hätten. Prüfend glitt er dann mit einer Hand zwischen meine Beine. Ich zuckte kurz hoch, da er meine Klitoris erwischte, ehe er bedächtig mit den Fingerspitzen den Spalt zwischen meinen Schamlippen entlangrutschte, als wollte er die Prozedur so lange wie möglich hinauszögern. Schließlich griff er direkt in meine Nässe. In mir summte noch Jadens megaheiße Behandlung, sodass seine Berührung etwas Erlösendes hatte.

      »Er hat ganze Arbeit geleistet«, verkündete er und schob ohne Vorwarnung zwei Finger tief in mich, woraufhin mir kurz der Atem wegblieb. Ganz gefesselt beobachteten alle, wie seine Finger in mir versanken, während Jaden mich hielt und mein Bein spreizte.

      Jaden platzierte zwei Finger auf meiner Klitoris, mit den restlichen Fingern zog er meine äußere Schamlippe zur Seite, legte so das dünne Häutchen über meiner Perle frei. Er kreiste darum, in genau dem richtigen Tempo und mit perfektem Druck. Eigentlich sollte ich mich in Grund und Boden schämen, dass ich mich splitternackt auf einer Bühne vor hunderten Männern befingern ließ, aber die beiden hatten es als Team echt drauf. Ich stöhnte laut und genüsslich, dieses Gefühl war so intensiv und großartig, dass ich vor Wonne wimmerte. Jaden reizte und massierte meine Perle, während der Fremde in mich stieß und meine nassen inneren Wände entlang glitschte. Als hätten die beiden sich abgesprochen, steigerten sie meine Lust ins Unermessliche. Hilflos schloss ich die Augen, ergab mich in mein Gefühlschaos und krallte alle zehn Finger in Jadens Jeans. Das Kribbeln steigerte sich weiter, bis ich es kaum noch aushalten konnte.

      Eine Welle der Lust schlug über mir zusammen, die so stark war, dass sich alles in meinem Kopf drehte. Ich verdrängte die Ruchlosigkeit meines Tuns, denn ich hatte noch nie etwas ähnlich Geniales gefühlt, die beiden waren göttlich.

      »Oh Gott«, entfuhr es mir. »Oh Gott. Oh Gott!«

      Hastig biss ich mir auf die Lippen. Ich stand kurz davor zu kommen, und zwar so heftig, wie es sich noch nie zuvor in mir angebahnt hatte. Die Finger des Fremden glitten immer schneller in mir rein und raus, er machte seine Sache gut. Aber Jaden war phänomenal. Er rieb in einem perfekten Rhythmus über meine Klitoris, wie ein DJ über seine Schallplatten. Etwas rau und mit dem nötigen Druck. Ich stand lichterloh in Flammen, warf den Kopf von einer Seite zur anderen, wehrte mich gegen den Tornado, der sich in mir zusammenbraute. Ich wusste, ich würde gleich vor über hundert Wildfremden kommen. Ein kleiner Teil in mir schämte sich, dass mir diese perverse Darbietung auch noch Spaß machte. Aber der weit größere Teil in mir lechzte nach Erlösung.

      »So viel Spaß möchte ich auch mal bei der Arbeit haben.« Der Fremde schmunzelte und krümmte seine Finger in mir, erwischte diesen hochsensiblen Punkt in meinen Tiefen, der mich aufjauchzen ließ. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als mich stöhnend meiner Lust zu ergeben.

      Ich kam mit Wucht, ich kam mit Macht, alle Wetter schlugen über mir zusammen, als ein wahrer Sturm über mir hereinbrach, der mich fortspülte. Ich schrie und stöhnte, keuchte und japste nach Luft, da sich mein Orgasmus wieder und wieder von Neuem aufbaute und gar nicht abschwellen wollte. Die beiden kannten keine Gnade. Sämtliche Muskeln in meinem Bauch vibrierten, als ich endlich wieder klar denken konnte und die Hand des Fremden von mir schob.

      »Es war mir ein Vergnügen«, flüsterte er, bevor ein Securitymann ihn am Arm packte und von der Bühne führte.

      Jaden ließ mein Bein los und nahm mich in die Arme, als wollte er mich vor den Blicken der Männer beschützen. Meine Knie zitterten wie verrückt. Mein Puls pochte unkontrollierbar im Hals, mir war noch ganz schwindlig von diesem unerwarteten Megaorgasmus. So sehr ich auch durchatmete, mein Körper beruhigte sich nicht. Jeder Nerv war hypersensibel, jede winzige Berührung glich kleinen Stromstößen. Mir fehlte die Kraft, mich auf den Füßen zu halten, immer wieder knickte ich weg, aber Jaden hielt mich. Schließlich hob er mich hoch und trug mich von der Bühne, gefolgt von donnerndem Applaus und anerkennenden Pfiffen, die die Gäste ausstießen, während sie begeistert von ihren Stühlen aufsprangen. Manche schrien nach einer Zugabe, aber dazu war ich nicht in der Lage. Nicht für alles Geld der Welt.

      Ich wusste nur eines: Wenn es einen Sexgott gab, dann stand er garantiert in einem engen Verwandtschaftsverhältnis zu Jaden Grant.
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      Ich lehnte an Haileys Auto und wartete darauf, dass sie endlich aus dem Club kam. Einer der Security-Typen hatte mich rausgeworfen, nachdem ich mit ihr hinter dem Vorhang verschwunden war. Diese Show war einfach nur krass gewesen, und jetzt machte ich mir Sorgen, wie es Hailey wohl ging.

      Unzählige Sterne leuchteten am nachtschwarzen Himmel, eine Katze huschte über den Parkplatz und verschwand in der Dunkelheit. Ab und zu verließen ein paar Gäste den Club, andere gingen hinein. Der Parkplatz war zu weit entfernt, um die Leute zu erkennen, nur ihre Stimmen wehten leise und undeutlich bis zu mir herüber.

      Meine Gedanken kreisten nur noch um diese unwiderstehliche Frau. Dieser Auftritt heute hatte etwas Elementares zwischen uns verändert, aber ich konnte nicht klar definieren, in welche Richtung es nun mit uns weiterging. Hailey war einfach so unberechenbar, aber genau das reizte mich auch an ihr. Ein breites Grinsen wuchs auf meinen Lippen. Ich hatte diese wunderschöne Frau nackt in meinen Armen gehalten, wie geil war das denn?

      Es dauerte ewig, bis sich endlich die Hintertür öffnete und eine zierliche Person herauskam. Hailey. Sie war so supersexy, dass sich mein Schwanz halb aufrichtete. Ich wollte sie so gern noch einmal küssen und streicheln, am liebsten sogar ficken. Immerhin hatten wir vorhin das Eis zwischen uns gebrochen.

      »Jaden«, sagte sie, als sie mich erreicht hatte und blieb vor mir stehen. Sie nestelte ihre Autoschlüssel aus der Handtasche. Im fahlen Licht der Parkplatzbeleuchtung sah ich die vielen Geldscheine, in denen sie herumwühlte, und freute mich, dass sich der Abend ebenso kohlemäßig für sie ausgezahlt hatte. Auch wenn ich persönlich lieber auf Zuschauer verzichtet hätte.

      »Die Show war also ein voller Erfolg«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen und rieb mir übers Kinn, bevor ich meine Hände betrachtete, die ihr einiges Vergnügen bereitet hatten. Ich hoffte, sie dachte bei meiner Anspielung nicht nur an ihre Gage. Immerhin war sie auf der Bühne gekommen. Und wie!

      Sie strich ihr Haar über die linke Schulter. »Flinn hat das Trinkgeld für mich eingesammelt, weil … ich so schnell von der Bühne verschwunden bin.« Als Hailey mir den atemberaubendsten Augenaufschlag aller Zeiten schenkte, wurde ich so scharf auf sie, dass es mir bis in die Eier vibrierte. Ein winziges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als wollte sie nur halbherzig verstecken, dass sie mich begehrte. Dann bemerkte ich das wunderhübsche Leuchten in ihren Augen. Es verriet mir, dass auch sie unseren verruchten Auftritt noch nicht ganz verdaut hatte.

      »Danke für deine Hilfe.« Haileys Stimme bebte kaum merklich, aber wahrscheinlich fiel mir das nur auf, weil ich sie vom Unterricht kraftvoller kannte.

      »Jederzeit wieder.« Ich zwinkerte ihr zu und erntete ein ungläubiges Kopfschütteln.

      »Ja, ich gebe es zu. Ohne dich wäre ich aufgeschmissen gewesen.« Sie kam einen kleinen Schritt näher, und mir wurde warm. Mein Blick schweifte über ihren perfekten Körper, der jetzt in Jeans und einem rosafarbenen T-Shirt steckte. In legeren Klamotten gefiel sie mir am allerbesten. Am liebsten würde ich sie packen und da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört hatten.

      Stattdessen fasste ich sie bei der Hand und zog sie ein Stückchen zu mir, sie stand viel zu weit weg. Selbst im trüben Parkplatzlicht konnte ich erkennen, wie sich ihre Wangen röteten, und war ganz verschossen in Hailey. In ihr steckten so viele Facetten, die ich allesamt kennenlernen wollte, für mich gab es keine aufregendere Frau.

      »Du warst vorhin unglaublich.«

      Hailey legte mir einen Finger auf die Lippen. »Nicht, Jaden.« Sie zerfloss buchstäblich vor mir, obwohl sie ganz klar einen inneren Kampf ausfocht. Immer wieder schob sie ihr Haar über die Schulter, strich ihren Hals entlang, und jede Geste machte mich nur noch heißer auf sie.

      Ich schlang die Arme um ihre Taille, woraufhin wir uns so nahekamen, dass wir uns berührten. Sie legte eine Hand auf meine Brust, schob mich aber nicht weg. Als wir uns tief in die Augen sahen, wusste ich definitiv, dass sie mich wollte.

      Ich küsste sie auf die Lippen. »Wir könnten da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

      Hailey lehnte ihre Stirn an meine Schulter. »Jaden, das geht nicht.«

      »Und warum nicht?« Mit den Fingerspitzen streichelte ich ihren Rücken, bis sie in meinen Armen erschauerte. »Vorhin war es doch auch kein Problem.«

      Ich hörte sie seufzen, bevor sie sich von mir löste. »Du bist mein Schüler, ganz einfach. Ich bin eine erwachsene Frau, Jaden. Ganz ehrlich, ich erwarte mehr von einem Mann als einen großartigen Orgasmus.«

      »Mir geht es nicht nur um Sex«, entgegnete ich und stand zu jedem einzelnen Wort. Zugegeben, bei ihren Vorgängerinnen war es mir immer nur um das Eine gegangen. Bisher hatte ich auch nur mit Mädchen in meinem Alter geschlafen, und sobald eine mehr von mir wollte, war ich weg gewesen. Ich war ein einsamer Wolf und wollte das für eine ziemlich lange Zeit auch bleiben – bis sie mir begegnet war. Hailey hatte mich verändert. Sie verkörperte all das, was ich bisher vermisst hatte und nie benennen konnte. Sie war nicht nur supersexy, sondern auch bewundernswert klug, mit ihr zu reden, war total inspirierend und berührte etwas in mir. Ich wollte kein Mädchen in meinem Alter, ich wollte eine Frau.

      »Mir geht es um mehr als nur Ficken«, sagte ich leise, weil sie nicht reagierte.

      »Ficken«, wiederholte sie spöttisch. Ihre vollen Lippen standen einen Spalt offen, was ihre sinnliche Seite hervorstrich. Shit, ich redete mich noch um Kopf und Kragen.

      »Wie wär’s mit Liebe machen?«, verbesserte ich mich und ließ es spaßig klingen, um unserer Unterhaltung ein wenig den drückenden Ernst zu nehmen.

      »Jaden«, fing sie schließlich an, aber ich ließ sie gar nicht ausreden, sondern presste meinen Mund auf ihren. Ich saugte ihre Unterlippe ein, bevor ich sie wieder freigab, dann verfingen wir uns in einem leidenschaftlichen Zungenkuss, der immer heißer und wilder wurde – bis sie mich zurückstieß. Diese Frau machte mich noch wahnsinnig.

      »Das können wir nicht tun«, sagte sie mit Nachdruck, ihre Lippen glänzten feucht.

      »Du stehst also nicht auf mich?« Am liebsten hätte ich ihr die Feuchtigkeit mit dem Daumen abgewischt, nur um sie zu berühren. Im Prinzip wollte ich die Antwort gar nicht hören. Wieso war das Alter so wichtig für sie?

      »Jaden, du bist unglaublich attraktiv, und das weißt du auch.« Ihr Atem ging so hektisch, dass ihr hübscher Busen bebte.

      »Also kannst du dich in Wahrheit kaum noch zurückhalten?«, versuchte ich die angespannte Stimmung etwas aufzulockern, es sollte nicht so kompliziert zwischen uns werden.

      »Natürlich finde ich dich anziehend.«

      »Aber?« Ich hielt den Atem an.

      »Aber wir befinden uns an zwei völlig unterschiedlichen Punkten in unserem Leben. Du gehst zur Schule und solltest Spaß haben, diese einmalige Zeit genießen. Sie kommt nie wieder, und ich würde dich nur von allem abhalten. Du solltest auf Partys gehen, mit Mädchen flirten, Erfahrungen sammeln. Ich hingegen …«, sie deutete auf sich selbst, als wüsste ich sonst nicht, wen sie meinte, »… möchte endlich bei einem Mann ankommen. Ich sehne mich nach einer ernsthaften Beziehung auf Augenhöhe, möchte mir mit einem Partner ein gemeinsames Leben aufbauen. Mit jemandem, der schon einen Beruf hat. Ich könnte dich nicht einmal meiner Familie oder meinen Freunden vorstellen. Völlig unmöglich. Jaden, ich brauche einen Mann, der mit beiden Beinen im Leben steht, und keinen Jungen. Es tut mir leid.« Sie ließ den Kopf hängen, als könnte sie mir nicht länger in die Augen schauen.

      Ich legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht, damit sie mich ansehen musste. So einfach kam sie mir nicht davon. »Du verlangst allen Ernstes, ich soll vergessen, was vorhin zwischen uns gelaufen ist?« Wie stellte Hottie sich das vor? In meinen Gedanken sah ich sie Tag und Nacht nackt und sexy vor mir, besser gesagt auf mir! Ich begehrte sie unglaublich. Mit Sicherheit wollte ich keine Sekunde von vorhin streichen. Im Gegenteil: Ich wollte, dass wir weitermachten.

      »Warum gibst du mir nicht wenigstens eine Chance? Vielleicht überrasche ich dich. Okay, ich habe vielleicht keinen tollen Job, aber dafür andere Qualitäten.« Ich zwinkerte ihr zu. »Laut Statistik sterben Männer früher als Frauen. Wenn du mich wählst, hast du bessere Chancen, dass wir gemeinsam alt werden.« Ich grinste sie breit an, obwohl mir überhaupt nicht nach blöden Witzen zumute war, denn Hailey floss mir unter den Fingern weg. Mit jeder weiteren Sekunde spürte ich die innere Abwehr, die sich in ihr aufbaute, und die Zweifel, die in ihr nagten.

      Sie lachte überrascht auf. »Obwohl du ein beeindruckendes Argument vorgebracht hast, muss ich dich leider enttäuschen, Jaden. Es steht einfach zu viel für mich auf dem Spiel.«

      »Geh mit mir aus. Wann hast du deinen freien Abend?«

      »Mittwoch, aber …«

      »Lass uns spazieren gehen, wir unterhalten uns wie zwei erwachsene Menschen. Ich kann das. Wenn du wüsstest, wie krass ich schon im echten Leben angekommen bin. Ich bin ein Dreißigjähriger, gefangen im Körper eines Achtzehnjährigen«, behauptete ich voller Inbrunst und brachte sie damit erneut zum Lachen. Ich nahm ihre Hände. »Gib mir eine Chance.«

      Sie schluckte, während sie mich musterte, als würde sie in meinen Augen nach irgendwas suchen, das sie gegen mich verwenden konnte. Aber da hatte sie sich geschnitten. Ich war perfekt für sie, jetzt musste sie das nur noch erkennen.

      »Klebt mir was im Gesicht?«, fragte ich, als nichts von ihr kam.

      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Dein Gesicht ist perfekt«, sagte sie leise, und mehr brauchte ich nicht, um ihren hübschen Mund wieder an meinen zu ziehen. Ich konnte meine Finger einfach nicht von dieser Frau lassen und spürte ihren hektischen Puls unter meinen Fingerspitzen.

      »Geh mit mir aus«, lockte ich sie. Meine Lippen streiften ihre, zärtlich und verführerisch. »Du willst es doch auch.«

      »Ich brauche mehr, als nur ein hübsches Gesicht, Jaden. Das mit uns führt nirgendwo hin.«

      »Das weißt du doch gar nicht. Vielleicht solltest du nicht alles im Leben durchplanen.«

      »Jaden.«

      »Mehr fällt dir nicht ein? Ein schwaches Argument für eine Englischlehrerin, die sonst nicht auf den Mund gefallen ist. Dafür kann ich dir leider nur ein Ausreichend geben. Wo ist mein rotes Notizbuch?« Hektisch suchte ich mich mit beiden Händen ab, und sie gluckste. Warum musste Hailey sich so sträuben?

      »Am Mittwoch kann ich nicht.«

      »Und warum nicht?« Ich küsste sie etwas nachdrücklicher, und sie ließ es zu.

      »Weil ich schon Pläne habe«, erwiderte sie erstickt und hielt sich an meinen Oberarmen fest, woraufhin ich meine Muskeln anspannte.

      »Was kann denn wichtiger sein als ich?«, fragte ich an ihren Lippen, bevor ich ihren Mundwinkel mit winzigen Küssen verzierte.

      »Am Mittwoch habe ich ein Date.«

      Ich wich zurück. Sie ging aus? Mit einem anderen?

      »Okay.« Mehr kriegte ich nicht über die Lippen.

      Hailey nahm meine Hände von ihren Wangen und hielt sie fest. »Ich treffe mich mit einem Mann, er ist Kieferchirurg und hat mich auf einen Drink eingeladen.«

      Ich fühlte mich, als hätte mir jemand hinterrücks einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf gegossen.

      »Jaden«, sagte Hailey mit mehr Nachdruck. »Es ist wirklich besser, du suchst dir ein Mädchen in deinem Alter.«

      Ich entzog mich ihr und steckte die Hände in die Hosentaschen. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht damit, dass meine wunderschöne Englischlehrerin auf einen Typen stand, der in den Mündern von fremden Leuten herumwühlte. Aber klar, er verdiente einen Haufen Kohle, mit ihm konnte sie dieses stinklangweilige Leben durchplanen, das sie unbedingt haben wollte. Was für ein Fuck!

      »Es tut mir leid.« Sie schluckte hörbar.

      »Schon okay.« Ich winkte ab, hielt mich eisern unter Kontrolle, damit Hailey nicht merkte, was für ein Brett sie mir verpasst hatte. Vielleicht benutzte sie auch einfach nur eine Ausrede.

      »Du bist mir wirklich zu jung. Wenn du wenigstens schon aufs College gehen …«

      »Tue ich aber nicht«, unterbrach ich sie, weil ich diesen Altersquatsch so satthatte. »Dann … wünsche ich dir viel Spaß am Mittwoch.«

      »Danke.« Sie lächelte mich so zuckersüß an, dass ich schmolz. Als wollte sie mir telepathisch mitteilen, ich sollte gefälligst keinen Cent auf ihr dummes Gerede geben, weil sie in Wahrheit nur mich begehrte und wollte, dass ich um sie kämpfte. Ich beugte mich vor und küsste diese Wahnsinnsfrau auf die Lippen. Bei dem Gedanken, sie könnte am Mittwoch diesen Fuzzi ranlassen, wurde mir ganz schlecht.

      »Gute Nacht, Hailey Hottinger.« Es kam mir wie ein Abschiedskuss vor. Scheiße, mir tat das Herz weh.

      »Gute Nacht, Jaden Grant.« Sie streichelte mir über die Wange, bevor sie an mir vorbei zu ihrem Auto ging und es mit der Fernbedienung entriegelte.

      »Hey«, sagte ich, und sie drehte sich um.

      »Wenn es mit dem Zahnklempner nicht funktioniert, krieg ich dann meine Chance?«

      Sie lachte kopfschüttelnd. »So schnell gibst du nicht auf, was?«

      »Nicht, wenn es sich lohnt, und bei dir tut es das definitiv.« Mit Daumen und Zeigefinger deutete ich einen Spalt an. »Nur eine kleine«, lockte ich sie.

      »Frag mich in ein paar Jahren noch einmal, okay?« Sie schmunzelte. »Aber ich freue mich am Montag auf deinen Aufsatz.«

      Verdammt, den beschissenen Aufsatz hatte ich vollkommen vergessen.
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      Wie jeden Morgen war ich spät dran und hastete durch den Schulflur. In zwei Minuten begann die erste Stunde, somit blieb keine Zeit mehr für eine Tasse Kaffee, die ich eigentlich bitter nötig hatte. Schon lange hatte ich nicht mehr so schlecht geschlafen wie heute Nacht.

      Beim Gedanken an die Englischstunde mit Jaden flatterte es unangenehm in meinem Magen. Unwillkürlich machte mein dummes Herz einen kleinen Satz, als die Erinnerung an seine Küsse durch mein Gehirn wehte, und ich wurde richtig sauer auf mich selbst.

      Immerhin hatte ich ein ganzes Wochenende Zeit gehabt, mich wieder in den Griff zu kriegen, aber leider brachte dieser unmögliche Bad Boy immer noch alle Saiten in mir zum Klingen. Egal, was ich auch versuchte, ich bekam Jaden nicht aus meinem Kopf. Genau deswegen hatte ich mir einen Schlachtplan zurechtgelegt, der mir dabei helfen sollte, ihn auf Distanz zu halten. Ich legte den Kopf in den Nacken und krallte eine Hand in mein Haar. Herrgott, dieser Schuljunge brachte mich noch um den Verstand. Als mir eine vorbeilaufende Schülerin einen schrägen Blick zuwarf, riss ich mich zusammen. Mein Plan sah folgendermaßen aus: Sollte Jaden heute mit mir flirten, mich anlächeln, zweideutige Kommentare fallenlassen, oder sonst etwas sagen, das nichts mit dem Unterricht zu tun hatte, würde ich einfach nicht reagieren. Ich würde ihn auflaufen lassen, und zwar so lange, bis er endlich kapierte, dass er bei mir keine Chancen hatte. Freundlich aber mit Nachdruck würde ich ihm immer wieder klarmachen, dass ich meine Integrität für eine kleine Liaison mit meinem Schüler nicht mehr länger aufs Spiel setzen würde. Am besten, ohne seine Gefühle zu sehr zu verletzen. Immerhin war ich die Erwachsene von uns beiden und trug als Lehrerin eine gewisse Verantwortung für das psychische Wohlergehen meiner Schützlinge.

      Ich marschierte die Treppe nach oben und bog um die Ecke in den hinteren Trakt. Wieder und wieder spielte ich alle möglichen Reaktionen auf Jadens eventuelle Annäherungsversuche im Kopf durch und war inzwischen richtig gut darin, ihm imaginäre Abfuhren zu erteilen. Trotzdem wurden meine Knie mit jedem Schritt weicher.

      Eine Reihe Nachzügler stob in alle Richtungen davon, hin und wieder lokalisierte ich den einen oder anderen aus meiner Klasse. Wie vom Blitz getroffen blieb ich stehen, als mein Blick an einem ganz speziellen Schüler hängenblieb. Er unterhielt sich mit einem Mädchen, als wäre nicht jede Sekunde Unterrichtsbeginn.

      Lynn Davidson lachte auf, während sie wie beiläufig eine lange hellbraune Haarsträhne hinters Ohr strich. Wie üblich war die Cheerleaderin aufreizend gekleidet, trug einen dermaßen kurzen Minirock, dass dieser schon gegen die Kleiderordnung der Schule verstieß. Ihr knappes rotes Top ließ einen Streifen gebräunter Haut über dem Rocksaum frei. Kurz überlegte ich, ob ich sie zum Umziehen nach Hause schicken sollte, denn ich fand ihre Klamotten unmöglich, wollte aber auch nicht als kleinliche Bitch abgestempelt werden. Normalerweise war mir auch echt egal, was die Kids trugen.

      Ich setzte mich wieder in Bewegung. Jaden quatschte mit einer Mitschülerin. Ja und? Trotzdem war es ungewöhnlich, denn normalerweise redete er nie mit den Leuten an seiner Schule. Er war ein notorischer Zuspätkommer und nach der Unterrichtsstunde immer sofort weg. Ich sah ihn nie mit seinen Mitschülern im Schulflur herumlungern.

      Ich umfasste den Schulterträger meiner Tasche und krallte mich daran fest. Dass ich Jaden dabei erwischen würde, mit einem der hübschesten Mädchen der Schule zu flirten, damit hatte ich ehrlich gesagt, überhaupt nicht gerechnet.

      Warum war ich so überrascht? Ich zuckte mit den Schultern. Noch besser, vielleicht löste sich dank Lynn mein kleines Problem mit ihm von selbst. Hatte ich diesem Kerl nicht höchstpersönlich geraten, er solle sich jemanden in seinem Alter suchen? Das war doch genau das, was ich wollte. Warum wuchs da dieser Kloß in meinem Hals, der sich nicht herunterschlucken ließ?

      »Es wäre schön, wenn auch ihr zwei euch in den Unterricht bequemen könntet«, unterbrach ich eine Spur zynischer als nötig das Geschäker der beiden. Verdammt, ich hatte mich überhaupt nicht im Griff, mich erfasste eine innere Unruhe.

      Nur widerwillig widmete mir Jaden seine Aufmerksamkeit. Es schien, als könnte er sich nur mühsam von Lynns hübschen Anblick losreißen, und ich kam mir wie eine Idiotin vor. Diese verfluchte Nervosität ließ sich nicht abschütteln und ich hoffte, Jaden sah mir nicht am Gesicht an, wie es in mir aussah.

      Ich blickte ihm direkt in die Augen. Etwas Trotziges lag in ihnen oder vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Lynn hingegen wirkte aufgescheucht, sie wurde plötzlich ganz zappelig, grabschte ihre Tasche vom Boden und hing sie sich über die Schulter. »Huch, schon so spät?«

      Das Klingeln der Schulglocke unterbrach unser Gespräch.

      Jaden legte lässig einen Arm um Lynn. »Jetzt sind wir zu spät.« Er zwinkerte ihr zu, woraufhin sie verträumt lächelnd ihren Kopf an seine Schulter lehnte, als wäre ich gar nicht anwesend.

      »Beeilung«, trieb ich die beiden an. In meinem Magen begann es zu brodeln. Selbstverständlich nur, weil sie so dermaßen gemächlich ins Klassenzimmer schlenderten, dass ich ihr Verhalten als pure Provokation wertete, während ich ihnen hinterherdackelte.

      Mit einem Knall schloss ich die Tür, sofort erstarb das Gerede und Gelächter, ein paar Schüler hasteten auf ihre Plätze. Nur Jaden hatte keine Eile. Er wartete, bis Lynn sich gesetzt hatte, bevor er sich zu seinem Tisch dahinter begab.

      Nicht provozieren lassen, sagte ich mir selbst immer wieder vor. Kein Debakel im Klassenraum heraufbeschwören, weil ich mich nicht im Griff hatte. So locker wie möglich ging ich vor der Tafel in Aufstellung, konnte es aber leider nicht abstellen, dass mein Blick immer wieder von Lynn zu Jaden schweifte. Verdammt, warum brachten mich die beiden so aus der Fassung?

      Gleich darauf gab ich mir die Antwort selbst. Weil es mich so unvorbereitet erwischte. Klar, wollte ich, dass er die Sache mit uns abhakte. Aber das war echt schnell gegangen. Innerhalb eines Tages hatte er sich umorientiert und lümmelte nun entspannt zurückgelehnt auf seinem Stuhl. Teenager tickten nun mal so, und ich konnte froh sein, mich nicht noch tiefer in Jaden verstrickt zu haben. Gerade noch rechtzeitig hatte ich die Notbremse gezogen und sollte Gott danken, dass Jaden mir keine Probleme machte. Warum war ich dann so sauer? Und betroffen? Und enttäuscht?

      Ich räusperte mich. Wie, zum Teufel, sollte ich diese Englischstunde überstehen? Verruchte Bilder spulten sich vor mir ab, in denen ich mich splitternackt an Jaden rieb, während er eine Hand zwischen meine Schenkel schob. Unwillkürlich presste ich die Beine zusammen, um das aufsteigende Ziehen zu unterdrücken. Als könnte der himmlische Mistkerl meine Gedanken lesen, stand ihm ein kaum merkliches Lächeln im Gesicht. Heute trug er ein enganliegendes türkisfarbenes T-Shirt, das seine blauen Augen strahlen ließ und es mir fast unmöglich machte, den Blick von ihm abzuwenden.

      Als mir bewusst wurde, dass mich fünfundzwanzig Augenpaare anstarrten, riss ich mich zusammen.

      »Heute wollen wir über Charlys Verhältnis zu Frauen sprechen und die Frage behandeln, wie Menschen mit besonderen Bedürfnissen die erste Liebe erleben.« Glücklicherweise klang meine Stimme ganz normal, obwohl ich alles wie in Trance erlebte. Ich erlaubte es mir kein einziges Mal mehr, meinen Blick in Jadens Richtung zu lenken. Obwohl ich mich irrational verhielt, packte mich eine unglaubliche Wut auf Jaden und unsere vertrackte Situation. Weil ich ihn plötzlich begehrte, obwohl ich es nicht durfte. Ich war diejenige, die sich wie ein Teenager verhielt, denn es passte mir ganz und gar nicht, dass er mit Lynn flirtete.

      Auf keinen Fall durfte ich mich Hals über Kopf in ihn verlieben. Niemals.

      Wir brauchten Abstand!

      Jaden nahm einen Stift zur Hand und kritzelte in seinen Block, während ich den richtigen Einstieg in das heutige sensible Thema suchte. Als wollte er sich demonstrativ ausklinken. Ich ahnte, dass das vielleicht mit seiner Schwester zu tun haben könnte. Nach vergangener Unterrichtsstunde war nur allzu deutlich geworden, wie wenig Lust er verspürte, sich mit der Klasse auseinanderzusetzen. Oder doch mit mir?

      Schließlich fuhr ich mit dem Stoff fort und ignorierte das schmerzhafte Ziehen in meiner Brust. Die Tatsache, dass er mich nicht mal mehr ansah, war richtig hart – und raubte mir die Konzentration. Ich wünschte, er wäre aufmerksamer, würde sich mehr am Unterricht beteiligen, wieder diese schlauen Dinge sagen, die völlig überraschend aus seinem Mund kamen und einem zeigten, wie intelligent dieser Junge war. Ich wünschte, er würde mich ansehen, an meinen Lippen hängen und mir klammheimlich zu verstehen geben, dass uns immer noch dieses geheimnisvolle verbotene Etwas verband. Aber er wäre nicht Jaden Grant, könnte man voraussagen, was er als nächstes tun würde.

      »In Blumen für Algernon verliebt Charly sich im Verlauf der Geschichte in eine Frau, und wenn ihr es bis Seite 250 geschafft habt, wisst ihr auch, welche Schwierigkeiten ihn erwarten.« Ich richtete meinen Blick auf die Schülermenge, sah über Jaden hinweg. »Wer von euch hat tatsächlich bis dahin gelesen und nicht nur die Zusammenfassung gegoogelt?«

      Ein paar Hände hoben sich, die üblichen Verdächtigen, aber ich war dankbar für jeden einzelnen, der mitmachte.

      »Samantha«, rief ich ein Mädchen mit kurzen weißblonden Haaren in der hintersten Reihe auf.

      »Es ist, wie es immer ist«, erklärte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. »Sobald man anders aussieht, nicht der Norm entspricht, und sich nicht verhält, wie es die Menschen von einem erwarten, wird es schwierig.«

      »Aber bedeutet schwierig auch gleichzeitig etwas Negatives?«, hakte ich nach, woraufhin Samantha sich klein machte. »Oder kann schwierig nicht auch etwas Gutes bedeuten? Gibt es einem nicht eine besondere Art von Genugtuung, wenn man vor einem Ziel Hürden gemeistert hat?«

      Jaden sah kurz hoch, bevor er sich wieder seinem Gekritzel widmete.

      »Manchmal hätte ich es lieber einfacher.« Sie zuckte mit den Schultern. Offensichtlich identifizierte sie sich mit dem Protagonisten des Buchs.

      »Ja, klar. Charly ist geistig behindert. Es ist für ihn wahrscheinlich tausendmal schwieriger als für andere, von jemandem akzeptiert zu werden, den er liebt. Oder auch die Rückschläge zu verkraften, wenn er nicht zurückgeliebt wird. Aber haben wir nicht alle besondere Bedürfnisse? Jeder einzelne von uns, an irgendeinem Punkt in unserem Leben?« In Samanthas Augen glänzten Tränen. »Haben nicht auch Menschen mit Depressionen besondere Bedürfnisse? Oder Leute, die in die Magersucht abrutschten, weil sie den eigenen Körper nicht akzeptieren? Ich meine, die ganze Zeit suggerieren uns die Werbung, Spielfilme, Stars, dass wir perfekt sein und funktionieren müssen, um beliebt und anerkannt zu sein. Dieselben durchgestylten Sängerinnen oder Schauspielerinnen, die in teuren Klamotten auf Bühnen von ebenso perfekten Kollegen umringt werden, predigen uns dann Vielfältigkeit und wettern gegen Body-Shaming. Ich meine, was setzt man uns da vor? Wie soll ich das ernst nehmen? Wenn solche Botschaften von Menschen kommen, die einen Großteil ihres Lebens damit verbringen, sich damit zu beschäftigen, makellos auszusehen.«

      »Ich kann dich sehr gut verstehen«, unterbrach ich sie. »Und ich gebe dir in allen Punkten recht. Nur verstehe ich nicht, wie du von unserem Buch den Bogen zu diesem Thema geschlagen hast?«

      »Weil alles eine einzige Heuchelei ist«, sagte Jaden, ohne sich zu melden oder von seiner Kritzelei aufzublicken. »Im Buch wird uns doch ganz klar gezeigt, wie die Gesellschaft mit Menschen wie Charly umgeht. Keiner nimmt ihn für voll, nicht einmal seine eigene Familie akzeptiert ihn. Welchen Schauspieler oder Sänger kennt man denn, der einen Menschen mit besonderen Bedürfnissen datet? An Charly zeigte auch erst eine Frau Interesse, als er normal wurde.« Er formte Ausrufezeichen in der Luft. »Selbstverständlich hat sich in den vergangenen Jahren viel gebessert. Die Gesellschaft hat erkannt, dass diese Menschen keine Sorgenkinder sind, sondern unser Leben bereichern. Aber trotzdem hört die Akzeptanz bei der Liebe auf. Dabei gibt es sogar Menschen mit Down-Syndrom die studieren, gute Berufe haben, die ohne Problem in der Lage sind, eine Familie zu ernähren.«

      »Aber viele von ihnen können das eben nicht«, gab ich zu bedenken.

      Sein Kehlkopf bewegte sich beim Schlucken. »Nein, viele können das nicht.« Jaden kritzelte weiter.

      Als Tyler die Hand hob, zögerte ich. Aber da sich sonst keiner meldete, nahm ich ihn schweren Herzens dran.

      »Jeder Mensch hat mal Pech in der Liebe«, sagte er, und ich befürchtete das Schlimmste. »Welcher Normalsterbliche kriegt schon einen Star?«, fuhr er fort. »Ist das wirklich wichtig? Wichtig ist doch nur, dass der Mensch, mit dem man zusammen ist, einen glücklich macht. Solange wir über Menschen mit besonderen Bedürfnissen reden«, er hob beide Hände, »solange das alles noch Thema einer Diskussion ist, kann doch gar keine Normalität eintreten. Die Natur bringt nicht ohne Grund diese Bandbreite an unterschiedlichen Menschen hervor. Vielleicht gibt es gar keine Gendefekte, sondern nur Genvariationen, und wir erkennen diese Vielfalt in unserer Verbohrtheit und unserem Perfektionismus nicht. Wir sollten uns nicht so viele Gedanken machen, sondern die Buntheit auf der Welt mehr wertschätzen.«

      »Tyler.« Ich nickte ihm zu. »Ich muss sagen, der Samstag auf der Baustelle hat dir sehr gutgetan.«

      Alle außer Jaden lachten.

      Mit vorgetäuschter Bescheidenheit hob Tyler die Schultern. »Ich habe eine alte Freundin wiedergetroffen und mich an vieles erinnert.«

      Ich glaubte zu wissen, von wem er sprach. Aus der Ferne hatte ich ihn zusammen mit Danielle gesehen und beobachtet, wie die Kleine ihre Arme um ihn geschlungen hatte. Jaden hatte überhaupt nicht glücklich darüber gewirkt.

      Wie hatte Jaden diese flammende Rede aufgenommen? Mein Blick huschte zu ihm. Just in dem Moment, als er Lynn unauffällig unter dem Tisch einen Zettel zusteckte.

      Ernsthaft jetzt? Wie alt war er? Zehn?

      Ich stapfte zu Lynn und hielt die Hand auf, ihr Gesicht rötete sich bis hoch zu den Haarwurzeln, doch sie regte sich nicht.

      »Wenn du nicht bis morgen die Hausordnung abschreiben willst, gibst du mir besser diesen Zettel.« Ich war überzogen streng, normalerweise reagierte ich bei harmlosen Briefchen überhaupt nicht. Ihre Hormone spielten in dem Alter verrückt, und ich akzeptierte diese kleinen Flirts. Merkwürdigerweise war ich wütender auf Lynn als auf Jaden. Dieser Zettel löste irgendwas in mir aus. Ich musste wissen, was er ihr geschrieben hatte.

      »Brauchst du eine Extraeinladung?«, fuhr ich sie an, und sie warf mir den zusammengefalteten Papierfetzen in die Hand, ohne ihn vorher gelesen zu haben. Ein frustrierter Laut rang sich aus ihrer Kehle, der mir ein Gefühl von Genugtuung verschaffte, auch wenn ich mich kindisch verhielt. Ich steckte den Zettel ein, während Jaden sich zurücklehnte und mich so provokant angrinste, dass es der ganzen Klasse auffallen musste.

      Ruckartig drehte ich mich um und ging zur Tafel. Warum tat er das? Warum reizte er mich absichtlich?

      Ich warf einen Blick auf die Wanduhr und atmete tief durch. Noch fünf Minuten bis Unterrichtsende. Ich war so durcheinander und frustriert, dass ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war.

      »Machen wir Schluss für heute«, verkündete ich, und die Kids jubelten los, bevor sie hastig ihre Materialien verstauten. Ich setzte mich ans Pult, während ein Schüler nach dem anderen das Klassenzimmer verließ. Das Briefchen glühte in meiner Hosentasche, mein Herz pochte heftig gegen meine Rippen.

      Lynn stolzierte an mir vorbei und erdolchte mich mit Blicken, aber ich beachtete sie gar nicht. Hinter ihr lief Jaden, der mir zum Abschied zunickte. Ich reagierte gar nicht auf seine Unverschämtheit, sondern kramte stattdessen mein Notizbüchlein hervor, und verpasste Tyler eine Eins in Mitarbeit.

      Endlich war ich allein und fischte hastig den Zettel aus meiner Hosentasche, mit zittrigen Fingern faltete ich ihn auf und las:

      

      Mittwoch um Mitternacht. Parkplatz, Perimeter Mall.

      

      Ich lehnte mich zurück. Er wollte sich so spät unter der Woche mit Lynn treffen? Wieso? Das Gefühl von hunderten kleinen Nadelstichen malträtierte meinen Nacken. Im nächsten Moment gab ich mir die Antwort mal wieder selbst. Um mit ihr zu schlafen, selbstverständlich. Weshalb sonst? Vorhin hatte Jaden nicht so gewirkt, als hätte er ein Problem damit gehabt, dass ich mich in seine und Lynns Privatangelegenheiten mischte. Hatte er es darauf angelegt, erwischt zu werden? Sollte ich wissen, dass er Sex mit dieser hübschen Cheerleaderin hatte, weil ich ihn verschmähte? Aber warum? Das machte alles keinen Sinn. Oder doch?

      Ich musste zugeben, es wurmte mich, dass er sich so schnell über mich hinweggetröstet hatte. Sehr sogar. Außerordentlich. In letzter Sekunde unterdrückte ich einen wütenden Schrei und stand auf.

      Der Schulgong erklang, und ich musste schleunigst ins Lehrerzimmer gehen, wenn ich noch eine Tasse Kaffee ergattern wollte. Schluss mit Jaden für heute. Genau dieses Szenario wollte ich vermeiden, Jaden sollte mich nicht mitten ins Herz treffen. Trotzdem fragte ich mich jetzt ununterbrochen, was genau zwischen den beiden lief. Waren sie ein Paar? Sie frisch verliebt, er stolz auf seine neueste Eroberung. Typische Teenagerschwärmerei, die ich Gott sei Dank längst hinter mir hatte.

      Energisch schnappte ich meine Tasche. Hoffentlich war Molly schon im Lehrerzimmer, dann konnten wir in Ruhe unser Doppeldate am Mittwochabend planen.
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      Ich lenkte den Wagen durch die 14th Street in Atlanta zur Bar Margot, in der wir unsere Dates treffen wollten. Molly saß neben mir auf dem Beifahrersitz. Ich hatte angeboten zu fahren, damit ich mich problemlos aus dem Staub machen konnte, falls der Abend ein Reinfall wurde.

      »Ich bin sicher, du wirst Drake mögen«, sagte Molly, und es klang wie eine Beschwörungsformel.

      »Ich freue mich einfach nur auf einen netten Abend«, dämpfte ich ihre Euphorie und hielt an einer roten Ampel. In der Tat versprach ich mir nicht zu viel von diesem Doppel-Date. Im Prinzip hatte ich überhaupt keine Zeit für einen Mann in meinem Leben und hätte meinen einzigen freien Abend in der Woche lieber zu Hause auf der Couch verbracht. Und zwar allein.

      »Warst du schon mal in der Bar Margot?«, fragte Molly und strahlte mich an. Die Gute sprühte förmlich über vor guter Laune. »Die servieren dort die genialsten Waikikis, die du dir vorstellen kannst.« Sie strich ihren schwarzen glänzenden Rock glatt, den ein buntes Retromuster zierte. Ich hingegen trug ein leichtes hellblaues Sommerkleid, das schick genug zum Ausgehen, aber nicht zu sexy war, um einen Mann auf falsche Gedanken zu bringen.

      »Nein, du weißt doch, dass ich fast nie nach Atlanta fahre.« Zumindest nicht, um mich zu amüsieren. Noch am Sonntag hatte ich Flinn meine Kündigung in die Hand gedrückt. Ich hatte viel zu viel Schiss davor, noch einmal mit Jaden auf der Bühne zu landen. Obwohl ich Anweisung erteilt hatte, ihn nicht mehr in den Club zu lassen, hatte er es trotzdem reingeschafft. Beim nächsten Mal würde ich ihm bestimmt noch mehr verfallen und das konnte ich nicht riskieren, obwohl er sich seither nicht mehr hatte blicken lassen. Als Flinn klarwurde, wie ernst es mir war, hatte er ohne Forderungen zu stellen, meine Gage erhöht. Nachdem wir uns einig geworden waren, performte ich wieder meine gute alte Show. Bestimmt war Jaden jetzt sowieso zu beschäftigt mit Lynn, um sich in den Diamond Club zu schleichen. Ich knirschte mit den Zähnen.

      Die Ampel sprang auf Grün, und ich gab eine Spur zu hektisch Gas, sodass der Wagen beim Anfahren nach vorne schoss. Ich umfasste das Lenkrad so fest mit beiden Händen, als würde ich eine Schlange würgen.

      »Alles in Ordnung?« Molly musterte mich durchdringend. »Du wirkst auf einmal so angespannt. Ist es die Aufregung?«

      Ich ließ die Schultern kreisen, bevor ich ihr ein freundliches Lächeln schenkte.

      »Ertappt«, sagte ich, und zuckte die Achseln. »Ich frage mich die ganze Zeit schon, was Drake wohl für ein Kerl ist. Ob wir uns gut verstehen und es vielleicht sogar was Festes wird.«

      Ich fühlte mich hundeelend dabei, meine Freundin anzulügen. Da gab ich vor, mich auf mein Date zu freuen, während mir die ganze Zeit über ein blutjunger Kerl den Kopf verdrehte, der sich mit einem ebenso blutjungen Mädchen die Zeit vertrieb. Vielleicht sollte ich Drake eine ernsthafte Chance geben. Ein neuer Freund würde mich mit Glück von meinen ungebührlichen Gedanken befreien. Falls mir der Kieferchirurg gefiel, könnte ich Jaden wieder dahinschicken, wo er hingehörte. Nämlich auf die Schulbank.

      Molly legte mir eine Hand auf den Oberarm. »Du wirst Drake mögen. Aber kleiner Tipp: Lenk das Thema nicht auf Haartransplantationen.«

      Ich riss die Augen auf. »Wieso sollte ich?«

      »Er hatte erst kürzlich eine und reagiert auf dieses Thema äußerst sensibel«, flüsterte sie, als wäre mein Auto verwanzt.

      »Okay«, wisperte ich zurück.

      »Frühzeitiger erblich bedingter Haarausfall«, erklärte sie in normaler Lautstärke. »Anscheinend bekommen alle Männer in seiner Familie schon mit Anfang dreißig eine Glatze. Also, falls es mit euch was Ernstes wird, krieg besser nur Mädchen.«

      »Ich werde deinen Rat bei der Zeugung im Hinterkopf behalten«, erwiderte ich und rollte die Augen. Na, toll. Mein Gendefekt allein reichte wohl nicht aus, ich musste meinen männlichen Nachkommen auch noch verfrühten Haarausfall verpassen.

      »Man sieht es gar nicht«, beruhigte Molly mich hastig. »Wenn man nicht weiß, wie er vorher ausgesehen hat, glaubt man gar nicht, dass er mal eine Billardkugel war.« Sie kicherte.

      »Wie alt ist Drake eigentlich?« Ich hatte Molly bislang noch kein einziges Mal im Detail über mein Date ausgequetscht. Was sagte das über mich aus? Mir wurde ganz mulmig.

      »Sechsunddreißig«, erwiderte sie und lehnte sich zurück. »In dem Alter haben sich die meisten Männer schon ausgetobt und sind bereit für eine feste Bindung.«

      »Ich wollte eigentlich nur einen Cocktail mit ihm trinken und nicht gleich das Aufgebot bestellen.«

      Sie kicherte. »Mach dich nicht verrückt. Männer in den Dreißigern wollen nicht mehr so lange mit der Familienplanung warten, wie diese ganzen unreifen Typen in unserem Alter. Vielleicht musst du dann deine Eizellen gar nicht …« Sie brach den Satz ab.

      Ich schluckte.

      »Weiß …«, setzte ich nach Momenten unangenehmen Schweigens an und holte tief Luft. »Weiß er davon?«, beendete ich den Satz.

      Mollys Gerede hatte mich heftiger getroffen, als ich zugeben wollte. Machte ich mir am Ende mit dieser Eizellengeschichte etwas vor? War es dumm von mir, diesen verrückten Plan zu verfolgen, nur um meine Brüste noch ein paar Jahre länger behalten zu können? Ich wollte jetzt noch nicht Mutter werden, keine Familie mit einem Mann gründen, der dreizehn Jahre älter war als ich, nur weil meine biologische Uhr im Zeitraffer tickte. Aber was würde passieren, wenn in ein paar Jahren bei mir Krebs ausbrach? Würde ich danach überhaupt noch die Kraft für eine Schwangerschaft aufbringen? Oder war es vernünftiger, meine Familienplanung jetzt mit einem Mann anzugehen, der mir eine gewisse Sicherheit bieten konnte?

      Ich schaffte es nicht, einen schweren Seufzer zu unterdrücken. Mein ganzes Leben lang war ich ein unabhängiger Mensch gewesen. Ich hatte meine Pläne und Ziele durch Fleiß und Durchhaltevermögen in die Tat umgesetzt. Noch nie hatte ich einen Mann gebraucht, um irgendwas zu erreichen, und jetzt plötzlich sollte ich meine Zukunft in die Hände eines Typen geben? Das erschien mir falsch und ungerecht.

      »Ich will jetzt noch nicht heiraten«, sagte ich mit Nachdruck und rollte den Wagen in eine Parklücke, bevor ich mich Molly zuwandte. »Und ich schmiede auch keine Zukunftspläne, verstanden?«

      »Kapiert.« Sie tippte sich an die Schläfe, während sie eine vorgetäuscht ernste Miene wahrte und gleichzeitig nach dem Türgriff tastete. »Gehen wir uns amüsieren.«

      »Das ist mein Mädchen.« Ich stieg ebenfalls aus, und wischte alle trüben Gedanken beiseite, denn ich wollte Drake zumindest eine Chance geben. Immerhin war er ein reifer, erfolgreicher Mann. Eine gute Partie. Kein Junge mehr, der heimlich unter dem Tisch Zettelchen verteilte.

      

      Wir betraten die Bar Margot, die für einen Mittwochabend ziemlich gut besucht war. Sofort stach mir die wunderschöne verspiegelte Bar ganz hinten ins Auge, die zu beiden Seiten von einer hellen Holzvertäfelung eingefasst war. Überall an den Tischen saßen Leute in den halbrunden ledernen Sitzgruppen, mit den raffinierten orangefarbenen Highlights aus Stoff. Die Bar war richtig stylish und für mein Budget eigentlich eine Nummer zu groß. Immerhin gehörte sie zum Four Seasons Hotel. Aber für unsere Zahnärzte waren die gehobenen Preise wohl kein Problem, Molly hatte mir erzählt, dass Alec diesen Laden liebte. Unaufdringliche Musik kam aus den Lautsprechern. Ich war schwer beeindruckt von der Location, die Alec und mein Date für uns ausgesucht hatten.

      Nachdem ich mich wieder eingekriegt hatte, sah ich mich um. »Wo sind denn unsere Dates?« Langsam wurde ich echt nervös. Vielleicht war Drake tatsächlich mein Traumprinz, wenn ich ihn erst einmal kennenlernte. Molly winkte und strahlte über das ganze Gesicht.

      »Ich sehe Alec am Tresen.«

      »Wo?« Ich reckte den Hals.

      »Komm mit, ich bin ja so aufgeregt.«

      Was sollte ich erst sagen?

      Molly nahm mich an die Hand und schleifte mich hinter sich her, bevor ich überhaupt lokalisieren konnte, wer von den Gästen am Tresen unsere Auserwählten waren. Schließlich blieb sie vor ihrem Freund und noch einem Kerl stehen. Sie hielten beide ein Bier in der Hand.

      »Hi Darling«, sagte sie, bevor sie mit Alec in einem leidenschaftlichen Kuss versank. Währenddessen stand ich blöde daneben und schenkte seinem Begleiter ein freundliches Lächeln. Drake sah überhaupt nicht wie auf dem Foto aus, das Molly mir gezeigt hatte. Er war nun blond, ziemlich schmächtig und trug einen akkurat gestutzten Kinnbart. Nervös strich ich den Rock meines Kleides glatt.

      »Hi.« Ich nickte ihm zu, darauf wartend, dass dieser Kuss endlich sein Ende fand, damit wir einander vorgestellt wurden. Da sich kein Finale anbahnte, wandte ich mich an Alecs Kumpel.

      »Ich bin Hailey. Du bist Drake? Du wurdest mir als dunkelhaarig beschrieben. Was ist passiert?«

      »Das ist unsere Masche«, erklärte er schmunzelnd. »Zuerst ködern wir Frauen mit Fotos von heißen Fremden aus dem Internet, und dann schnappt die Falle zu.«

      »Ich bin sicher, so ähnlich gehen Serienkiller tatsächlich vor, wenn sie ihre naiven Opfer in ihre Folterkeller locken.«

      Er lachte.

      »Ich bin harmlos, ich schwöre.« Mit aufgesetzter Ernsthaftigkeit hob er drei Finger zum Schwur.

      »Die das behaupten, sind die schlimmsten«, erwiderte ich kichernd und linste zu Molly, die sich an Alec festgesaugt hatte wie ein Krake. Ich überlegte, ob wir einen Notarzt benötigten, um die beiden voneinander zu lösen.

      »Ich verrate dir ein Geheimnis.« Der Fremde legte eine Hand an den Mundwinkel, als wollte er mir etwas im Vertrauen zuflüstern. »Ich bin nicht Drake.«

      Übertrieben erstaunt sog ich die Luft zwischen den Zähnen ein. »Hättest du nichts gesagt, mir wäre der Unterschied nicht aufgefallen.« Ich deutete auf sein blondes Haar. »Aber wo ist Drake?« Suchend ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Wo war mein versprochenes Date abgeblieben?

      »Ich hoffe, der Barkeeper hat Alec keinen Sekundenkleber ins Bier gekippt. Sollten sich die beiden jemals wieder voneinander lösen, können wir die Situation aufklären. Aber solange die zwei noch beschäftigt sind: Ich bin Steve.«

      Seine lockere Art färbte auf mich ab, amüsiert lachte ich auf.

      »Hi Steve, jetzt machst du mich neugierig. Allerdings befürchte ich das Schlimmste.« Irgendwie fand ich Steve witzig. Er entsprach nicht ganz meinem Männergeschmack, normalerweise mochte ich ganz klischeehaft große muskulöse Kerle, die zupacken konnten. Naturburschen. Vor allem bindungsgestörte Jungs, die Sorte, die einem irgendwann ein Drama und Herzschmerz bescheren. Steve hingegen überragte mich nur um ein paar Zentimeter und wäre mir in einer vollen Bar nicht sofort ins Auge gestochen. Aber er wirkte auf den ersten Blick sympathisch, und das genügte mir für den Anfang.

      Endlich löste Alec sich von Mollys Lippen, die beiden sahen sich noch ein Weilchen tief in die Augen, bevor sie sich daran erinnerten, nicht allein zu sein.

      Alec suchte meinen Blick. »Hailey, schön dich mal wieder zu sehen.«

      »Ebenfalls.« Wir begrüßten uns mit Küsschen links und rechts. »Ich habe Drakes Double schon kennengelernt.« Ich zwinkerte Steve zu, woraufhin dieser murmelte: »Ich habe keinen Haarausfall.«

      »Ja, Drake«, setzte Alec zu einer Erklärung an und legte einen Arm um Mollys Taille, seine hellbraunen Haare fielen modern gestutzt zur Seite. »Der ist leider verhindert.«

      »Wie verhindert?«, mischte sich Molly ein. »Da schwärme ich Hailey tagelang von Drake vor, und der Blödmann taucht nicht auf?«

      »Ist doch nicht so wild.« Ich winkte ab. Obwohl mich Drake auf dem Foto überhaupt nicht angemacht hatte, fand ich es trotzdem nicht gerade schmeichelhaft, versetzt worden zu sein.

      »Drake hat heute Nachmittag zufällig seine Ex wiedergetroffen«, fuhr Alec fort, der aussah, als wäre ihm diese Unterhaltung zutiefst unangenehm. »Und als sie sah, dass er wieder Haare hat, fand sie ihn auf einmal total unwiderstehlich.« Er schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Die beiden gehen heute zusammen aus. Tut mir sehr leid, Hailey.«

      »Warum hast du nichts gesagt?« Molly war ganz empört.

      »Ach, das macht doch nichts«, winkte ich erneut ab, allerdings eine Spur hektischer. Ich war sitzengelassen worden, wir mussten das nicht auch noch groß und breit austreten. Die Sache war schon unangenehm genug für mich. Bestimmt hatte ich Drake nicht gefallen. »Du hast ja für adäquaten Ersatz gesorgt. Vielleicht sollte es einfach nicht sein«, versuchte ich die angespannte Stimmung ein wenig aufzulockern. Wir sollten uns die Laune nicht vermiesen lassen, immerhin war ich hergekommen, um mich zu amüsieren.

      »Ich dachte, wir könnten trotzdem einen netten Abend verbringen«, sagte Alec zu seiner Angebeteten.

      Drakes fast schon phosphorgebleichte Zähne hatten mich sowieso eingeschüchtert. Ob ich das erwähnen sollte, damit die beiden keinen Krach bekamen?

      »Aber ausgerechnet Steve?«, jammerte Molly, und betonte übertrieben den Namen des armen Kerls, der überhaupt nichts dafürkonnte, dass Drake sich kurzfristig anders entschieden hatte. Dabei sah Steve ganz passabel aus. Was war falsch an ihm? Und was war mit meiner Freundin los? Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie in ihrer Aufgebrachtheit völlig ignorierte. Dann wandte ich mich an mein Ersatz-Date, vielleicht konnte er etwas Erhellendes zur Aufklärung beitragen.

      Molly boxte ihren Freund gegen die Schulter. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

      »Wieso nicht?«, hörte ich Alec fragen, und stimmte ihm im Stillen voll und ganz zu.

      Wieso nicht?

      »Weil … « Molly brach den Satz ab und atmete tief durch.

      Steve nahm einen großen Schluck aus seiner Bierflasche. »Weil ich Alecs Bruder bin«, beendete er Mollys Erklärung.

      »Und das ist so schlimm?« Ich lächelte ihn an. Noch besser! In dieser Konstellation wurden wir alle vielleicht bald zu einer großen Familie. Ich warf Molly einen Blick zu: Was ist dein Problem Schwägerin in Spe?

      »Und …« Steve hielt seine linke Hand in die Höhe, ein schmaler goldener Ring glänzte an seinem Ringfinger. »Verheiratet.«

      »Oh.« Mehr brachte ich nicht heraus. Das war also ihr Problem. Das durfte doch echt nicht wahr sein. Da raffte ich mich nach einer halben Ewigkeit endlich mal wieder zu einem Date auf, und der Kerl, den man mir vorsetzte, war schon vergeben?

      Was hatte Alec sich bloß dabei gedacht?

      »Abgemacht war ein Doppel-Date«, zischelte Molly so laut in Alecs Ohr, dass nicht nur ich jedes Wort verstand.

      »Ich wollte den Abend nicht platzen lassen«, setzte Alec sich zur Wehr, »und konnte auf die Schnelle niemanden auftreiben, der noch Single ist und heute Zeit hat.«

      Er meinte wohl eher, dass er keinen Single finden konnte, der sich auf diese traurige Veranstaltung mit mir einlassen wollte …

      Wow. Großartig. Somit war ich die sitzengelassene Loserin und Steve fungierte als Lückenbüßer. Konnte ich noch tiefer sinken?

      »Möchtet ihr etwas trinken?«, fragte Steve.

      Super. Ich spielte heute auch noch die Fahrerin, somit konnte ich mir dieses Date des Grauens nicht mal schönsaufen. Aber einen Drink musste ich mir auf den Schreck hin gönnen, jetzt brauchte ich dringend was Hochprozentiges.

      »So ein Waikiki-Rum-Cocktail-Dingens.« Ich deutete auf die Tafel hinter der Bar, auf der diverse Drinks aufgelistet waren, und dieser erschien mir stark genug für die Situation.

      »Für mich dasselbe«, kam es von Molly, die die Lippen zu einem stillen Sorry formte. Ich zuckte die Achseln. Immerhin war es nicht ihre Schuld, sie hatte sich echt bemüht, mich unter die Haube zu bringen. Und wenn Drake lieber alte Geschichten aufwärmte, als mich kennenzulernen, dann war das sein Problem.

      »Du brauchst also was Stärkeres«, sagte Steve, bevor er dem Barkeeper winkte.

      »Du hast mich durchschaut.« Ich setzte mich auf den Barhocker neben ihn. »Eigentlich wollte ich sowieso nur einen netten Abend verbringen, das ist alles.«

      »Also, einen netten Abend können wir dir auf alle Fälle bieten.«
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      Ein paar Stunden später war ich in ein erstaunlich nettes Gespräch mit Steve verwickelt, obwohl mir klar war, dass unser Kennenlernen nirgendwohin führte. Mittlerweile wusste ich alles über ihn. Was er beruflich machte, wo er zur Uni gegangen war und dass er im College eine adipöse Phase durchgemacht hatte, die auf einen einseitigen Ernährungsstil mit Pizza zurückzuführen war. Seitdem trieb er Sport und ernährte sich vegan. Er hatte seine Frau Lisa im letzten Semester kennengelernt und sie geheiratet, nachdem das erste von drei Babys unterwegs gewesen war. Ich hätte seinen Ausführungen allerdings viel lieber gelauscht, wenn er nicht andauernd mein Bein berührt hätte.

      »So«, beendete er schließlich seine Geschichte und blickte mich abwartend an. »Jetzt weißt du alles über mich, aber ich gar nichts von dir.«

      Ich nahm einen Schluck von meinem Mineralwasser. Nach dem ersten Drink war ich auf alkoholfreie Getränke umgestiegen. »Was möchtest du wissen?«

      Er wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Warum ist eine so aufregende Frau wie du noch Single?«, fragte er schließlich und legte mir eine Hand aufs Knie.

      Ich schob sie weg. Im Laufe des Gespräches war er mir immer mehr auf die Pelle gerückt, und dass er nun anfing, mich anzutatschen, gefiel mir ganz und gar nicht.

      Neben mir turtelten Molly und Alec, wir hatten es nicht geschafft, uns vom Tresen wegzubewegen, sodass wir nun aufgereiht wie die Hühner auf der Stange nebeneinandersaßen, was eine Unterhaltung zu viert erschwerte. Die frisch Verliebten wirkten nicht unglücklich über diese Konstellation.

      »Schätze, der richtige Mann lief mir noch nicht über den Weg.« Ich zuckte lapidar die Schultern. Sollten die Kerle doch alle bleiben, wo der Pfeffer wächst. Vom Daten hatte ich für die nächste Zeit genug.

      »Oder bist du zu wählerisch?«, fragte Steve eine Spur zu frivol. »Gib es zu.« Er legte mir die gerade erst abgewimmelte Hand erneut aufs Knie, als wollte er seiner Behauptung mehr Nachdruck verleihen, und tätschelte mich. »Oder du bist eine Wilde, gib’s zu. Eine, die sich nicht festlegen will.« Er wackelte mit den Augenbrauen.

      Ich schob seine Hand weg, im Sekundenbruchteil kam er mir total verändert vor. »Worauf willst du hinaus?«

      »Auf gar nichts.« Er nahm einen Schluck von seinem mittlerweile fünften Bier. »Ich frage mich nur, warum eine so attraktive Frau wie du keinen Mann findet und auf Blind Dates geht. Ist es der Reiz? Suchst du ein Abenteuer? Was versprichst du dir davon?«

      Als er ankündigte, mehr von mir wissen zu wollen, hatte ich eigentlich damit gerechnet, er würde mich nach meinem Hauptfach im College fragen, oder wo ich aufgewachsen war. Ich war nicht darauf vorbereitet, dass er plötzlich aufdringlich wurde.

      »Ich wollte nur einen netten Abend verbringen, das ist alles.«

      Schon wieder legte er eine Hand auf mein Knie und streichelte meinen Oberschenkel. Was sollte der Mist? Langsam hatte ich die Nase voll. Ich fingerte doch auch nicht unentwegt an ihm herum.

      »Definiere netten Abend genauer«, raunte er.

      Ein unangenehmer Schauer rieselte mir über den Rücken. Ich schlug seine Hand von meinem Bein. »Nicht das«, sagte ich mit Nachdruck.

      »Komm, schon«, säuselte er mir ins Ohr. »Lass uns ein bisschen Spaß haben. Gehen wir irgendwo hin. Glaubst du echt, ich bin nur zum Quatschen hergekommen?«

      »Ich dachte, du bist verheiratet.« Es war echt nicht zu fassen. Wie konnte ein erster Eindruck dermaßen trügen?

      »Meine Frau und ich hatten seit neun Monaten keinen Sex mehr. Das Baby schläft nachts nicht durch, und Lisa will dauernd nur ihre Ruhe haben.« Er seufzte gequält. »Wir beide könnten uns doch ein bisschen amüsieren, so ganz ohne Verpflichtungen. Ich mache dir den Abend noch netter.«

      »Nein danke.« Ich betonte jedes Wort.

      »Jetzt sei doch nicht so.« Er legte mir einen Arm um die Taille.

      Es platschte, als der Inhalt meines Wasserglases in Steves Gesicht landete, Wassertropfen spritzten nach allen Seiten. Steve wich hektisch zurück und schnappte Luft. In der nächsten Sekunde sprang ich vom Barhocker, eine ungeheure Wut explodierte in mir. Was glaubte der Kerl eigentlich, wer er war?

      »Du widerwärtiges Arschloch!«, schrie ich ihn an.

      Die Leute um uns herum starrten. Selbst Molly und Alec lösten sich aus ihrer Umarmung und musterten uns irritiert.

      »Tickst du noch ganz richtig?« Mit dem Hemdärmel wischte Steve sich das Gesicht trocken.

      »Du solltest lernen, ein Nein zu akzeptieren«, fuhr ich ihn an.

      »Warum bist du denn sonst hier?«, erwiderte er verächtlich.

      Als Molly eine Hand auf meine Schulter legte, zuckte ich zusammen.

      »Was ist los?«, fragte sie, aber ich war zu aufgebracht zum Antworten. Wieso geriet ich immer an solche Typen, die nur an das Eine dachten? Mir reichten schon die Gäste im Diamond Club und mein Ex war auch so einer wie Steve gewesen. Eine tiefe Verachtung für diesen Fremdgeher baute sich in mir auf, der in Bars herumlungerte und andere Frauen anmachte, während seine eigene daheim die Kinder hütete und ihm wahrscheinlich vertraute.

      »Steve?« Alec deutete auf seinen Bruder.

      »Keine Ahnung.« In täuschend echter Verwirrung hob der Mistkerl beide Hände. Was für ein Arsch. »Ich wollte nur wissen, ob Hailey langweilig ist, ob sie lieber etwas anderes unternehmen möchte. Mensch, ich wollte nur nett sein, da ist sie ausgeflippt und hat mir den Inhalt ihres Glases ins Gesicht geschüttet. Die ist total hysterisch.«

      »Du Riesenarschloch«, fuhr ich Steve an und nahm meine Handtasche vom Tresen. »Ich gehe«, sagte ich zu Molly. »Kann Alec dich nach Hause bringen?«

      »Selbstverständlich«, antwortete Alec. Sein irritierter Blick wechselte zwischen mir und seinem Bruder. »Ich dachte, ihr versteht euch gut.«

      »Das ist ein Trugschluss«, schnauzte ich den armen Alec an. »Gute Nacht.« Vielleicht hätte es keinen so theatralischen Abgang gebraucht, aber Steve hatte eine wunde Stelle in mir aufgerissen. Gab es irgendeinen Mann auf dieser Welt, der nicht nur Sex mit mir wollte? Einen der treu war und nicht jedem Rock hinterherjagte? Ich lief zum Ausgang.

      »Hailey«, rief Molly mir nach, aber ich reagierte nicht.

      »Hailey, jetzt warte doch mal.« Sie erwischte mich am Arm und stoppte meine Flucht. Ich fuhr herum. Wut und Enttäuschung brodelten in meinem Magen, die ich nicht an meiner Freundin auslassen sollte. Also atmete ich tief durch. Dieses Blind Date war die größte Schnapsidee des Jahres gewesen.

      Sorge blitzte in Mollys Iris auf. »Hat er was gesagt? Hat er dich beleidigt?«

      »Nein, nicht direkt.« Ich schüttelte den Kopf, mein Gehirn fühlte sich wie in Watte gepolstert an. Ich wollte jetzt nicht diskutieren, schon gar nicht über diesen Idioten. Warum war ich dermaßen ausgerastet und benahm mich wie ein Opfer? »Er wollte Sex.«

      Molly japste auf. »Steve ist verheiratet.«

      »Als ob ein Ehering Kerle von einer schnellen Nummer abhalten würde.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, wollte nur noch weg, raus aus der Bar und nach Hause in mein Bett. Und zwar allein.

      »Es tut mir echt leid, dass der Abend so blöd für dich gelaufen ist. Dieser beschissene Drake. Hoffentlich grillt ihn seine Ex ein zweites Mal.«

      »Es ist nicht deine Schuld. Du hattest nur das Beste im Sinn.« Ich gab ihr ein Küsschen auf die Wange. »Wer weiß, vielleicht bin ich einfach kein Beziehungsmensch.«

      »Oder der Mann, für den du bestimmt bist, wartet noch irgendwo da draußen auf dich«, sagte sie und klang so feierlich, dass ich ihr den kindlichen Urglauben an das Gute im Manne nicht vermiesen wollte.

      »Wer weiß.« Ich brachte es nicht fertig, ihren Optimismus zu zerstören. Jaden kam mir in den Sinn, der sich gerade irgendwo da draußen mit einer Cheerleaderin amüsierte. Auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums. Auch so ein Romantiker …

      »Viel Spaß noch mit Alec.« Wir umarmten uns. »Er ist einer von den Guten«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

      »Ja, das ist er«, gab sie mir recht, ehe wir uns losließen. »Und ich soll nicht mitkommen und dich trösten?«

      »Nein«, ich winkte ab. »Oh Gott, nein. Nein. Bleib du bei Alec, amüsiert euch und trete Steve für mich in den Hintern.«

      Sie schenkte mir ein verkniffenes Grinsen. »Das werde ich sofort erledigen, und zwar gehörig. Bei dem piept’s wohl.«

      Ich verzog die Lippen. »Versprich mir, dass du mich nie wieder zu verkuppeln versuchst.«

      »Nie wieder?« Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. »Aber Alec hat …«

      »Nie wieder«, unterbrach ich sie und legte ihr die Hand auf die Lippen. Ich musterte sie streng, bis sie schließlich einknickte.

      »Na gut. Dann schau künftig gefälligst selbst, wie du zurechtkommst.«

      »Danke.« Halleluja. »Also dann, bis morgen.«

      »Gute Nacht.« Molly winkte, als ich mich umdrehte und die Bar verließ.

      Draußen war die Luft noch immer angenehm warm, typisch für Georgia um diese Jahreszeit. Der Mond schien bleich vom Himmel, und auf einmal fühlte ich mich hellwach. Zu wach, um ins Bett zu gehen …

      

      In der Dunkelheit machte mein Auto einen Riesenkrach. Ob mein Auspuff kaputt war? Bestimmt hörte mich jeder in einem Umkreis von zehn Meilen. Meine Hände waren ganz schwitzig. Nein, mein Mitsubishi klang wie immer – alt und klapprig. Aber was machte ich hier bloß? War ich von allen guten Geistern verlassen?

      Mir war sonnenklar, dass ich kurz davor stand, die größte Dummheit meines Lebens zu begehen. Okay die zweitdümmste. Nichts konnte den Diamond Club toppen … Dennoch konnte ich mich nicht davon abhalten, meine Schnapsidee in die Tat umzusetzen. Ein desaströses Date allein genügte allem Anschein nach nicht, nein. Ich musste eine Katastrophe aus dem Abend machen.

      Mittlerweile war es halb eins, als ich auf den Parkplatz der Perimeter Mall einbog. Ich war nicht stolz darauf. Aber es war doch meine Pflicht als Lehrerin, mich um meine Schüler zu kümmern und Sorge zu tragen, dass sie sich unter der Woche nicht die Nächte um die Ohren schlugen.

      Sollten die beiden immer noch hier abhängen und weiß Gott was treiben, würde ich sie nach einer gesalzenen Strafpredigt nach Hause schicken. So der Plan.

      Ich kam mir wie eine Stalkerin oder gemeine Gouvernante vor. Um ehrlich zu sein, wie einer Mischung aus beidem.

      Die Lichtkegel meines Wagens erhellten den menschenleeren Parkplatz, auf dem nur vereinzelte Autos standen. Ich fuhr an jedem Fahrzeug vorbei und linste ins Innere, aber sie waren alle leer. Was tat ich hier eigentlich? War ich komplett verrückt geworden?

      Ich kam dem Eingangsbereich der Mall immer näher. Hier war niemand, wahrscheinlich vergnügten die beiden sich woanders. Vielleicht auf der romantischen Aussichtsplattform, von der man auf Downtown blicken konnte. Dort oben wickelte man schnell mal ein Mädchen um den Finger … Das hatte ich am eigenen Leib erfahren. Aber selbst, wenn ich wollte, auf mich allein gestellt würde ich nie wieder zu diesem einsamen Ort finden. Langsam aber sicher kam ich mir richtig dumm vor und steuerte die Ausfahrt an. Ich sollte schleunigst heimfahren und Gott danken, dass er mich vor einer großen Peinlichkeit bewahrt hatte. Je mehr Zeit verging, desto klarer wurde ich wieder im Kopf. Es war keine gute Idee, mitten in der Nacht meinem Schüler hinterherzuschleichen, so etwas war kein gesundes Verhalten. Also, nichts wie nach Hause.

      Als ich um die Ecke bog, bremste ich abrupt und riss die Augen auf. Keine fünfzig Meter vor mir stand jemand an ein Motorrad gelehnt. Die Person samt Maschine waren umringt von brennenden Teelichtern. Nachdem ich mich vom ersten Schock erholt hatte, gab ich wieder Gas und rollte langsam auf Jaden zu. Er war allein, von Lynn war weit und breit nichts zu sehen. Vielleicht war sie eben erst gegangen, und Jaden ließ den Abend noch ein wenig ausklingen. Dieser hübsche Junge war wohl doch nicht so unromantisch, wie ich angenommen hatte. Er stand ganz in Gedanken versunken da, ließ den Kopf hängen und starrte zu Boden. Als würde er nachdenken. Jaden erinnerte mich an einen einsamen Wolf, und das Raubtier in ihm machte mich tierisch an, sein Anblick prickelte durch meinen Körper bis in meine intimsten Stellen. Ich sollte ihn besser nicht stören, im Prinzip hatte ich auf diesem Parkplatz überhaupt nichts verloren. Immerhin war er volljährig und konnte tun und lassen, was er wollte.

      Mein Herz machte einen Salto und klopfte in einem hektischen Stakkato los, denn Jaden hob den Kopf und erspähte mein Auto. Sollte ich einfach Gas geben und an ihm vorbeizischen? Noch blieb mir Zeit, eine Blamage abzuwenden. Aber ich wäre nicht Hailey Hottinger, würde ich in wichtigen Situationen auf meinen Verstand hören.

      Also blieb ich neben ihm stehen und ließ die Scheibe herunter.

      Jaden lächelte und wirkte kein bisschen erstaunt über mein Auftauchen.

      »Hast du morgen keine Schule?« Ich lächelte zurück.

      »In der ersten Stunde nur Englisch.« Er zwinkerte mir zu.

      »Was tust du um diese Uhrzeit auf einem menschenleeren Parkplatz?«, erkundigte ich mich so cool wie möglich und stützte mich mit dem Unterarm am offenen Fenster ab.

      »Sollte ich nicht eher dich fragen, was du hier machst?«

      Ein Schwall Hitze flutete mein Gesicht und ich betete, dass er mir nicht ansah, wie rot ich wurde.

      »Ich bin auf dem Nachhauseweg zufällig hier vorbeigekommen und empfand es als meine Pflicht, auf meine Schüler achtzugeben.«

      »Das ist sehr nett von dir Hailey. Du bist eine wirklich gewissenhafte Pädagogin.« Mit einer Hand fuhr er sich durch die Haare, so sexy und unwiderstehlich, dass ich dahinschmolz. Was, zum Teufel, tat ich hier? Ich war nicht diese Art von Frau, die einem jüngeren Mann nachstellte. Oder doch?

      »Also«, setzte ich an, weil Jaden mich abwartend ansah. Mein Herz klopfte so laut in meiner Brust, dass es fast meine Stimme übertönte. Scheiße, ich war auf diese Situation so gar nicht vorbereitet. Völlig grundlos stachen mir seine perfekt definierten Oberarme unter dem grauen T-Shirt ins Auge. Am liebsten hätte ich mit beiden Händen an ihnen entlanggestreichelt, um nachzuprüfen, ob seine Haut wirklich so weich war, wie sie aussah. Meine Brustwarzen wurden hart, rieben sich an dem Spitzenstoff meines BHs, sodass sie ganz empfindlich wurden.

      Ich biss mir auf die Unterlippe.

      »Also?«, hakte er nach, als nichts weiter von mir kam.

      »Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass du dich mehr auf die Schule konzentrieren solltest.«

      »Du kleine Lügnerin.«

      Ich schnappte nach Luft, wusste nicht, wie ich seine freche Ansage werten sollte.

      »Was sollte ich sonst hier wollen?«, forderte ich ihn heraus.

      Er neigte den Kopf, als würde er überlegen, aber in seinen Iriden glaubte ich pure Sehnsucht auszumachen.

      Ich schluckte.

      »Nun?«, trieb ich ihn an, weil ich diese angespannte Stille zwischen uns nicht länger aushalten konnte. Mir war, als würden winzige Blitze in der Dunkelheit vor meinen Augen aufleuchten, die Luft lud sich elektrostatisch auf und kribbelte auf meinen nackten Armen.

      »Und wenn ich dir sage, dass ich seit einer Stunde darauf gehofft habe, dass du auftauchst?«

      Ich lachte überrascht auf. »Du Spinner.« Suchend sah ich mich um. »Wo ist Lynn? Ist sie schon gegangen?«

      »Sie war überhaupt nicht hier.«

      »Hat sie dich etwa versetzt?«, erwiderte ich übertrieben mitleidig. Dabei freute ich mich insgeheim diebisch über sein geplatztes Date. Auch wenn das kein feiner Charakterzug war.

      Er schüttelte den Kopf. »Wir waren überhaupt nicht verabredet.«

      Ich sah ihn schräg an. »Zufälligerweise wurde ich Zeugin deines kleinen Techtelmechtels mit unserer Star-Cheerleaderin.« Ich tat so, als würde ich ein Pompon über dem Kopf schwingen und entlockte ihm ein kurzes Auflachen.

      »Ein Techtelmechtel. Nennt deine Generation das so?«, fragte er und schenkte mir ein verschmitztes Grinsen.

      »Hey, nicht frech werden«, drohte ich ihm scherzhaft und wedelte mit dem Zeigefinger. Ich wurde ein klein wenig melancholisch, weil uns in der Tat mehr als nur ein paar Jahre trennte. »Ich bin immer noch deine Lehrerin.«

      »Kann ich etwas tun, um meine mündliche Note zu verbessern?« Er klang so frivol zweideutig, dass ich sofort wusste, worauf er anspielte.

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin außer Dienst.«

      »Noch besser.« Jaden stützte sich mit beiden Händen am Sitz seines Motorrads ab, er hatte echt die wunderschönsten Augen, die ich jemals gesehen hatte. Obwohl ich das Blau im Halbdunklen nicht erkennen konnte, fiel mir das Glitzern darin auf. So etwas wie Abenteuerlust, die auf mich übersprang. Ich staunte, wie leicht es Jaden jedes Mal gelang, mich in Entzücken zu versetzen. Und das war ich. Ich war entzückt von ihm. In meinem Magen wuselten plötzlich Ameisenkolonien umher, die mich ganz aufgekratzt machten. Es war sündig und falsch, was ich hier tat, aber gleichzeitig auch unglaublich aufregend, denn Jaden war perfekt.

      »Ich glaube immer noch, Lynn hat dich versetzt.«

      »Vielleicht galt diese Nachricht gar nicht Lynn«, teilte er mir mit einem so sündigen Grinsen im Gesicht mit, dass ich schwach wurde und fast schon bereit war, sämtliche Regeln zu brechen. Als legte er es darauf an, mich zu quälen. Nur mit äußerster Beherrschung hielt ich mich unter Kontrolle. Das hier war ein Spiel, nicht ernst gemeint. Ich flirtete mit einem Jungen, der höchstwahrscheinlich schon jedem hübschen Mädchen an der Schule Zettelchen zugesteckt hatte.

      »Das ist deine Masche, gib es zu.«

      Sein Grinsen verschwand, als hätte ich einen wunden Punkt getroffen. »Mit Sicherheit nicht.«

      Jadens plötzlicher Stimmungsumschwung schürte eine nervöse Unruhe in mir. Was war mit ihm los? Was erwartete ich von dieser Unterhaltung überhaupt?

      »Und für wen sind die Kerzen?« Ich deutete auf das kleine Lichtermeer, das rings um ihn herum flackerte.

      »Ich dachte mir, heute versuche ich es zur Abwechslung mal mit Romantik.« Seine Stimme klang rau und hungrig, sehnsuchtsvoll – und ehrlich.

      Unwillkürlich schnappte ich nach Luft. Meinte er das ernst? Oder veräppelte er mich nur? Aber Jaden sah nicht aus, als würde er scherzen. Er betrachtete mich mit derselben Sehnsucht im Blick, mit der er mich im Diamond Club ansah, wenn ich auf der Bühne stand. Kribbelnde Gänsehaut überzog meinen Hals, mir war, als lägen seine weichen Lippen auf mir.

      »Warum warst du dir so sicher, dass ich auftauche?«, krächzte ich mehr, als ich sprach.

      »War ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir nur gewünscht.«

      Jaden stieß sich vom Motorrad ab und kam näher, vor meinem Seitenfenster ging er in die Hocke, sodass wir uns in die Augen sehen konnten. »Hast du es dir nicht gewünscht, Hailey?«

      Mein Mund wurde ganz trocken. Hatte ich? Mein rasanter Herzschlag gab mir die Antwort.

      »Wir dürfen nicht.«

      »Schhh«, unterbrach Jaden mich. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      »Ja«, gab ich schließlich leise zu. »Ich habe es mir auch gewünscht.« Unwillkürlich schlug ich die Lider nieder, mein Herz klopfte auf Hochtouren.

      Jaden richtete sich auf, umrundete mein Auto, bevor er die Wagentür öffnete und sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Er wandte mir sein Gesicht zu, wir sahen uns schon wieder viel zu intensiv an. Allein dieser Blickkontakt reichte aus, um meinen Magen zum Summen zu bringen, begleitet von einem süßen Ziehen zwischen meinen Beinen. Jaden war so ein hübscher Kerl und musste mich nicht einmal anfassen, um mich scharf zu machen. Seine dunklen Haare waren ganz zerzaust, was bei ihm jedoch gewollt aussah. Unwillkürlich strich ich ihm ein paar Strähnen aus der Stirn, die sofort wieder zurückfielen. Eine viel zu vertraute Geste, aber ich konnte nicht anders. Ich konnte nur noch daran denken, wie unglaublich gut er aussah, und dass er drauf und dran war, mir mein Herz zu stehlen.

      Langsam, wie in Zeitlupe, beugte sich Jaden zu mir und küsste mich auf die Lippen. Sanft und spielerisch. Völlig überrumpelt von seiner plötzlichen Nähe und der Wärme seines Körpers, dem unnachahmlichen Duft seiner Haut, machte ich mit. Unser Kuss wurde intensiver, nahm an Tiefe zu und vibrierte mir bis in den Magen. Als ich seine Hand an meiner Wange spürte, war es um mich geschehen. Ich legte beide Arme um seinen Nacken und zog ihn so hektisch zu mir, dass unsere Zähne aufeinanderschlugen, bevor unser Kuss in ein wildes Geknutsche überging. Ich konnte einfach nicht aufhören, ihn zu küssen, Jaden zu schmecken, gleichzeitig mit beiden Händen über seine muskulösen Oberarme zu gleiten, die sich großartig anfühlten. Als sich seine Bizepse unter meinen Handflächen anspannten, schmolz ich dahin. Himmel, er war so perfekt. Perfekt für mich. Dieser Kuss entflammte einen Funkenregen in meinem Brustkorb, gegen den ich nicht ankam.

      »Du bist so heiß in diesem Kleid, Hailey«, raunte Jaden an meinen Lippen und glitt mit einer Hand meinen Schenkel nach oben. Es kribbelte an den Stellen, an denen er mich berührte, seine zärtlichen Fingerspitzen machten jeden Zentimeter meiner Haut hypersensibel.

      »Du bist so ein hübscher Kerl«, stöhnte ich leise.

      Jaden streichelte meine Schamlippen durch den Slip. Ich hatte total den Verstand verloren. Was dieser Teenager mit mir anstellte, fühlte sich göttlich an.

      Verrucht.

      Gefährlich.

      Verboten.

      Ein Drahtseilakt über einem Vulkan, aber in dieser Sekunde war ich bereit zu jedem Wagnis, denn seine Finger waren magisch. Ich öffnete die Schenkel, um ihm den nötigen Platz zu gewähren, während ich an seiner Unterlippe saugte. Unser erhitzter Atem vermischte sich, unsere Kussgeräusche durchdrangen die Stille und zeigten, wie scharf wir aufeinander waren. Genüsslich ließ ich meine Hand über seinen Brustkorb und das Sixpack gleiten, jeden einzelnen steinharten Muskel entlang, bis zur Gürtelschnalle seiner Jeans.

      »Ich wette, du bist total nass«, raunte Jaden, bevor er meinen Slip beiseiteschob und mit dem Mittelfinger mühelos in mich eindrang.

      »Gewonnen.« Er klang siegessicher.

      »Wir haben nicht gewettet«, keuchte ich. Seine Fingerkuppe fühlte sich rau an und sorgte für einen Kick. Das waren Hände, die zupacken konnten, und genauso mochte ich es. Stöhnend warf ich den Kopf in den Nacken und nahm das linke Knie hoch, soweit es mir in der Enge des Fahrerbereichs eben möglich war, und lehnte mich an die Tür.

      Jaden beugte sich über mich. Mit einer Hand zog er mir den Slip über die Hüften. Ich hob den Hintern etwas an und half ihm dabei, sodass er mir das störende Stückchen Stoff von den Beinen streifen konnte. Dann spreizte er meine Knie und schob meinen Rock hoch, bis er freie Aussicht auf meine klitschnassen Schamlippen hatte.

      Während er meine Vagina mit Blicken verschlang, wurde ich mit jeder Sekunde heißer. Immer wieder zogen sich meine inneren Muskeln zusammen, und Jaden beobachtete die ihn lockenden Bewegungen meiner Scham.

      »Du bist bildschön.« Seine Stimme klang dunkel und gefährlich. Mit dem Zeigefinger glitt er langsam und sachte den Schlitz zwischen meinen Schamlippen entlang, und wir sahen beide ganz gebannt zu. Scheiße, war das sexy. So versaut und verrucht, dass ich den Blick nicht abwenden konnte. Dann schob er zwei Finger tief in mich, und ein wohliges Stöhnen entglitt meinen Lippen. Ich zog die Knie noch höher, präsentierte mich ihm regelrecht. Meine Lust erwachte mit Macht, sodass ich eine Hand in seinen Schritt legte, und seinen steinharten Penis durch die Hose streichelte. Heilige, Scheiße. Das Ding war enorm.

      »Du bist auch nicht schlecht«, flüsterte ich schmunzelnd, und er hob eine Augenbraue.

      Ich schob ein Bein zwischen die beiden Vordersitze, das andere legte ich auf das Armaturenbrett.

      Breitbeiniger könnte ich nicht mehr vor ihm liegen. Aber ich genoss es einfach so sehr, schweinische Dinge mit meinem sexy Schüler anzustellen, dass ich die leisen Mahnungen der Vernunft in den Wind schoss. Scheiß drauf. Ich war geil und wollte kommen, und zwar mit ihm!

      Als er mit dem Daumen um meine Klitoris kreiste, stockte mir kurz der Atem, dann japste ich nach Luft.

      »Oh verdammt«, keuchte ich und hob ihm die Hüften entgegen. Er ließ mich leiden, steigerte meine Lust, indem er mit zwei Fingern zwar rhythmisch in mich stieß, jedoch nicht schnell genug, um mir einen Orgasmus zu schenken, für den ich bereit war. Ein feines Grinsen umspielte seine Lippen, das mir signalisierte: Jaden Grant hatte keine Eile. Er wollte genießen und mich aus der Nähe betrachten.

      »Du hast die schönste Pussy, die ich jemals gesehen habe«, knurrte er wie ein Wolf.

      »Wie viele hast du in deinem Alter denn schon gesehen?« Mir stockte kurz der Atem, als er den Druck auf meine Perle verstärkte und gleichzeitig diesen Punkt in meinen Tiefen mit der Fingerkuppe erwischte. Er war wirklich geschickt, das musste man ihm lassen. Für solche Tricks brauchte man einen gewissen Erfahrungsschatz.

      »Ein paar wenige.« Er zuckte die Achseln.

      »Heilige Scheiße«, schnaufte ich. »Du bist absichtlich so gemein zu mir, gib es zu.« Die Kontraktionen in meinem Inneren flauten ab, als er wieder gemächlicher machte.

      »Sind Sie mit meinen Leistungen nicht zufrieden, Frau Lehrerin?«, fragte er gespielt zerknirscht.

      »Für eine eins im Mündlichen musst du dich mehr anstrengen«, erwiderte ich mit erstickter Stimme, weil alles in mir summte und schwirrte. Seine Hand zwischen meinen Beinen war eine wahre Wohltat, am liebsten würde ich meine Schenkel fest zusammenkneifen und sie für immer an dieser Stelle behalten.

      »Dann will ich Sie mal nicht enttäuschen, Ma‘am.« Bedächtig beugte er sich zwischen meine Beine, ließ seine Finger tief in mir. Mit der anderen Hand spannte er den Bereich um meine Klitoris und legte das empfindliche Häutchen darüber frei. In meiner Perle pochte es unkontrolliert, sodass ich dieses Gefühl fast nicht mehr aushielt. Was Jaden da mit mir machte, war pure süße Folter.

      Als seine Zungenspitze auf meine empfindlichste Stelle traf, stöhnte ich laut auf und vergrub eine Hand in seinen Haaren.

      »Oh ja«, japste ich, überwältigt von seiner Zunge. »Das machst du gut, so genial.«

      Er saugte an meiner Klitoris, leckte sie mit schnellen Zungenschlägen, zwischendurch knabberte er sanft an meinem empfindlichen Fleisch. Gefühlvoll stieß er mit den Fingern in mich, bis ich es nicht mehr aushielt und nur noch wimmernden Laute von mir gab.

      »Ich komme«, quiekte ich und krallte mich in seine Schulter, denn eine riesige Welle der Lust braute sich in mir zusammen, über die ich keine Kontrolle hatte.

      »Oh scheiße, was tust du da mit mir, Jaden?«

      Jaden leckte mit der ganzen Breite seiner Zunge über meine Schamlippen, während die nächste Welle über mir hereinbrach. Schweiß rann mir aus allen Poren, ich konzentrierte mich nur noch auf meine Mitte - bis Jaden seine Finger aus mir nahm und das wohlige, ausgefüllte Gefühl in mir erstarb.

      What the fuck? Machte man das heutzutage so?

      Empört riss ich die Augen auf und hörte ihn mit der Gürtelschnalle klimpern, dann öffnete er den Reißverschluss seiner Jeans.

      »Schlaf mit mir, Hailey«, grollte er und packte mich bei den Hüften. Wie in Trance nahm ich meine Beine runter und setzte mich breitbeinig auf seinen Schoß. Kurzatmig blickten wir uns in die Augen, während ich über seinem brettharten Glied schwebte und es nicht mehr erwarten konnte, ihn in mich aufzunehmen.

      »Wir sollten verhüten«, flüsterte ich.

      »Nimmst du keine Pille?«, fragte er abgehackt.

      »Doch, aber man kann von Geschlechtsverkehr nicht nur schwanger werden. Hast du im Aufklärungsunterricht geschlafen?«

      »Ich bin ausgerüstet.« Er kramte in seiner Hosentasche herum, und ich fragte mich, ob er den Verlauf des Abends schon im Vorfeld geplant hatte.

      »Allzeit bereit«, neckte ich ihn, als er ein Kondom in die Höhe hielt und die Verpackung aufriss.

      »Um nichts in der Welt würde ich diese Chance verpassen.«

      Ich hob meinen Rock hoch bis zum Bauch, damit er das Kondom abrollen konnte. Er war wirklich ausnehmend gut bestückt, was sein Körperbau schon hatte erahnen lassen.

      »An einer Banane geübt?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen und entlockte ihm ein leises Lachen.

      »Ich bin einfach gut im Training.«

      Er rutschte etwas nach unten, bevor er verharrte und mich auf die Lippen küsste. »In Wahrheit will ich nur dich.«

      Ein magischer Moment baute sich zwischen uns auf, als ich eine Hand auf seine Brust legte und das rasend schnelle Klopfen seines Herzes spürte, das meinem in nichts nachstand.

      Wir blickten an uns hinab, als ich mein Becken senkte und die Spitze seines Gliedes in mich aufnahm.

      Jaden schloss die Augen und stöhnte genüsslich auf. »Du fühlst dich noch besser an, als in meiner Fantasie.«

      »Also war ich doch deine Wichsvorlage«, neckte ich ihn kichernd, bevor ich mich wieder auf dieses göttliche Gefühl konzentrierte, das mich durchströmte, als Jaden mich dehnte.

      »Jeden Tag«, gab er leise zu, bevor er mich bei den Hüften packte und auf sich drückte.

      Ich brauchte einen Moment, um mich an seine Größe zu gewöhnen. Langsam und genüsslich begann ich, mich auf und ab zu bewegen, ging gleichzeitig mit den Hüften vor und zurück und nahm mir alles, was Jaden zu bieten hatte. Und das war eine Menge! Ich legte eine Hand auf seine Schulter, als ich mein Tempo erhöhte, und dann ritt ich ihn, so wie ich noch zuvor einen Mann geritten hatte. Jaden raubte mir mit jedem rauen Stoß, den ich mir nahm, den Verstand. So gut. So phänomenal. So unvergesslich, wie es nur in den Augenblicken sein konnte, wenn man mit dem Herzen dabei war. Göttliche Schauer durchrieselten mich, während ich immer schneller an ihm auf- und abglitt und Jaden wohlige Laute entlockte, die mich anspornten. Seine Kieferpartie verspannte sich, als würde er ein lautes Stöhnen zurückhalten, mit verklärtem Blick sah er mich an. Bewunderung lag in seiner Iris und eine Art von Verehrung, die einem ein Mann nur dann zeigte, wenn er für diesen Moment kämpfen musste. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

      »Oh Hailey.« Sein Keuchen ging mir durch und durch. Mit beiden Händen streichelte er meine Brüste durch den dünnen Stoff meines Kleides und zwirbelte meine Brustwarzen. Hitze wallte in mir auf, die mich fast verglühte. Ich ritt ihn schneller, Himmel hatte der Kerl eine Ausdauer. Seine Hand wanderte zwischen meine Beine, er streichelte meine Klitoris und sorgte für einen Extraschub Lust, meine Wände zogen sich um sein Glied zusammen.

      »Ja, Jaden«, schrie ich und erhöhte mein Tempo. »Ja, Jaden!«

      Genau so. Jaden in mir. Seine Hände auf mir, seine Lippen, die sich auf meinen Hals pressten und seine Laute dämpften. Wie konnte er so exakt wissen, was mir gefiel? Ein heißkalter Schauer jagte den nächsten. Alles in mir zog sich zusammen, Begierde und schiere Lust stoben wie ein Feuerwerk in mir hoch, verwandelten mich in ein hilfloses Bündel von Lust.

      »Hailey!«, keuchte er rau, und ich öffnete die Augen, blickte in seine, in denen ein heißes Glühen loderte, was mich noch mehr anstachelte.

      »Hailey«, wiederholte er noch einmal erstickter, während mein eigenes Stöhnen in meinen Ohren rauschte und mich ein Orgasmus erfasste, der sich wieder und wieder aufbaute, bis ich schließlich erschöpft und selig auf ihm zusammenbrach.

      Völlig außer Puste lehnte ich mich an seine Brust und wartete darauf, dass sich mein rasender Herzschlag endlich beruhigte. Jadens Atem ging hektisch, die Hand, mit der er meine empfindlichste Stelle gereizt hatte, steckte noch zwischen uns. Als sein nun schlaffes Glied langsam aus mir herausrutschte, schob er die Hand tiefer und ließ sie auf meinen Schamlippen ruhen. Seine Fingerspitzen berührten meinen Eingang, was meine sensiblen Nerven fast zum Ausflippen brachte, bis sie sich schließlich beruhigten und seine Berührung genossen. Es war ein geborgenes Gefühl, an Jaden gekuschelt auf seinem Schoß zu sitzen, während er meine Vagina hielt, als wäre dies nach einer Runde heißem Sex das Normalste auf der Welt.

      Immer wieder zuckte ein Nerv in meinen Schamlippen, und ich hörte Jaden an meinem Ohr schmunzeln.

      »Was denkst du gerade?«, stellte ich die abgedroschene Frage, die kein Mann nach dem Sex hören wollte.

      »Dass ich ewig so mit dir dasitzen und dich halten könnte.«

      Seine Hand verströmte eine wohltuende Wirkung, verstärkte die Nachwehen dieses grandiosen Sexerlebnisses, das uns verband, sodass ich meinen Venushügel in seine große warme Handfläche schmiegte.

      Eine ganze Zeitlang saßen wir einfach nur da, und er hielt mich.

      »Ich will deine Hand für immer zwischen meinen Beinen haben«, flüsterte ich an seinem Hals und verzierte die Stelle mit kleinen nassen Küssen.

      Er spielte an meinen inneren Schamlippen. »Ich hätte nichts dagegen. Aber sag mal, hattest du heute nicht ein Date?«

      Gequält stöhnte ich auf. »Und schon hast du mich zehn Grad heruntergekühlt.«

      Er küsste mich auf die Schläfe. »Es interessiert mich eben, wie dein Abend gelaufen ist.«

      »Während deine Hand noch zwischen meinen Beinen feststeckt, willst du über andere Männer quatschen?«

      »Es muss ja einen Grund geben, warum du bei mir bist und nicht bei ihm.«

      Ein wohliger Schauer rieselte mir über den Rücken. »Was du gerade mit mir anstellst, ist nicht sehr förderlich für eine Unterhaltung. Ich kann mich nicht konzentrieren«, wisperte ich. Konnte sich etwas Verdorbenes tatsächlich so großartig anfühlen?

      »Wir kuscheln doch nur«, flüsterte er mir ins Ohr, während zwei seiner Fingerspitzen ganz leicht in mich glitten.

      »Ich hatte einen beschissenen Abend«, gestand ich kurzatmig und war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. »Es war ein blödes Date«, fügte ich erstickt hinzu, damit er nicht dachte, ich würde ihn oder diesen Moment meinen.

      »Was ist passiert?« Weiche Lippen drückten sich auf mein Haar.

      »Er wollte Sex«, erwiderte ich trocken, bevor wir gleichzeitig losprusteten.

      »So ein Schwein«, erwiderte Jaden gespielt entrüstet.

      Ich verlagerte mein Gewicht und senkte mich auf seine Hand, um noch mehr von Jaden zu spüren. In der Tat hatte ich mich schon lange nicht mehr so geborgen gefühlt. Draußen flackerte noch immer das Teelichtermeer, und ich musste zugeben, ich fand es sehr romantisch.

    

  


  
    
      
        
          Hailey

        

      

    

    
      Obwohl die Nacht schon ziemlich weit fortgeschritten war, hatten weder Jaden noch ich es eilig, uns voneinander zu verabschieden. Ich genoss es einfach zu sehr, breitbeinig auf seinem Schoss zu sitzen, während er meine Vagina streichelte. Sein Mittelfinger lag direkt zwischen meinen Schamlippen. Genüsslich schmiegte ich mich an ihn, atmete seinen feinherben Duft ein und schloss die Augen.

      »Darf ich dich etwas fragen?«, raunte er mir ins Ohr, während er mich zwischen den Beinen kraulte.

      »Was denn?«, schnurrte ich wie eine träge Katze. Ich fühlte mich so tiefenentspannt wie schon lange nicht mehr.

      »Warum arbeitest du im Diamond Club?«

      Alles in mir verkrampfte sich. Jaden musste es merken, denn er schob zwei Finger tief in mich, sodass ich mich kaum auf unser Gespräch konzentrieren konnte. Hitze kribbelte mir bis in den Nacken hoch.

      »Ich meine, wegen dem Geld, das ist mir schon klar. Ich frage mich nur, was treibt dich an?«

      Ich hob den Blick. »Ist das ein Problem für dich?«

      »Nein, ich würde es nur gern wissen.« Sachte bewegte er seine Finger in mir, mehr wie ein beruhigendes Streicheln, nicht um mich anzutörnen. »In der Schule bist du immer so zugeknöpft, mit deinen adrett gebügelten Blusen und dem konservativen Auftreten. Man vermutet einfach keine Stripperin hinter der Fassade.«

      Ich sah ihn durchdringend an. »Du findest mich also altmodisch?«

      »Auf eine sexy Weise.« Sein Grinsen war frech.

      »Hey.« Empört klatschte ich ihm auf die Schulter. »Was treibt einen blutjungen Kerl in deinem Alter in einen Stripclub?« Das war eine dumme Frage. Wahrscheinlich dachten Jungs in seinem Alter Tag und Nacht an nackte Frauen.

      »Du«, gab er kaum hörbar zurück. »Wenn du dich ausziehst, geht es mir durch und durch. Du bist so heiß auf der Bühne, wären da nicht diese ganzen Drecksäcke, die dich anglotzen.«

      »Eifersüchtig?«, neckte ich ihn.

      Jaden nickte und lehnte seine Wange an mein Haar. »Jedes Mal. Also, warum ziehst du dich vor ihnen aus? Ich würde es nur gern verstehen, ich verurteile dich nicht.«

      Vor meinem inneren Auge stieg ein Bild auf. Ich, mit amputierten Brüsten, gezeichnet von einer Chemotherapie, und ich fragte mich, ob dieser junge hübsche Typ mich immer noch so verlangend anschauen würde, wenn er die Wahrheit wüsste. Ob er meinen Körper dann immer noch so sehr begehren würde wie jetzt? Ich trug eine Zeitbombe in mir, die jeden Moment explodieren konnte, und ich befürchtete, dass Jaden das Weite suchen würde, sobald das passierte. Der Freund meiner Tante hatte sie kurz nach der Diagnose verlassen, dabei planten sie gerade ihre Hochzeit. Was wollte ich eigentlich von Jaden? Er war ein Teenager mit einem Haufen eigener Probleme. Ich sollte ihm nicht auch noch meine aufbürden.

      Ich schmiegte mich wieder an seinen muskulösen Brustkorb, fühlte mich trotz der katastrophalen Umstände unglaublich geborgen in seinen Armen. Genießerisch vergrub ich das Gesicht an seinem Hals und atmete seinen aphrodisierenden Duft ein. Er wartete still. Drängte mich nicht zu einer Antwort, bis ich mich schließlich doch entschied, ihm die Wahrheit zu sagen. Wahrscheinlich würde sich mit meiner Beichte alles von selbst regeln und Jaden einsehen, dass er diesen Stress nicht auch noch in seinem Leben brauchte.

      »Um ehrlich zu sein, benötige ich das Geld, um meine Eizellen einzufrieren. Das ist eine ziemlich teure Angelegenheit, und ich weiß nicht, wie viel Zeit mir dafür bleibt.« Ich schluckte hart bei dem Gedanken an meine mögliche Zukunft. »Ich trage einen Gendefekt in mir, durch den ich ein stark erhöhtes Risiko habe, irgendwann mal an Brust- oder Eierstockkrebs zu erkranken. Falls es jemals soweit kommen sollte, möchte ich vorbereitet sein, denn ich will irgendwann mal Kinder haben.«

      Jaden schlang einen Arm um meine Schultern und drückte mich an sich. »Wie hoch ist das Risiko?«

      »Es liegt bei sechzig Prozent.«

      »Scheiße.«

      »Wenigstens sagst du nicht, dass es dir leidtut. Wie alle anderen.« Ich konnte dieses ständige Mitleid nicht ertragen.

      »Das nervt ziemlich, ich weiß. Als meine Mom abgehauen ist, haben uns andauernd alle möglichen Leute erzählt, wie leid wir ihnen tun. Dabei kannten viele von ihnen meine Mutter nur flüchtig.«

      »Eine Menge Menschen sind gedankenlos.« Ich streichelte seinen durchtrainierten Brustkorb und konnte gar nicht genug davon bekommen. Sein Körper war der absolute Hammer.

      »Irgendwann habe ich damit angefangen, den Leuten allen möglichen Quatsch aufzutischen. Ich habe ihnen erzählt, dass ich kein Erdnussbutter-Eis mehr kriege, seit sie weg ist und mir niemand mehr Schokolade kauft. Lauter so Zeug. Und wie traurig ich deswegen wäre.«

      »Und, wie haben sie reagiert?«

      »Eine Zeitlang hatten wir immer Eis im Haus.«

      Ein leises Lachen platzte aus mir heraus. »Sehr clever. Ich sollte künftig erwähnen, dass mein Schlafzimmer dringend gestrichen werden muss, wenn ich jemandem meine Krankheitsgeschichte erzähle.«

      »Die Leute können dann einfach nicht Nein sagen. Ist so eine Art Schuldkomplex, weil sie sich gleich viel besser fühlen, wenn sie mitkriegen, was bei anderen los ist.« Jaden streichelte meinen Rücken. »Später habe ich es dann mit Playstations, Skateboards und solchen Sachen versucht, aber so weit ging das Mitleid meiner Nachbarn dann doch nicht.«

      »Vielleicht sollte ich den Trick in der Schule anwenden«, überlegte ich. »Mal sehen, ob ich mir auf die Mitleidstour den Parkplatz des Rektors unter den Nagel reißen kann.«

      »Falls die Mitleidsmasche bei McCleary nicht zieht, versuch es mit Strippen.« Jaden hatte es spaßig gesagt, sodass ich ihm den kleinen Seitenhieb nicht übelnahm.

      »Sehr witzig, Jaden Grant. Mach dich nur lustig über mich und meine Situation.«

      »Glaub mir, mit beschissenen Situationen kenne ich mich am besten aus.«

      »Dieser Job im Club ist nur vorübergehend«, stellte ich klar.

      »Im Diamond Club stelle ich mir immer vor, du würdest dich nur für mich ausziehen.« Er klang, als schwelge er in Erinnerungen.

      »Du Spinner«, kicherte ich, bevor ich wieder ernst wurde. »Eigentlich dürftest du dich in deinem Alter gar nicht in Strip Clubs aufhalten. Einlass ist im Diamond Club offiziell erst ab einundzwanzig Jahren.«

      »Muss ich mir Sorgen um dich machen?«, überging er meine Mahnung.

      »Ich gehe alle drei Monate zur Vorsorge und passe auf mich auf. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, nichts weiter. Ich will einfach nichts dem Zufall überlassen, das ist alles. Also, reden wir nicht mehr darüber.«

      »Es wird alles gut«, raunte er mir ins Ohr, und merkwürdigerweise glaubte ich ihm. Dieser Satz war genau das, was ich hören wollte. Seine Beteuerung klang nicht einfach daher gesagt und ließ das bedrückende Gefühl in mir verschwinden, wie Luft aus einem zerplatzten Ballon. Es wurde klein und unwichtig. Jadens Nähe machte mich glücklich, ich hatte mich seit einer Ewigkeit nicht mehr so leicht gefühlt.

      Ich streichelte über seinen muskulösen Brustkorb, während seine Fingerspitzen zärtlich meine Schamlippen entlangstrichen. Wir konnten die Finger einfach nicht voneinander lassen. Das mit uns war aufregend schamlos und einfach nur göttlich.

      »Morgen in der Schule ist alles wieder beim Alten«, wisperte ich und verbiss mir ein leises Stöhnen. Ich mochte Jaden. So richtig. Aber die Frage war, wo das mit uns hinführen sollte. Ich meine, wir befanden uns in völlig unterschiedlichen Lebensphasen. Er war achtzehn Jahre alt. In diesem Alter schmiedete man noch keine Beziehungspläne für das ganze Leben, und das war okay. In Wahrheit fuhr er sowieso auf The Rubine Rose ab und nicht auf seine Lehrerin. Als Lover war Jaden einfach genial, und ich genoss es unglaublich, in seinen Armen zu liegen. Aber ich durfte ihn nicht zu tief in mein Herz lassen, sonst würde er es mir brechen. Eine ernste Beziehung zu einem Schüler – das konnte einfach nicht gut gehen.

      »Bedeutet das, du willst mich deinen Kollegen nicht als deinen Neuen vorstellen?«, griff er meine Worte nach einem Moment des Schweigens auf.

      Mit Sicherheit nicht.

      »Haha, sehr witzig, Jaden Grant.«

      »Ich bin nicht blöd, Hailey Hottinger«, spottete er. »Obwohl ich im Unterricht total auf deinen Militärton abfahre, muss ich zugeben. Da fällt es schwer, den Coolen zu mimen.« Ein breites Grinsen wuchs auf seinen Lippen.

      »Hey.« Ich hob den Kopf und boxte ihm gegen die Schulter. »Rein zufällig bin ich eine verdammt coole und lässige Lehrerin.«

      »Jaden«, äffte er mich mit verstellter Stimme nach. »Ich verlange mehr Respekt, hörst du?«

      Wie in Zeitlupe sank ich wieder an seine Brust. »Du machst es einem auch nicht immer leicht«, wisperte ich.

      »Ich weiß.« Er drückte mir einen Kuss aufs Haar. »Aber es ist keine Absicht.«

      »Lügner.«

      Ein amüsiertes leises Lachen rang sich aus seiner Kehle. »Okay, ich steh total drauf, dich aus der Reserve zu locken. Aber nur, weil deine Augen dann aufblitzen und diese niedlichen roten Flecken genau da auftauchen.« Mit den Fingerknöcheln strich er mir über die Wange. »Du siehst dann so heiß und sexy aus, dass ich dir am liebsten noch im Klassenzimmer die Lippen wundküssen würde.«

      Seine Worte bewegten etwas in mir, weckten erneut Begierde und Lust. Er war so jung und so locker drauf, mit Jaden war alles so unkompliziert. Genau das, was ich gerade brauchte. Vielleicht könnten wir eine kleine Affäre haben? Etwas Lockeres anfangen. Dieser Gedanke kribbelte mir bis zwischen die Beine.

      »Bring mich bloß nicht in Schwierigkeiten«, sagte ich und seufzte wohlig auf, denn seine Daumenkuppe streifte meine Klitoris.

      Ich wollte zwar nicht, dass dieses kleine Treffen etwas Einmaliges blieb, aber in der Öffentlichkeit konnten wir uns unmöglich zusammen blicken lassen. Vielleicht könnten wir uns wenigstens heimlich treffen, miteinander schlafen und zusammen Spaß haben. Ganz ohne Verpflichtungen. Für einen Teenager musste diese Konstellation doch der Himmel auf Erden sein.

      »Du solltest ein bisschen abenteuerlustiger werden, Hailey.«

      Genau!

      Zärtlich streichelte er meine Schamlippen und entlockte mir ein leises Stöhnen. Himmel, was er da mit mir anstellte, fühlte sich einfach nur großartig an, obwohl es so verdorben war. Meine Klitoris pulsierte immer fordernder, drängte darauf, endlich wieder vollends mit ins Spiel genommen zu werden, denn Jadens zärtliche Streicheleinheiten machten mich langsam aber sicher verrückt. Ich lechzte nach einer zweiten Runde, wurde immer feuchter und rutschte an seinen Fingern entlang.

      »Gerade fühle ich mich ziemlich abenteuerlustig«, flüsterte ich ihm mit heißem Atem ins Ohr, woraufhin er erschauerte.

      »Wahrscheinlich werde ich für den Rest des Schuljahres mit einem Ständer in der Hose in deinem Unterricht sitzen, das hast du jetzt davon«, keuchte er.

      Ich langte zwischen uns und umfasste sein steifes Glied. »Dann sollten wir ganz schnell Abhilfe schaffen, damit das nicht passiert.«

      Jaden japste nach Luft.

      »Das ist nur fair. Immerhin steht er wegen dir.« Seine Stimme klang rau und erregt, und dieser Dirty Talk machte richtig Spaß. Ich fühlte mich so frei und ungezwungen, denn wir spielten nur.

      Mit halb gesenkten Lidern lehnte er den Kopf zurück. Ich ließ von ihm ab und hob mich auf die Knie, um mich auf sein steinhartes Glied zu setzen.

      »Warte.« Er fischte ein weiteres Kondom aus seiner Hosentasche, riss die Verpackung auf und rollte es über seinen Schaft. Guter Junge.

      Bedächtig sank ich auf seinen erregten Penis und nahm die Spitze in mich auf, als es an der Fensterscheibe klopfte. Wir zuckten beide heftig zusammen. Ich erschrak mit jeder Faser meines Körpers, als mich das Licht einer Taschenlampe blendete.

      »Polizei, lassen Sie die Scheibe runter!«

      Scheiße. Was jetzt?

      Vor Schreck sackte ich komplett auf Jadens erigierten Penis. Meine Wangen glühten, während ich ein Wunder herbeibetete. Vielleicht löste sich dieser Cop einfach in Luft auf oder wurde zu einem Einsatz gerufen. Irgendwas, das uns in letzter Sekunde rettete – oder falls nicht, mich von dieser Erde tilgte.

      »Wird’s bald?« Er klopfte gegen die Scheibe. Anscheinend kannte Gott kein Mitleid. Der Lichtstrahl traf nun nicht mehr direkt in meine Augen, sodass ich das Gesicht des Officers halbwegs erkennen konnte. Ich schluckte. Wenigstens verdeckte mein Rock unsere kompromittierende Lage.

      »Ich kläre das«, sagte Jaden allen Ernstes und ließ die Scheibe runter.

      »Guten Abend, Sir«, grüßte mein Begleiter den Polizisten, während ich den Mann dümmlich anlächelte.

      »Was treibt ihr um diese Uhrzeit hier auf dem Parkplatz?« fragte er streng, und mir wurde ganz schummrig.

      »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen erzähle, dass wir Siamesische Zwillinge sind?«, sagte Jaden völlig ungerührt, während ich vor Scham fast starb. »Wir sind in der Mitte zusammengewachsen.«

      War das sein Ernst? Fassungslos starrte ich ihn an. Verdammt, Jadens Glied wurde überhaupt nicht schlaff, ich saß auf diesem Ungetüm und konnte es nicht unauffällig loswerden, ohne mich von seinem Schoß zu erheben.

      »An dir ist wohl ein Komiker verloren gegangen«, erwiderte der Cop ohne eine Miene zu verziehen.

      »Okay, erwischt. Wir sind keine Siamesischen Zwillinge«, gab Jaden schmunzelnd zu.

      »Jaden«, zischelte ich, der Kerl redete uns noch um Kopf und Kragen.

      »Ma’am, setzen Sie sich zurück auf den Fahrersitz«, forderte der Polizist mich auf. Er war mittleren Alters und sah in seiner Uniform und mit der Pistole im Gürtelhalfter ziemlich einschüchternd aus.

      »Ja, Sir.« In meinen Wangen pulsierte es heiß, wie sollte ich das unauffällig anstellen?

      »Wird’s bald?«, schnauzte er mich an, als ich mich nicht regte.

      Ich seufzte, bevor ich so weit in die Höhe ging, dass Jadens Penis herausrutschte. Dann krabbelte ich hastig auf den anderen Sitz.

      »Huch, mein Reißverschluss steht ja offen.« Hektisch und nicht gerade unauffällig verstaute Jaden sein bestes Stück in der Hose.

      Der Cop sah ihm kopfschüttelnd zu.

      »Wir haben uns nur unterhalten«, erklärte ich hastig, obwohl alles gegen uns sprach.

      »Weiß der Komiker das auch?« Mit dem Kinn deutete er auf Jaden.

      »Es war eine hitzige Debatte«, legte Jaden nach und verzog keine Miene. Der hatte echt Nerven. Ich starb hier tausend Tode.

      »Jaden.« Meine Stimme schraubte sich eine Tonlage in die Höhe. Am liebsten hätte ich den Kerl erwürgt.

      Der Officer unterzog Jaden einer eingehenden Musterung, und ich befürchtete das Schlimmste. Wenn Jaden so weitermachte, übernachtete er mit Pech heute noch in einer Zelle.

      »Du siehst auch ziemlich erschöpft aus, Junge«, sagte der Cop spöttisch.

      »Oh, meine Süße kann sehr rechthaberisch sein. Diskussionen mit ihr laufen endlos. Nicht wahr, Darling?« Jaden wuschelte mir durchs Haar, bis ich seine Hand wegschlug.

      »Lass das«, zischelte ich. »Wenn du nicht sofort aufhörst …«

      »Sehen Sie? Mein Babe fängt wieder und wieder aufs Neue an. Was soll ich machen?« Jaden schnitt eine gespielt genervte Grimasse.

      Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Konnte dieser desaströse Abend nicht endlich ein Ende finden?

      »Wenn das so ist, belasse auch ich es ausnahmsweise bei einer mündlichen Verwarnung.« Der Cop lachte leise. »Aber heute kriegt Ihr Freund keine mündliche Verwarnung mehr von Ihnen, Ma‘am, ist das klar? Zumindest nicht im öffentlichen Raum.«

      »Auf keinen Fall, Sir«, krächzte ich mehr, als ich sprach. Ich warf Jaden einen flehenden Blick zu. Bitte sag nichts Dummes mehr, beschwor ich ihn in Gedanken. Er fand das alles unglaublich witzig, das sah ich ihm an, während ich mich vor Scham in Luft auflösen wollte.

      »Auf keinen Fall, Sir«, beteuerte auch Jaden respektvoll. »Ich hatte heute sowieso schon genügend … Verwarnungen.«

      Ich sank in mich zusammen.

      »Ihr befindet euch auf Privatgelände«, redete der Cop nun in normalem Tonfall weiter. »Nächtliches Herumlungern ist auf dem Parkplatz der Perimeter Mall verboten. Genauso wie offenes Feuer.« Er deutete auf die Teelichter, die meisten davon leuchteten immer noch schwach. »Nehmt euch doch einfach ein Zimmer«, schlug er dann vor.

      »Wir sind schon weg, Sir«, sagte ich, bevor Jaden reagieren konnte. Mir fiel ein zentnerschwerer Brocken von der Brust, weil wir so glimpflich davongekommen waren.

      »Quasi schon auf dem Weg«, legte Jaden nach und handelte sich einen Rempler mit dem Ellenbogen von mir ein.

      »In fünf Minuten seid ihr verschwunden«, sagte der Polizist, bevor er zurück zu seinem Auto marschierte.

      »Musste das sein?« Ich warf Jaden einen ungläubigen Blick zu, aber er winkte ab.

      »Der Cop war in Ordnung. Wofür will der uns drankriegen?«

      »Erregung öffentlichen Ärgernisses«, gab ich ein Stichwort.

      »Erregt hast du nur mich.« Mit dem Daumen deutete er zum Seitenfenster hinaus. »Und ihn wahrscheinlich jetzt.«

      »Du bist echt unglaublich.«

      »Danke. Das ist das erste Kompliment, das du mir machst.«

      »So habe ich das nicht gemeint«, erwiderte ich mit schmalen Augen.

      »Entspann dich.« Er lachte. »Glaubst du, wir sind das erste Paar, das er nachts beim Vögeln im Auto erwischt?«

      »Wir sind kein Paar«, stellte ich richtig und sah, wie er zusammenzuckte.

      »Schon klar.« Sein Kehlkopf bewegte sich beim Schlucken. »Aber was nicht ist …«

      »Das wird nicht passieren, Jaden.« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter.

      »Ich dachte, du stehst auf mich.« Er zwinkerte mir zu. »Wer weiß schon, wie es sich mit uns entwickelt? Lassen wir die Sache einfach auf uns zukommen.«

      Ich ächzte. »Mehr als eine Affäre ist für mich nicht drin.« Ich musste ihm das so direkt sagen. Wir durften die Sache nicht noch komplizierter machen, als sie schon war.

      »Definiere Affäre genauer.«

      »Du kennst das Wort nicht?«, spielte ich auf Zeit, weil in mir immer noch ein unglaublicher Aufruhr herrschte.

      »Ich möchte gern wissen, was du genau darunter verstehst.«

      »Okay.« Ich zögerte. »Jaden, ich genieße die Zeit mit dir wirklich sehr«, sagte ich schließlich, was der absoluten Wahrheit entsprach. »Aber mehr kann daraus nicht werden.«

      »Aber ich will mehr.« Seine Kieferpartie verhärtete sich. »Du gibst uns nicht einmal eine Chance.«

      »Es gibt kein uns«, machte ich ihm noch einmal klar. »Ich sage ja nicht, dass wir uns überhaupt nicht mehr treffen sollen. Aber … Jaden, wir können keine Beziehung führen. Du bist fünf Jahre jünger als ich, obendrein mein Schüler, und bei mir ist gerade auch eine Menge los.«

      »Du willst also nur mit mir ficken«, wurde er deutlich.

      Gott, wenn er das so sagte, kam ich mir vor wie ein Flittchen.

      »Blödsinn. Wir können uns auch unterhalten.« Ich schenkte ihm ein winziges Lächeln. Wir standen an zwei völlig unterschiedlichen Punkten in unserem Leben, und früher oder später würde jeder von uns eine andere Abzweigung nehmen. Es war sinnlos, etwas aufzubauen, das von vornherein zum Scheitern verurteilt und zudem völlig indiskutabel war. Mit Jaden könnte ich mich nie in der Öffentlichkeit blicken lassen, ein Skandal dieser Größenordnung würde mir beruflich und privat das Genick brechen. Gab es nicht einen Mittelweg? Warum konnten wir nicht einfach ein bisschen Spaß zusammen haben?

      »Ich habe aber Gefühle für dich.« Jaden nahm meine Hand. »Ernsthafte Gefühle. Ich will dich besser kennenlernen und nicht nur ab und zu eine schnelle Nummer mit dir schieben. Hailey, du bist die aufregendste Frau, die mir jemals begegnet ist.«

      »Das mit uns begann in einem Stripclub, Jaden«, erinnerte ich ihn und entzog ihm meine Hand.

      »Aber da muss es nicht enden.«

      Ich sah in seinen Augen, wie aufgewühlt er war. Erkannte die tiefen, ehrlichen Emotionen, von denen er sprach, und kam mir plötzlich feige und schäbig vor. Mein Herz machte einen Satz und pochte spürbar. Nur mühsam unterdrückte ich das sachte Flattern, das sich in meinem Magen regte.

      Mist. Aufpassen, Hailey Hottinger. Bloß keine Gefühle für ihn aufkommen lassen, die am Ende nur in einem Haufen Herzschmerz und Problemen enden. In Wahrheit war ich längst ein bisschen in ihn verschossen, aber er durfte das nie erfahren.

      »Es geht nicht«, sagte ich knapp, und er stieß einen leisen Fluch aus.

      Eine Zeitlang saßen wir einfach nur stumm da, die Leichtigkeit zwischen uns war verflogen und machte einer eisigen Kälte Platz, die sich drückend über uns legte. Am liebsten hätte ich Jadens Hand genommen, aber er sah nicht aus, als wäre er gerade scharf auf meine Berührung. Dabei sehnte ich mich danach, wieder in seinen Armen zu liegen. Wieso gab es für ihn nur ganz oder gar nicht?

      »Wir sollten endlich abhauen«, sagte Jaden schließlich. »Der Cop kommt bestimmt gleich wieder, und ich sollte die letzten Flammen löschen.« So wie er es sagte, klang es nicht so, als meinte er ausschließlich die Teelichter.

      Es tat mir im Herzen weh, seine Gefühle verletzt zu haben. Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass es ihm so ernst mit uns war. Himmel, er war doch erst achtzehn Jahre alt.

      »Es tut mir leid.« Meine Stimme versagte.

      »Schlaf gut, Hailey.« Noch während er redete, öffnete er die Tür und stieg aus dem Wagen. Krachend schlug er sie hinter sich zu.

      Eine Sekunde später legte ich den Hebel in Drive und gab Gas. Mich plagte ein unglaublich schlechtes Gewissen. Ich fand Jaden auch toll, großartig sogar. Im Prinzip war er mein Traummann, und wäre er wenigstens schon auf dem College, würde ich es auf einen ernsthaften Versuch sogar ankommen lassen. Aber unsere jetzige Konstellation war völlig indiskutabel. Ich konnte mich unmöglich öffentlich auf meinen Schüler einlassen. Wie stellte sich Jaden das vor? Wahrscheinlich würden sogar die Eltern seiner Mitschüler auf die Barrikaden gehen und mir ihre Kinder nicht mehr anvertrauen. Jeff McCleary würde ausrasten, ich würde meinen Job verlieren und mir riesigen Ärger einhandeln. Alles wegen eines Jungen, den ich kaum kannte. Ein Junge, der nächste Woche vielleicht schon wieder ganz anders über uns dachte. Das letzte Mal hatte er auch sofort mit Lynn herumgemacht, vielleicht hielt er sich uns sogar beide warm. Ich wusste nichts über Jaden, und war zu so einem großen Wagnis nicht bereit. Hätte ich geahnt, wie viel Jaden für mich empfand, wäre ich heute nicht hergekommen.
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      »Juniper hat gesagt, am Samstag machen wir Limonade und die verkaufen wir dann vor dem Haus.« Danielle nahm den Sturzhelm ab, während sie redete. Sie war ganz aufgekratzt, quasselte seit Tagen nur noch von ihrer neuen Freundin und konnte den kommenden Samstag nicht mehr erwarten. Ganz im Gegensatz zu mir.

      »Und ich dachte schon, ihr macht Limonade für die Leute, die schwer schuften, um das Haus ihrer Eltern wieder aufzubauen«, neckte ich sie und strich ihr übers Haar. Wir standen vor Danielles Schule. Eigentlich war es höchste Zeit, denn mein Unterricht begann in zehn Minuten, aber irgendwie hatte ich es nicht eilig. Um ehrlich zu sein, hatte ich die vergangene Nacht noch nicht verdaut. Mit Hailey zu schlafen, hatte sich noch tausendmal grandioser angefühlt, als ich mir immer vorgestellt hatte. Bis sie mir klargemacht hatte, dass sie mich nur fürs Bett haben wollte. Eigentlich ein Jackpot für die meisten Männer, aber ich wollte Hailey ganz für mich und nicht nur für eine schnelle Nummer.

      »Junipers sagt, sie will das Limonadengeld behalten, denn wir arbeiten dafür.«

      Ich nickte. »Eine sehr gesunde Einstellung.«

      Danielle legte den Kopf schräg, heute hatte ich ihr einen Pferdeschwanz verpasst, der ganz schief an ihrem Hinterkopf baumelte. »Was heißt das?«

      Ich zog das Haargummi fester. »Das heißt, dass Juniper recht hat. Wer gratis arbeitet, ist selbst schuld.«

      »Aber du kriegst doch kein Geld dafür, dass du Junipers Haus aufbaust.«

      Ich richtete auch noch die Träger ihres Rucksacks, die sich an den Schultern verdreht hatten. »Nein, bei mir ist es auch eine Strafarbeit.«

      »Wie kann es denn eine Strafe sein, anderen Menschen zu helfen?« In Danielles Augen spiegelte sich die reine und pure Unschuld eines Kindes, und ich bekam ein richtig schlechtes Gewissen. Dieses Mädchen hielt mir permanent einen Spiegel vors Gesicht. Wenn es Danielle nicht gäbe, hätte sich meine Moral schon längst verabschiedet. Sie war der Grund dafür, dass ich noch nicht zu einem völlig herzlosen Scheißkerl mutiert war.

      »Ist es nicht«, sagte ich und gab ihr einen Klaps aufs Schulterblatt. »Du bist ein richtig schlaues Mädchen, weißt du das? Tausendmal schlauer als dein Bruder.«

      »Ja, bin ich.« Danielle kicherte und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Juniper hat gesagt, wir teilen. Ich brauche sieben Dollar für die Spiderman Figur, die sie an der Tankstelle verkaufen. Wenn ich am Samstag mehr Geld verdiene, gebe ich dir was ab.«

      »Behalt dein Geld, das ist schon okay.« Ich nickte in Richtung Schulgebäude. »Und jetzt rein mit dir, sonst kommst du noch zu spät.«

      Statt loszulaufen schlang Danielle ihre Arme um meine Taille und drückte sich an mich. »Ich hab dich lieb.«

      »Ich hab dich auch lieb«, erwiderte ich mit einem warmen Gefühl im Brustkorb, das man nur dann verspürt, wenn man jedes Wort ernst meint. »Und jetzt mach schon.«

      Sie löste sich von mir und lief davon.

      »Mach langsam«, rief ich ihr nach, während sie die Treppen hochstieg. Erst als sie oben angekommen war, startete ich die Maschine und brauste davon.

      

      Schon seit einer halben Stunde lungerte ich vor dem Klassenzimmer herum. Wenn mich die Aufsicht erwischte, war ich geliefert. Eigentlich hätte ich Unterricht bei Hottie, wusste allerdings nicht, ob ich mich gut genug im Griff hatte, um mir nicht anmerken zu lassen, was letzte Nacht zwischen uns geschehen war. Aus diesem Grund blieb ich lieber draußen. Wenigstens in der Pause musste ich sie sehen, mit ihr sprechen, in ihre fantastischen Augen blicken. Wir hatten Sex gehabt. Den unglaublichsten, atemberaubendsten Sex meines Lebens. Diese Frau ging mir nicht mehr aus dem Kopf.

      Ich lehnte mich an die Wand und wischte über das Display meines Smartphones, als plötzlich die Tür des Klassenzimmers aufging. Tyler kam heraus und stutzte bei meinem Anblick, bevor er die Tür hinter sich schloss.

      »Warum lungerst du im Flur herum?« Er nickte mir zu.

      »Hab meine Hausaufgabe nicht gemacht.« Ich zuckte die Achseln.

      »Dann ist es schlau, dass du Hottie aus dem Weg gehst. Sie ist ziemlich schlecht drauf.«

      »Wieso das?«, fragte ich und wischte mir die Haare aus der Stirn.

      »Hottie hat dir einen weiteren Strich verpasst und vor sich hin geflucht. Etwas wie typisch und Respekt beibringen.« Sein leises Lachen war spöttisch.

      Ob Tyler irgendwas ahnte? Die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, während ich in seinem Gesicht nach Anzeichen suchte, ob er mich testete. Aber ich fand keine. Viel eher bemühte er sich um ein lockeres Gespräch.

      Seit Samstag hatte sich etwas zwischen mir und ihm verändert. Dieser üble Hass auf Tyler brodelte nicht mehr in mir, sobald ich ihn auch nur von Weitem sah. Und auch er schlug seitdem einen normalen Tonfall an, wenn er mit mir redete. Höchstwahrscheinlich war unsere Wandlung ebenfalls Danielles Verdienst. Sie sollte später professionelle Friedensstifterin werden, denn sie würde diese Welt im Handumdrehen zu einem besseren Ort machen.

      »Ich erzähle Hottie nachher was von einem Notfall in der Familie, dann regt sie sich bestimmt wieder ab.« Ich stemmte einen Fuß gegen die Wand und lehnte mich an. Hoffentlich schöpfte Tyler keinen Verdacht.

      Er sah mich durchdringend an. »Alles okay, Mann? Ist was mit Danielle?«

      Hastig schüttelte ich den Kopf. »Hab nur gerade viel um die Ohren, das ist alles.«

      »Ich soll dir von meiner Mom ausrichten, wenn ihr irgendwas benötigt, sollt ihr euch melden«, sagte er so zögerlich, als wäre es ihm peinlich, und griff sich in den Nacken. »Ich habe ihr erzählt, dass wir uns am Samstag bei dem Projekt getroffen haben. Ähm, sie denkt, ich mache da freiwillig mit. Also, falls sie fragt, wäre es nett, wenn du mich nicht auffliegen lassen würdest.« Er grinste schief.

      Unter Garantie brauchten wir keine Almosen von Tylers Familie.

      »Wir kommen klar«, erwiderte ich schroff. »Mach schon, sonst schickt Hottie noch ein Suchkommando nach dir los.«

      »Dann geh ich mal pissen.« Er steckte beide Hände in die Hosentaschen. »Man sieht sich dann Samstag.«

      »Lässt sich wohl nicht vermeiden«, rief ich ihm nach, denn er trabte bereits den Schulflur entlang.

      Ich warf einen Blick auf mein Handy. In zehn Minuten war der Unterricht zu Ende. Meine Unruhe steigerte sich mit jeder Sekunde. Es war verrückt, wie sich mein ganzes System auf Hailey Hottinger ausrichtete. Dieser plötzliche Druck, der sich auf meinen Brustkorb legte, hielt mich vom Durchatmen ab. Zum ersten Mal seit langem schaffte ich es nicht, diese wohltuende Leere in meinem Inneren zu spüren, denn dieses brennende Gefühl in meinem Herzen brachte mich fast um.

      Tyler kam zurück, schien es nicht eilig zu haben. Bevor er das Klassenzimmer betrat, drehte er sich noch mal zu mir um. »Wie findest du eigentlich Lynn?«

      Die Frage kam überraschend. Okay, Tyler hatte es eingefädelt, dass Lynn und ich miteinander ins Gespräch gekommen waren, und ich hatte es als eine gute Möglichkeit gesehen, Hailey ein wenig aus der Reserve zu locken. Seither hatte ich allerdings keinen Gedanken mehr an die hübsche Cheerleaderin verschwendet. Ohne Frage war Lynn heiß, ein bisschen kindisch vielleicht, aber sie hatte im richtigen Augenblick mit mir geflirtet. Nur deshalb hatte ich mitgemacht. Eigentlich interessierte sie mich kein bisschen.

      »Sie ist ganz nett.«

      »Ganz nett?«, wiederholte Tyler ungläubig und schüttelte den Kopf. »Sie ist rattenscharf, Alter. Weißt du eigentlich, wie viele Typen an der Schule hinter ihr her sind?«

      Ich steckte mein Smartphone ein. »Für so einen Kram habe ich keine Zeit.«

      Tylers Schnauben klang verächtlich. »Das ist so typisch für dich.«

      »Was machst du mich jetzt dumm an?« Ich stieß mich von der Wand ab.

      »Du interessierst dich nur für dich selbst«, fuhr er mich an, seine Augen wurden ganz schmal. »Genauso war es damals schon. Okay, ich verstehe, dass du eine harte Zeit durchgemacht hast, als deine Mom euch verlassen hat. Aber danach konnte man keinen Spaß mehr mit dir haben. Du hattest nur noch schlechte Laune, hast daheim in deinem Zimmer gesessen und bist im Selbstmitleid versunken.« Tyler machte eine Pause, und ich überlegte, ob ich ihn einfach zum Teufel schicken sollte. Seine Worte trafen mich heftiger, als sie sollten. Jahrelang hatte ich allein Tyler die Schuld dafür in die Schuhe geschoben, dass wir keine Freunde mehr waren. Immerhin hatte er mich fallen gelassen, als er coolere Kumpels fand.

      »Eine Zeitlang war das ja noch okay«, machte er weiter, »aber du hast dich von dem ganzen Scheiß überhaupt nicht mehr erholt. Und das hat mich wahnsinnig gemacht. Ich wollte echt für dich da sein, aber irgendwann konnte ich es nicht mehr. Ich wollte Spaß haben und Sport treiben, mit den Jungs aus unserer Klasse abhängen und mit Mädchen flirten. Was Jungs in unserem Alter halt so machen. Aber du hast dich völlig abgekapselt und dich selbst runtergezogen. Wir sind jung, Jaden. Ich weiß, dass du viel Verantwortung trägst, weil du dich um Danielle kümmerst, und das ist großartig. Aber dein Leben sollte nicht nur aus Verpflichtungen bestehen. Hab doch zwischendurch mal ein bisschen Spaß. Das ist die Highschool, Alter. Die kommt nie wieder.«

      »Als ob mich interessiert, was du denkst.« In meinem Magen brodelte es.

      »Ach, fick dich doch«, entgegnete Tyler, bevor er die Tür aufriss und zurück ins Klassenzimmer stapfte.

      Ich stand betäubt im Flur und wartete darauf, dass die verdammte Pausenklingel endlich läutete. Fünf Jahre war es her, dass wir das letzte Mal so viel miteinander geredet hatten. Fünf Jahre, in denen sich mein Leben pulverisiert hatte. Zeit, die ich im Stillstand verbracht hatte, während sich um mich herum die Welt weiterdrehte. Fünf Jahre, in denen ich nur Kälte und Wut verspürt hatte.

      Wie konnte er verlangen, dass ich ein bisschen Spaß haben sollte? Wir hatten in der Tat nichts mehr gemeinsam.

      Endlich erklang das erlösende Schrillen, und kurz darauf öffneten sich sämtliche Türen. Schüler schoben sich durch den Flur, redeten und lachten. Ich kam mir wie ein Fremdkörper unter ihnen vor. Ich stand mitten im Getümmel und wartete darauf, dass Hailey allein war, denn ich wollte endlich mit ihr reden.

      Völlig unerwartet kam Lynn aus der Klasse und schenkte mir ein zauberhaftes Lächeln. Scheiße. Sie wartete immer noch darauf, dass ich sie endlich zu einem Date einlud, das sah ich ihr an.

      »Hey.« Mit schwingenden Hüften kam sie auf mich zu. »Was machst du hier draußen?« Ihre Stimme klang rauchig und verführerisch.

      »Hi.« Ich nickte ihr zu, während ich versuchte, sie mit anderen Augen zu betrachten. Aus Tylers Blickwinkel zum Beispiel, oder wie die ganzen Typen an meiner Schule, die nur Spaß im Kopf hatten und allesamt scharf auf Lynn waren. Klar, mir gefiel ihre sexy Figur, ihre aufreizenden Kurven. Ich mochte auch ihren Schmollmund und den durchtriebenen Blick, der mir verriet, dass ich sie jederzeit haben könnte. Aber eine andere Frau gefiel mir noch tausendmal besser. Zum ersten Mal betrachtete ich Lynn ganz bewusst, und ja, sie hatte einen verdammt attraktiven Körper, auch ein wirklich hübsches Gesicht. Aber sie war nicht Hottie. Die saß am Pult und machte sich Notizen in ihr rotes Büchlein. Mein Herz schlug bei ihrem Anblick bis hoch in den Hals, und im Bruchteil einer Sekunde vergaß ich Lynn.

      »Machst du dir Sorgen wegen ihr?«, hörte ich Lynn fragen und zuckte zusammen.

      »Was?« Ich riss mich von Haileys atemberaubenden Anblick los.

      »Na, Miss Hottinger.« Lynn spielte an ihren langen Haaren, während sie in Richtung Klassenzimmer nickte.

      Warum fragte sie mich das? Mein Puls pochte in den Schläfen. Ahnte sie etwas? Wussten etwa alle Bescheid? Verhielt ich mich zu auffällig?

      »Was meinst du?«, fragte ich scharf, woraufhin Lynns Lächeln verschwand.

      »Hast du nicht geschwänzt?« Sie klang verwirrt, und ich riss mich zusammen. Davon quatschte sie. Klar.

      »Es gab einen Notfall, ich klär das jetzt mit ihr.«

      »Ach so.« Es sah aus, als wollte Lynn sich in Bewegung setzen, aber dann überlegte sie es sich anders. Sie kaute auf ihrer Unterlippe.

      »Wirst du mich jemals zu einem Date einladen?« Der Augenaufschlag, den sie mir schenkte, vibrierte mir doch tatsächlich bis in die Eier. Offenbar war ich auch nur ein Kerl. »Samstagabend steigt eine Party bei Ryan. Wir könnten zusammen hingehen.«

      Zuerst wollte ich ihr knallhart verklickern, dass ich nicht vorhatte, mit ihr auszugehen, aber dann kam es mir gemein vor, sie so herzlos abzuweisen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil mir klar war, dass ich sie benutzt hatte. Dabei war Lynn in Ordnung. Tylers Worte rumorten in meinem Hinterkopf. Da war was Wahres dran, auch wenn ich das nie laut zugeben würde. Ich hatte seit Ewigkeiten keinen Spaß mehr mit Leuten in meinem Alter gehabt, nicht einmal daran gedacht. Vielleicht konnten Lynn und ich ja sowas wie Freunde sein, wenn ich der Sache eine Chance gab.

      »Warum nicht.« Ich schenkte Lynn ein unverbindliches Lächeln, und sie strahlte.

      Endlich verließ Melissa als Letzte den Raum. Wenn ich mich nicht beeilte, gab es keine Gelegenheit mehr, mit Hailey zu reden.

      »Treffen wir uns auf der Party.« Ich nickte Lynn zu, bevor ich mit dem Daumen ins Klassenzimmer deutete. »Ich muss jetzt.«

      »Alles klar!« Lynn sah glücklich aus. Bei Gelegenheit würde ich ihr klarmachen müssen, dass es keine Romanze zwischen uns geben würde. Falls ich überhaupt auf der Party aufkreuzte. Vielleicht kam ja was dazwischen, Danielle zum Beispiel.

      »Bis Samstag dann«, sagte sie und ging mit schwingenden Hüften zu ihren Freundinnen, die uns aus einiger Entfernung beobachteten.

      Hailey saß noch am Pult und sah mir direkt in die Augen, als ich das Klassenzimmer betrat. Ein wahrer Stromstoß stob durch mich hindurch, obwohl ich nach außen hin cool blieb. Fuck, war diese Frau schön.

      »Hey«, sagte ich, und diese niedliche Röte überzog schon wieder ihr Gesicht. Ich stand total drauf, sie in Verlegenheit zu bringen. Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle geküsst, zügelte mich aber schweren Herzens.

      Wie üblich trug sie eine ihrer biederen Blusen, heute eine weiße mit kurzen Ärmeln, die ihre zierliche Figur betonte. Ich mochte diesen Mauerblümchen-Look. Vor allem, seit ich wusste, was sich hinter ihrer keuschen Fassade verbarg.

      »Jaden«, sagte sie mit einem Lächeln. »Mit dir habe ich heute nicht mehr gerechnet.«

      »Mit mir solltest du immer rechnen.« Ich zwinkerte ihr zu.

      »Allerdings.« Sie räumte ihr Notizbuch in die Tasche.

      »Ich habe die ganze Nacht über uns nachgedacht.« Mit einer Hand massierte ich mir den Nacken. Verflixt, zum ersten Mal steckte ich in der Situation, dass ich mehr von einer Frau wollte, und nur Sex angeboten bekam. Wahrscheinlich erwischte mich mein Karma knallhart.

      »Du bist mir auch nicht aus dem Kopf gegangen.« Hailey erhob sich grazil und anmutig, wie nur sie das konnte. So unauffällig wie möglich warf ich einen Blick auf ihre gut versteckten Brüste. Ihre sexy Kurven ließen sich unter der Bluse nur erahnen, aber dafür brauchte ich nicht viel Fantasie.

      »Also, sehen wir uns wieder?«, hakte ich nach und ging einen Schritt näher ans Pult.

      »Wenn dir etwas Unverbindliches genügt.« Als sie den Blick in mein Gesicht hob, hielt ich unwillkürlich die Luft an. Sie hatte ihre Meinung also nicht geändert.

      Erinnerungen durchzuckten meinen Verstand und nahmen mich vollkommen in Beschlag. Ich spürte noch, wie sie mich ritt, und sah sie splitternackt vor mir. Ich wusste noch haargenau, wie sie schmeckte und wie perfekt sich ihre feuchte Pussy in meine Hand geschmiegt hatte. Heute trug sie einen grauen, knielangen Rock mit geradem Schnitt, und ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht darunter zu greifen. Ich wollte sie streicheln, sie kommen lassen. Wie gestern Nacht.

      »Du lässt mir ja keine andere Wahl«, sagte ich leise. »Dann bin ich halt dein Toy Boy«, raunte ich dunkel und heiser. Wenn sie spielen wollte, machten wir das eben.

      »Wären die Umstände anders«, sagte sie, bevor sie für einen Moment die Lider senkte. Ich stand so dicht vor ihr, dass gerade mal ihre Tasche zwischen uns passen würde. Viel zu nahe für ein Gespräch zwischen Lehrerin und Schüler, trotzdem rührte sie sich nicht. Im Bruchteil einer Sekunde baute sich diese Energie zwischen uns auf, die knisterte und dafür sorgte, dass ich sie noch tausendmal mehr begehrte. Mein Schwanz regte sich in der Hose, erinnerte sich an gestern Nacht und wollte mitspielen. Scheiße. Wir befanden uns in der Schule, verdammt!

      »Das habe ich jetzt verstanden«, raunte ich ihr ins Ohr. »Dann haben wir halt nur ein Verhältnis, besser, als dich gar nicht mehr zu sehen.«

      Hailey kaute auf ihrer Unterlippe, in ihren Augen glitzerte es. Mit wie wenig man diese Frau doch glücklich machen konnte.

      »Ohne Fragen. Ohne Verpflichtungen. Ohne Ansprüche. Wir binden uns nicht aneinander, sondern haben nur ein bisschen Spaß«, diktierte sie die Regeln. Ich sah ihr an, dass sie mich wollte. Wären wir jetzt irgendwo anders, hätte sie schon längst keine Kleider mehr am Leib.

      »Rein körperlich«, stimmte ich ihr zu. »Jeder kann machen, was er will.«

      »Und du kriegst das hin? Gestern sagtest du noch, du hättest Gefühle für mich. Ich will dir nicht das Herz brechen, sondern einfach nur ehrlich zu dir sein.«

      »Ja, ich weiß, du siehst keine Zukunft für uns, bla, bla, bla.« Ich strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich steh total auf dich, Hailey, und ich will einfach nur mit dir zusammen sein.«

      Mit einer Hand glitt sie ihren Hals entlang, und ich wollte der Spur so gern mit meiner Zungenspitze folgen.

      »Das möchte ich auch. Du bist so sexy, Jaden, aber woher kommt dein plötzlicher Sinneswandel?«

      Ich zuckte die Achseln. »Warum sollte ich mir diesen großartigen Sex mit dir entgehen lassen? Ich will dich wieder im Arm halten, du sollst auf meinem Schoß sitzen und mir von deinem Leben erzählen, während ich deine Pussy streichle. Gestern Nacht war unglaublich, und ich will eine Wiederholung.«

      »Jaden, rede nicht so in der Schule.« Sie warf einen Blick zur offenen Tür.

      »Hailey«, meine Stimme klang ganz kratzig vor Verlangen. Ich konnte nicht anders und legte beide Hände auf ihre Taille, auch wenn es brandgefährlich war, was ich da tat. Hastig wandte ich den Kopf, vergewisserte mich, dass keiner in der Nähe war, bevor ich über ihre sexy Hüften strich und ihr schließlich zwischen die Beine griff. Hingebungsvoll streichelte ich ihre Schamlippen durch den Stoff und wäre fast gekommen. Oh verdammt! Ein leises Stöhnen entwich Haileys süßen Lippen. Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich fuhr ihr unter den Rock, strich ihren Oberschenkel hoch und schob ihren Slip beiseite, um mit zwei Fingern in sie einzudringen.

      Hailey japste nach Luft.

      »Was machst du da?« Sie klang zwar entsetzt, zeigte mir jedoch ganz deutlich, dass ich sie tatsächlich haben könnte, wenn ich wollte.

      Und ich wollte sie so sehr. Ich musste vorher nur noch diese verfluchte Sperre in ihrem Kopf lösen, dann gehörte sie mir. Hailey war klitschnass, ich stieß zwei Mal tief in sie, bevor ich mit den Fingern wieder aus ihrer perfekten Pussy glitt. Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle über das Lehrerpult gebeugt und von hinten genommen – hart und schnell. Mein Schwanz rebellierte in der Hose, und meine Eier zogen sich schmerzhaft zusammen. Aber wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren. Hailey in Schwierigkeiten zu bringen, war keine gute Idee.

      Hastig strich sie ihren Rock glatt, erwachte wie aus einer Trance. Dann kniff sie die Schenkel zusammen.

      »So etwas kannst du nicht bringen«, keuchte die Gute, bevor sie sich auf die Lippen biss. »Nicht hier in der Schule.«

      »Wann und wo treffen wir uns?«, knurrte ich und musste mich richtig zusammenreißen, um nicht erneut ihre Rundungen zu erforschen.

      Sie nestelte am Kragen ihrer Bluse herum. »Samstag nach meinem Auftritt?« Bedächtig hob sie den Blick in meine Augen. »Wir könnten wieder zu dieser Aussichtsplattform fahren, dort wären wir ungestört.«

      »Sorry, Samstag habe ich schon andere Pläne«, gab ich mich zerknirscht. »Ich gehe mit Lynn auf eine Party. Das macht dir doch nichts aus oder?« Ich musterte sie durchdringend. »Immerhin ist das mit uns beiden nur etwas Lockeres. Keine Fragen. Keine Verpflichtungen«, erinnerte ich sie an ihre eigenen Regeln.

      Sie zuckte sichtlich zusammen, hatte sich aber erstaunlich schnell wieder im Griff.

      »Mit Lynn … Das ist schon in Ordnung«, erwiderte sie gepresst und schnappte ihre Tasche. »Ja, klar, geh mit ihr aus. Amüsiert euch.« Ihre Bewegungen wurden ganz fahrig, immer wieder rutschte ihr der Träger der Tasche von den Schultern und sie strich ihn nur zur Hälfte wieder hoch.

      »Dann ein anderes Mal?«, hakte ich nach. »Sonntag hätte ich Zeit.«

      »Ich gebe dir Bescheid.« Sie setzte sich in Bewegung. Ich ließ sie gehen, und hätte einen Penny für ihre Gedanken gegeben. Tja, ihr neuer Toy Boy war eben nicht immer verfügbar, daran sollte sie sich gewöhnen.

      Die Tasche rutschte ihr vom Arm und landete polternd auf dem Boden. Stifte, ein paar Bücher und ein Haufen Papier verteilten sich auf dem Linoleum. Fluchend ging sie in die Hocke, um alles wieder aufzusammeln. Als ich ihr helfen wollte, kam McCleary herein und bückte sich nach einem Kugelschreiber.

      »Das trifft sich ja gut, dass ich dich noch treffe, Hailey«, sagte er und reichte ihr den Stift. Verdammt, das war knapp, zwei Minuten eher hätte er mich mit der Hand im Höschen meiner Englischlehrerin erwischt.

      »Jeff«, erwiderte Hailey eine Spur zu schrill, während sie eine wirre Haarsträhne aus der Stirn wischte. Definitiv war sie keine von der Sorte, die man nur mithilfe eines Lügendetektors überführen konnte. Sie verhielt sich auffällig schuldig.

      »Ich wollte nur fragen, wie Jaden sich macht.« McCleary deutete auf mich, und mein Puls schnellte in die Höhe.

      Hailey hielt inne. »Wie Jaden sich macht?«, wiederholte sie. Pures Entsetzen troff aus ihrer Stimme. Wie konnte sich ein Mensch nur dermaßen wenig im Griff haben? Ihr Gesicht wurde plötzlich ganz bleich.

      McCleary warf Hailey einen merkwürdigen Blick zu, bevor er mich studierte. Ich gab mich cool und lässig, nickte ihm freundlich zu. Von mir erfuhr er definitiv kein Sterbenswörtchen, nicht mal unter der Folter.

      »Bei dem Projekt«, löste er die im Raum stehende Frage schließlich auf. »Haben er und Tyler am Samstag gut mitgearbeitet? Lief alles okay?« Sein Blick wechselte erneut von mir zu ihr, und ihm schien Haileys blasses Gesicht aufzufallen. »Ist alles in Ordnung?«

      »Oh, ja, ja.« Hailey hatte mittlerweile alles wieder eingeräumt und stand auf. »Die beiden haben gute Arbeit geleistet, es gab keine Probleme.«

      »Das hört man gern.« Er nickte mir zu, bevor er Hailey erneut einer eingehenden Musterung unterzog. »Geht es dir gut? Du siehst ganz bleich aus.«

      »Nur eine leichte Magenverstimmung.« Sie presste eine Hand auf ihren Bauch. »Sonst noch etwas?«, hakte sie leise nach.

      »Nein«, erwiderte er zögerlich und rieb sich mit dem Handrücken über den Bart. »Du solltest dich für den Rest des Tages besser krankmelden, Hailey. Du siehst aus, als würdest du gleich von den Füßen kippen.«

      Hastig winkte sie ab. »Nein, es geht schon wieder.«

      »Bist du sicher?«

      »Ich sagte, es geht schon!«, schnauzte Hailey ihn an, bevor sie fluchtartig das Klassenzimmer verließ. McCleary guckte ihr ganz verdutzt nach.

      Ich grinste in mich hinein. Was war der süßen Hailey denn so plötzlich auf den Magen geschlagen?

      Dann wandte unser Schulleiter sich an mich. »Wie läuft es zu Hause, Jaden?«

      »Kann nicht klagen.« Geriet ich jetzt ins Kreuzverhör? Fuck!

      »Und wie war es auf der Baustelle? Hattest du Danielle dabei?«

      »Ja.« Ich nickte. »Im Großen und Ganzen war es okay. Wir helfen dieser echt netten Familie, und Danielle hat sich mit deren Tochter angefreundet. Also alles bestens.«

      »Das freut mich.« McCleary klopfte mir auf die Schulter. »Falls du zu Hause Hilfe oder Unterstützung brauchst, meine Tür steht dir jederzeit offen, Jaden. Egal, welches Problem du hast, komm einfach vorbei. Ich bin immer für dich da.« Er nickte mir lächelnd zu, woraufhin sich dieses unangenehme Gefühl in meinem Magen meldete.

      Alles in mir zog sich zusammen. Ich hasste dieses dauernde Mitleid, als wären wir ein Sozialfall und kämen allein nicht zurecht. Vielleicht taten wir das auch nicht. Aber unsere Probleme gingen niemanden etwas an.

      Die Pausenklingel läutete erlösend in unser Gespräch. »Ich muss zur nächsten Stunde, bin sowieso schon spät dran. Am Ende schickt mich mein Lehrer sonst zum Rektor.«

      McCleary schmunzelte kopfschüttelnd. »Raus mit dir.«

    

  


  
    
      
        
          Jaden

        

      

    

    
      Mein Vater schlurfte in seinem versifften Bademantel in die Küche, als Danielle und ich beim Frühstück saßen. In zehn Minuten mussten wir los zur Baustelle.

      »Morgen«, grummelte er und kratzte sich am Arsch. Sein Gesicht war noch aufgedunsener als sonst. Kein Wunder. Auf dem Wohnzimmertisch standen an die zehn leeren Bierflaschen.

      »Iss dein Sandwich auf«, trieb ich Danielle an und leerte meinen Kaffee mit einem großen Schluck. »Ich habe dir Erdnussbutter und Gelee draufgeschmiert, so wie du es am liebsten magst.«

      Dad streichelte seiner Tochter über den Kopf, während er sich mit einer Tasse Kaffee auf den Stuhl neben ihr sinken ließ.

      »Dad kann es doch essen«, sagte sie zappelnd. Heute trug meine Schwester ihr Haar offen. Gestern Abend hatte sie verkündet, sie wolle von nun an nicht mehr mit Babyzöpfen herumlaufen. Nun hingen ihr die vorderen langen Fransen ins Gesicht, die sie ununterbrochen hinter die Ohren strich. Ich sollte mal mit ihr zum Friseur gehen, wusste aber nicht, wann ich das auch noch erledigen sollte.

      »Nein, du isst es, und die Trauben auch«, ließ ich keine Diskussion zu. Danielle musste eine gewisse Kalorienmenge am Tag zu sich nehmen, sie war sowieso nur Haut und Knochen. Außerdem bekam sie Magenschmerzen, wenn sie ihre Tabletten nüchtern einnahm.

      »Aber Juniper wartet auf mich.« Grummelnd biss sie ein Eckchen von ihrem Sandwich ab.

      »Sie wird noch länger auf dich warten, wenn du dein Brot nicht isst.« Ich legte die Tabletten neben ihren Teller und stellte ein Glas Wasser dazu. Danach räumte ich meine Tasse in den Geschirrspüler. Im Augenwinkel bemerkte ich, wie Danielle ihrem Vater das halb aufgegessene Sandwich zuschob. Dann schluckte sie hastig ihre Tabletten. Als hätte der Scheißkerl überhaupt nicht zugehört, stopfte er es sich mit zwei großen Bissen in den Rachen.

      »Danielle, geh Zähneputzen und dann zieh deine Schuhe an.« Ich wollte meinen Vater nicht vor ihr zur Schnecke machen, sondern wartete ab, bis sie die Küche verlassen hatte.

      »Musst du deiner herzkranken Tochter das Brot wegfressen?«, schnauzte ich ihn an.

      Er wich zurück. »Sie wollte es nicht mehr. Was hast du schon wieder für ein Problem?«

      »Wir müssen gleich los.« Es hatte keinen Sinn, mit diesem Schwachkopf zu streiten. »Gehst du heute zur Abwechslung mal einkaufen?«

      »Ich bin blank.« Er rülpste laut. »Die erste Rate vom Krankenhaus war fällig. Die Kosten für die Krankheit deiner Schwester fressen mein ganzes Geld auf. Was soll ich machen?«

      »Dann wasch wenigstens ihre Klamotten, sie hat schon wieder nichts zum Anziehen im Schrank. Und lass dir zur Abwechslung mal was wegen der Kohle einfallen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, weil ich meinen eigenen Reaktionen nicht traute. Es könnte gut sein, dass der Kerl gleich an der Wand klebte. Danielle trug schon wieder seit Tagen ein und dasselbe T-Shirt, weil ich einfach nicht zum Waschen kam. Ihre Sachen waren sowieso schon ganz ausgebleicht und verschlissen, teilweise zu klein. Aber wenigstens sauber sollte sie herumlaufen.

      »Okay, du Klugscheißer.« Er rollte die Augen. »José hat mir einen Montagejob angeboten, aber ich wäre fünf Tage die Woche auf irgendwelchen Baustellen im ganzen Bundesstaat unterwegs. Die Bezahlung wäre allerdings ausgezeichnet, ich würde drei Mal so viel verdienen, wie auf dem Schrottplatz.«

      »Nicht schlecht.« Das klang in der Tat vielversprechend. Er würde dann allein mehr Kohle verdienen, als wir beide jetzt zusammen. »Nimmst du an?«

      Mein Puls klopfte im Hals, so ein Angebot kam nie wieder. Ich wusste zwar nicht, was José mit dem alten Säufer wollte, aber mein Vater war ein geschickter Handwerker, das musste man ihm lassen.

      »Wer passt dann abends auf Danielle auf, wenn ich nicht da bin?« Dad schlürfte Kaffee aus seiner Tasse.

      »Ich. Wenn du so viel verdienst, müsste ich doch gar keine Nachtschichten mehr machen. Oder nur noch ein paar.«

      Er nickte. »Auch wieder wahr. Aber warte erst mal ein paar Wochen ab, bevor du kündigst. Vielleicht ist der Job doch nichts für mich, und dann stehen wir blöd da, wenn du auch noch arbeitslos wirst.«

      Mich würde nicht wundern, wenn er nach ein paar Wochen alles wieder hinschmeißen würde, weil er keinen Bock mehr hatte oder zu besoffen zum Arbeiten war. Aber ich wollte ihm wenigstens eine Chance geben. Vor allem, weil dieses Angebot unser einziger Ausweg war. Es könnte alles für mich ändern. Vielleicht könnte ich doch noch aufs College gehen, nur Vormittagskurse besuchen und wäre nachmittags wieder zu Hause. Falls mich die Uni in Atlanta aufnahm.

      »Okay.« Ich nickte. »Ich rede mit Victor. Vielleicht lässt er mich eine Stunde später anfangen, dann könnte ich Danielle vorher wenigstens noch ins Bett bringen. Sie muss dann eben mal für ein paar Stunden allein bleiben, das lässt sich nicht ändern.«

      »Du musst mich nicht ins Bett bringen«, hörte ich Danielle hinter mir ganz empört sagen, und drehte mich um. »Ich bin kein Baby mehr.«

      Ihr Schmollmund brachte mich zum Schmunzeln.

      »Und wem musste ich gestern Abend noch vorlesen, weil ein ganz bestimmtes Mädchen meinte, sie könnte ohne Gute-Nacht-Geschichte auf keinen Fall einschlafen?«

      Danielle grinste. »Selbst lesen ist blöd, das dauert immer so lange. Außerdem kann ich Kakao trinken, wenn du vorliest.«

      »Du kleines, gewieftes Biest.« Ich kitzelte sie durch, bis sie kicherte.

      »Los, hauen wir ab«, sagte ich, als sie wieder zu Puste kam. »Juniper wartet bestimmt schon auf dich.« Dann wandte ich mich an meinen Dad. »Ist dann alles geklärt?«

      Er nickte. »Montag fange ich den neuen Job an, und dann will ich keine Vorhaltungen mehr hören, ich würde mich nicht um euch kümmern. Kapiert?«

      »Okay.« Ich wollte schon die Küche verlassen, hielt aber noch mal inne. »Dad?«

      »Was noch?« Ächzend stand er auf und trottete zur Kaffeemaschine. Seine kurzen grauen Haare standen zerzaust zu allen Seiten.

      »Du tust das Richtige.« Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass er den Job auch tatsächlich durchzog. Aber ich wollte ihm eine Chance geben, mir blieb sowieso nichts anderes übrig.

      »Ich gebe mein Bestes.« Er grinste schief, zeigte seine gelblichen ungepflegten Zähne. »Immerhin bin ich euer Vater und tue nur meine Pflicht.«

      »Bis später.« Ich setzte mich in Bewegung.

      »Bis dann«, erwiderte er und goss seine Tasse voll.

      Als Danielle und ich zu Dads altem Pick-up liefen, überkam mich zum ersten Mal seit Moms Verschwinden das Gefühl, dass es vielleicht doch mal mit uns bergauf gehen könnte.
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      Das Haus nahm langsam Gestalt an. Ich stand im Vorgarten und betrachtete den Rohbau mit einem warmen Gefühl in der Brust. Die Holzwände standen bereits, ein paar Männer balancierten oben auf einem Gerüst und befestigten Dachbalken. Wenn es in diesem Tempo weiterging, konnte die Familie vielleicht schon in zwei Monaten einziehen.

      Antony kam zu mir und stellte sich neben mich. Ein paar Minuten standen wir schweigend vor seinem neuen Heim.

      »Es wird großartig, wenn es fertig ist«, sagte ich schließlich und er nickte.

      Mit einer Hand wischte er sich Sägemehl aus seinen dunklen krausen Haaren. »Ohne euch alle hätte ich das nicht geschafft. Keine Ahnung, was dann aus uns geworden wäre.«

      Die Help for Hope-Stiftung übernahm jedes Jahr die Renovierung oder den Wiederaufbau eines Hauses oder einer Wohnung für eine in Not geratene Familie. Alles Baumaterial wurde von lokalen Unternehmen gespendet, die Bauarbeiten übernahmen Freiwillige. Antony hatte wirklich großes Glück gehabt, dass die Wahl auf ihn gefallen war, und ich war richtig stolz, dass ich mithelfen durfte. Diese Familie hatte ein neues wunderschönes Heim mehr als verdient. Sie war so herzlich und liebenswert.

      »Ihr werdet euch bestimmt wohlfühlen«, sagte ich. »Freut Marla sich auch?« Antonys Frau hatte die Verpflegung übernommen und achtete streng darauf, dass wir Arbeiter die Baustelle nur satt verließen. Hier fuhr keiner mit leerem Magen nach Hause.

      »Sie ist euch allen unendlich dankbar.« Antony klang ganz ergriffen. »Marla backt seit heute früh um sechs Muffins, also stell dich auf eine Kuchenschlacht ein.« Er zwinkerte mir zu.

      »Ich werde mich opfern«, versprach ich feierlich, und er lachte.

      »Sieh es dir nur an.« Er deutete auf sein halbfertiges Heim, als könnte er gar nicht fassen, was er vor sich sah. »Dieses Haus ist wirklich prächtig.«

      »Mit nagelneuen Stromkabeln«, spielte ich auf den Kabelbrand an, der sein Zuhause in einen Aschehaufen verwandelt hatte.

      »Und Rauchmeldern in sämtlichen Zimmern«, fügte er hinzu.

      »Klingt nach einem guten Plan«, erwiderte ich.

      Die Sonne schien, und ich kam mir wie in einem Ameisenbau vor. Jeder war beschäftigt und führte seine zugeteilten Aufgaben aus. Wir arbeiteten Hand in Hand, sodass ich in diesen Stunden meinen widerlichen Zweitjob, und meine ganzen Probleme vollkommen vergessen konnte. Dieses Haus zeigte, dass es immer einen Ausweg gab, egal wie tief man auch im Schlamassel steckte. Es brauchte nur ein paar freundliche Menschen, und alles konnte sich zum Guten wenden.

      »Juniper ist auch schon fleißig«, hörte ich Antony sagen und drehte mich um. Seine Tochter saß an einem Klapptisch auf dem Bürgersteig. Vor ihr standen ein riesiger Krug mit selbstgemachter Limonade und ein paar Pappbecher. Danielle rannte auf sie zu, Jaden folgte ihr in einigem Abstand, und mein Herz machte bei seinem Anblick einen Satz. Er lief neben Tyler, die beiden waren in ein Gespräch vertieft und hatten uns noch nicht bemerkt.

      »Deine Tochter wird bestimmt mal eine erfolgreiche Geschäftsfrau«, sagte ich, als ich mich von Jadens Anblick erholt hatte. Er steckte in einer tief auf den Hüften sitzenden Jeans und einem einfachen weißen T-Shirt, das seinen perfekt definierten Oberkörper viel zu auffällig betonte. Er sah wie eine wandelnde Versuchung aus, wie ein Frauenmagnet auf zwei Beinen. In anderen Ländern ging seine Optik bestimmt schon als sexuelle Belästigung durch.

      »Sie verdient Geld für neue Spielsachen, ihr Bruder hat sich lieber zu seinen Kumpels verdrückt. Aber jetzt muss ich zurück an die Arbeit, sonst denken die anderen noch, ich faulenze.« Antony setzte sich in Bewegung und ließ mich allein auf dem Rasen zurück. Somit blieb mir nichts anderes übrig, als auf die Ankunft der beiden Nachsitzer zu warten, die fünfzehn Minuten zu spät dran waren.

      Je näher Jaden kam, desto krasser raste mein Herz. Er und Tyler schlenderten dahin, als hätten sie alle Zeit der Welt. Quatschten. Zwischendurch lachte einer von ihnen auf.

      »Guten Morgen«, grüßte ich die beiden langgedehnt und glücklicherweise mit erstaunlich fester Stimme.

      »Hi«, erwiderte Tyler mit einem frechen Grinsen im Gesicht. Dann wandte ich mich an Jaden, aber der nickte mir nur zu. Im hellen Sonnenlicht strahlten seine blauen Augen auffällig, fast schon hypnotisierend. Ich musste mich richtig zwingen, den Blick von seinem attraktiven Gesicht zu lösen. Viel lieber wollte ich ihn küssen. Aber er traf sich heute Abend ja mit Lynn auf einer Party. Ausgerechnet Lynn! Sollte am Schülertratsch etwas dran sein, war sie kein Mädchen, das lange die Knie zusammenhielt. Okay, Jaden war mir keine Rechenschaft schuldig, genau das beinhaltete ja meine eigene saudumme Regel. Warum hatte ich die nicht klarer definiert? Keine Betthasen nebenher. Jetzt konnte ich unmöglich zurückrudern, ohne kleinlich und eifersüchtig zu wirken. Überhaupt. Wieso traf er sich lieber mit ihr, wenn er mich sehen konnte?

      »Ihr seid zu spät«, schimpfte ich. Dampf ablassen, tat erstaunlich gut. »Du schon zum zweiten Mal, Jaden«, konzentrierte ich mich auf den Grund meiner plötzlichen üblen Laune.

      »Kommt nicht wieder vor, Miss Hottinger«, erwiderte er in einem gespielt abgehackten Militärton und salutierte. Dann zog er sein Smartphone aus der Hosentasche und wischte darauf herum.

      Seine kühle Reaktion versetzte mir einen Stich ins Herz, obwohl er sich bei neutraler Betrachtung einfach nur wie ein Schüler verhielt.

      »Ihr meldet euch bei Antony, er wird euch …« setzte ich an, als ich Jaden mit unterdrückter Stimme zu Tyler »Zwergenaufstand« murmeln hörte.

      Tyler prustete los.

      »Wie bitte?« Streitlustig starrte ich Jaden an. Bloß weil heute Lynn an der Reihe war, bedeutete das nicht, dass er sich mir gegenüber wie ein rotzfrecher Bengel aufführen konnte. »Ich bin also ein Witz für dich? Ein Zwerg.« Ich deutete direkt auf seinen Brustkorb, beinahe hätte ich ihn in meiner Rage angetippt. »Du nimmst mich also nicht für voll, weil ich kleiner bin als du?«

      Jaden wich zurück und musterte mich, als wäre ich nicht mehr ganz dicht. »Ich meinte die beiden«, erwiderte er und deutete zum Limonadenstand, wo Juniper soeben ihren Bruder in den Schwitzkasten nahm, während Danielle die beiden ganz verdutzt beobachtete.

      Mist. Das war peinlich. Was war mit mir los? Ich musste mich dringend unter Kontrolle kriegen. Jaden machte nichts Falsches, ich hatte ihm meinen Segen bei Lynn gegeben. Er spielte mit offenen Karten, und das sollte ich honorieren. Immerhin war ich diejenige, die keine gemeinsame Zukunft für uns sah. Also sollte ich auch so fair sein, und ihm wenigstens die Chance auf eine feste Freundin lassen. Wir hatten nur eine Affäre, weiter nichts.

      »Ihr geht an die Arbeit«, trieb ich die beiden Jungs an, bevor ich zum Limonadenstand eilte, um die zwei kleinen Streithähne zu trennen, die sich mittlerweile ineinander verkeilt hatten und kreischend auf dem Boden wälzten.

      

      Den Rest des Vormittags achtete ich darauf, weder Jaden noch Tyler über den Weg zu laufen. Stattdessen beschäftigte ich mich damit, einen riesigen Berg Schrauben nach Größe zu sortieren, die uns der Hartwarenladen gestiftet hatte. Warum sie einfach alle in einen Sack geworfen hatten, würde wohl das Geheimnis des Geschäftsinhabers bleiben. Ich vermutete, er wollte einfach nur seine Restposten loswerden.

      Um meine Ruhe zu haben, hatte ich mich in eines der Zimmer verzogen. Auch wenn das Haus noch kein Dach hatte, war ich hier vom Trubel abgeschnitten. Nun saß ich im Schneidersitz auf dem Boden und sortierte vor mich hin. Eine fast schon meditative Aufgabe, bei der ich mal für ein Weilchen mein Gehirn ausschalten konnte.

      »Antony?«, hörte ich jemanden fragen und blickte auf. Mein Blutdruck preschte steil in die Höhe, als ausgerechnet Jaden den Kopf zur Tür hereinsteckte.

      »Oh.« Er wirkte erstaunt. »Haben Sie Antony irgendwo gesehen?«

      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Meine volle Konzentration liegt auf dieser ziemlich komplizierten Aufgabe. Da darf nichts schiefgehen, denn Antony setzt großes Vertrauen in meine Fähigkeiten«, versuchte ich einen flachen Witz zu reißen. Ich hielt eine Schraube in die Höhe, bevor ich sie in eine der dafür vorgesehenen Schachteln plumpsen ließ.

      Er kam näher. Schmunzelte. Und sah dabei so unwiderstehlich aus, dass mein Herz in einem wilden Stakkato lospochte. Ihn umgab dieser Höschen schmelzende Bad Boy-Charme, wenn er mich so wie jetzt ansah, und verdammt – ich konnte jeden einzelnen seiner schmutzigen Gedanken lesen. Als er dicht hinter mir in die Hocke ging, vernebelte mir seine Nähe das Gehirn. Seine Körperwärme strahlte auf meinen unbedeckten Oberarm ab. Zittrig holte ich Luft.

      Mit einer Hand wühlte er in der Kiste mit Schrauben. »Bist du sicher, dass Antony dich nicht einfach nur aus dem Weg haben wollte?«

      »Hey«, entgegnete ich empört. »Meine handwerklichen Fähigkeiten mögen vielleicht nicht die besten sein, aber ich bin durchaus geschickt.«

      »Das musst du mir nicht erzählen«, raunte er mir ins Ohr, sein warmer Atem streifte meine Wange, sodass mich ein wohliger Schauer schüttelte.

      »Jaden«, sagte ich leise und schluckte, sobald er mir zu nahekam, war es regelmäßig um mich geschehen. Dann schmolz ich dahin, wie Gletschereis in der Sonne.

      »Du bist so wunderschön, Hailey.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter.

      »Nicht hier.« Jederzeit konnte jemand hereinschneien. Aber ihm so nahe zu sein, machte mich ganz kribbelig. Heilige Scheiße. Ich war diesem Kerl total verfallen. Einen Moment schloss ich die Lider, kämpfte den Aufruhr in meinem Inneren nieder, bevor ich noch alles um mich herum vergaß und ihm die Klamotten vom Körper riss.

      »Ein LKW kam eben mit Material. Die laden gerade allesamt draußen Dachziegel ab.« Mit den Fingerspitzen strich er meinen Hals entlang.

      Meine empfindlichste Stelle pulsierte, wünschte sich sehnlichst ein kleines Zwischenspiel, aber ich riss mich zusammen.

      »Antony braucht die Schrauben ganz dringend, ich sollte schleunigst mit Sortieren fertig werden.« Warum musste er mich andauernd in den unmöglichsten Situationen so scharf machen? Bedächtig rutschte er mit seiner Hand in meinen Ausschnitt – tiefer und tiefer. Der Himmel musste mir helfen, ich konnte mich nicht wehren. Stattdessen lehnte ich mich an ihn und unterdrückte ein Keuchen. Ich ließ es zu, dass er in meinen BH tauchte, mit Daumen und Zeigefinger meine Brustwarze zwirbelte, bis er Stromstöße in meinen Unterleib schickte, die dafür sorgten, dass ich vor Verlangen beinahe zerfloss. Ein leises Wimmern kam mir über die Lippen.

      »Jaden.«

      Zärtlich knetete er meine Brust mit seiner großen warmen Hand. »Wenn wir jetzt woanders wären, würde ich deine Brustwarze in den Mund nehmen und daran saugen und knabbern, bis sie ganz wund ist«, flüsterte er mir ins Ohr.

      Ich wollte mehr. Ich brauchte mehr. Mehr von ihm und seinen magischen Händen. Oh, Gott, ich verglühte innerlich.

      »Wenn man uns erwischt«, japste ich, rührte mich aber nicht.

      Mit der anderen Hand streichelte er meinen nackten Oberschenkel in der kurzen Jeansshorts. Wäre ich auch nur annähernd so schlau, wie ich immer tat, würde ich Jaden stoppen. Aber mein Körper interessierte sich leider kein bisschen für meinen Verstand. Als wäre er abgekoppelt.

      Meine Haut an der Innenseite der Schenkel wurde ganz sensibel, als er nach oben streichelte.

      »Ich würde jetzt so gern mit dir schlafen.« Seine Stimme klang lockend und verführerisch.

      »Das geht nicht«, erwiderte ich mit flachem Atem, obwohl auch ich mir nichts sehnlicher wünschte. Jaden streichelte mich über der Hose zwischen den Beinen, stimulierte mich so wohltuend, während er sachte in meine Brustwarze kniff.

      »Ich weiß«, seufzte er leise.

      »Du hast heute Abend ja schon Pläne«, konnte ich mir nicht verkneifen. Die Abfuhr, die er mir erteilt hatte, nahm ich ihm immer noch übel. Ein leises Stöhnen entwich meinen Lippen. In diesem Moment würde ich alles dafür geben, Jadens mächtiges Glied tief in mir zu spüren.

      »Wer strippt denn heute Nacht im Diamond Club? Du oder ich?«

      »Samstag ist mein bester Abend, da verdiene ich doppelt so viel, wie unter der Woche. Das kann ich mir nicht entgehen lassen.«

      »Ich bin so eifersüchtig, wenn ich dabei zuschauen muss, wie dich diese ganzen Wichser begaffen. Oder bei der Vorstellung, du holst dir wieder einen auf die Bühne und das bin nicht ich.«

      Als er meinen Reißverschluss nach unten zog, kam ich wieder zu mir und schob seine Hand weg. Dann nahm ich die andere aus meinem Shirt. Immerhin waren wir hier um zu arbeiten und nicht zu unserem Vergnügen.

      »Ich dachte, es macht dir nichts aus.«

      »Es reißt mir das Herz raus.«

      Seine Worte schnitten mir bis in die Seele, denn meine Einstellung hatte sich seit unserem Gespräch im Klassenzimmer nicht geändert, während er wohl doch mehr für mich empfand, als er zugab.

      »Dann ist es definitiv besser, du tauchst nicht mehr im Diamond Club auf. Eine Show wie damals bei uns wird es zwar nicht mehr geben, ich hole mir garantiert keine Gäste mehr auf die Bühne. Trotzdem kann ich mich nicht auf meinen Auftritt konzentrieren, wenn du da bist.«

      »So löst du dieses Problem? Indem du mir Hausverbot erteilst?«, fragte er ganz aufgebracht.

      »Du machst es zu einem Problem, Jaden.«

      Er rollte die Augen. »Ich will dich für mich. Ganz für mich allein.«

      »Ich brauche das Geld wirklich dringend und das weißt du auch. Also mach bitte nicht alles so kompliziert«, erwiderte ich und schnappte mir eine Handvoll Schrauben. »Hast du heute Abend nicht sowieso ein Date?«

      Durfte ich ihm bei seinem Glück mit Lynn wirklich im Weg stehen?

      »Ich würde es jederzeit für dich absagen.« Seine Stimme vibrierte.

      »Nein, tu das nicht.«

      Er stand auf, sorgte glücklicherweise für Distanz zwischen uns, denn ich war drauf und dran, ihm mitzuteilen, dass er genau das tun sollte. Mein Gehirn war zu keinen rationalen Gedanken mehr fähig. Tief in mir drin wollte ich nicht, dass er sich mit Lynn traf. Sie würde mit ihm flirten, ihn verführen und am Ende würde er sich bestimmt in sie verlieben. Trotzdem blieb ich still, denn ich musste dieses Geld endlich zusammenkratzen, bis dahin fand ich keine Ruhe. Ich konnte mich nicht auf alles gleichzeitig konzentrieren und auch nicht von Jaden verlangen, er solle sich gefälligst komplett nach mir und meinen Bedürfnissen richten. Das war einfach nicht fair.

      »Ich gehe heute arbeiten«, sagte ich mit Nachdruck und schluckte hörbar. Mir tat alles weh bei dem Gedanken an heute Abend. Während ich auf dieser widerlichen Bühne tanzte und Fremden meinen nackten Körper präsentierte, ging er mit einem auffallend hübschen Mädchen aus. Wie sollte er sich da nicht amüsieren?

      Draußen hörte ich es rumoren und hielt den Atem an. Auch Jaden horchte auf. Einen Moment lang regte sich keiner von uns, denn Stimmen kamen näher, ein paar Leute unterhielten sich. Lachten.

      »Sie sind wohl mit Ausladen fertig«, sagte Jaden. »Ich gehe besser.«

      »Tu das.« Ich warf zwei gleichgroße Schrauben in die dafür vorgesehene Schachtel. Meine Schultern waren ganz verspannt, denn insgeheim wollte ich nicht, dass er ging.

      »Jaden?«, rief Tyler, seine Stimme klang verdammt nah.

      »Geh endlich«, zischelte ich und er setzte sich glücklicherweise in Bewegung.

      »Da bist du ja«, hörte ich Tyler sagen. »Du faule Ratte hast dich verdrückt, ich musste die Plane allein zurechtschneiden. Wenn sie nun schief ist, bist du schuld.«

      »Unter Garantie hast du es vermurkst. Schau dir doch mal deine Griffel an.«

      »Alter, die Griffel verpassen dir gleich ein paar.«

      »Ja? Träum weiter.« Es krachte an der Wand, als würden die beiden dagegen knallen und ich zuckte zusammen.

      »Und, was machst du jetzt?« Jaden lachte.

      »Jetzt mache ich das.« Schon wieder donnerte es gegen die Wand. Wenigstens war sie stabil gebaut.

      »Au, doch nicht in die Eier, du Wichser.«

      »Seit wann hast du denn welche?«, fragte Tyler spöttisch.

      Ihre Stimmen entfernten sich, die beiden lachten und warfen sich kindische Beleidigungen an den Kopf, während ich weiter Schrauben sortierte und Jaden aus meinen Gedanken verscheuchte.
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      Mein verdammtes Kreuz schmerzte wie Hölle, als ich endlich meinen Werkzeuggürtel an Antony zurückgab.

      Den halben Tag hatte ich Dachbalken durch die Gegend geschleppt und wusste jetzt, wie sich Jesus bei seinem letzten Gang gefühlt haben musste. Wenigstens hatte mich die Schufterei von den Gedanken an Hailey abgelenkt – und von meiner Geilheit. Die jetzt wieder da war. Ich sollte sie vergessen, endlich abhaken. Aber wie konnte ich das? Hailey war so ein atemberaubendes Chaos, in das ich mich nur zu gern verstrickte. Verdammt, ich mochte meine Lehrerin. Mehr als das sogar, aber sie lag Lichtjahre außerhalb meiner Reichweite. Warum glaubte sie so vehement daran, dass das mit uns nicht funktionieren konnte? Schön, ich war fünf Jahre jünger, aber immerhin schien ihr das alt genug zu sein, um Sex mit mir zu haben.

      Sobald ich meine Gedanken auch nur für Sekunden dahinfließen ließ, sah ich sofort Hailey vor mir. Wie sie auf meinen Schoß saß, sich auf und ab bewegte und mich in sich aufnahm. Wie sich ihre sagenhaften Lippen einen Spalt öffneten, während sie den Kopf in den Nacken legte und sich alles holte, was ich ihr zu bieten hatte. Wie sich ihre inneren Muskeln um meinen steinharten Schaft zusammenzogen. Sie stöhnend kam, während die Fensterscheiben ihres Wagens von innen beschlugen.

      Mein Schwanz lag schwer in meiner Hose, bereit für diese unglaublich schöne Frau, für die ich nur ein Spielzeug war. Es war zwar beschissen, aber wenn sie nur Sex von mir wollte, würde ich mich darauf einlassen müssen. Der Gedanke, sie nie wieder zu küssen oder zu berühren war so vernichtend, dass mir klar war, ich würde ihr Spiel mitspielen und ihre Bedingungen akzeptieren. Eine Affäre. Keine großen Gefühle. Vielleicht kam sie ja dann irgendwann doch zur Besinnung. Dabei verband uns so viel mehr als Sex. Jede Zelle meines Körpers sehnte sich nach ihr, nach ihrer lustigen Art, ihren klugen Bemerkungen und ihrem Charme, mit dem sie mich einwickelte, ohne es zu ahnen. Diese großen Augen, mit denen sie mich musterte. Unschuldsaugen. Hailey sah aus wie ein Engel – wie ein gefallener Engel.

      Ich seufzte auf. Und erst der Sex. Fuck, ich hatte noch nie zuvor so grandiosen Sex gehabt, wie mit dieser Frau. Ich wollte sie unbedingt noch einmal ficken und sie danach in meinen Armen halten, während ihr warmer Atem über meine Haut wehte. Allein wegen Hailey spürte ich diese Leere in meinem Inneren nicht mehr, denn nun füllte sie mich vollständig aus.

      Ich schnappte meinen Rucksack und eine von den Wasserflaschen, die für uns neben einem Teller mit Muffins auf dem Tisch standen.

      »Jaden, wie gut, dass ich dich noch erwische.« Marla kam mit einem großen Berg Wäsche auf dem Arm auf mich zu. Ihr schwarzes Haar fiel geglättet bis auf die Schultern. Ich schätzte sie auf Mitte dreißig und sie war für ihr Alter immer noch eine verdammt attraktive Frau.

      »Ich habe dir ein paar Muffins für zu Hause eingepackt, aber bitte bediene dich auch noch vom Teller. Die müssen alle weg, vorher verlässt niemand das Grundstück.« Kichernd deutete sie auf den Kuchenberg. »Ich fürchte, ich war beim Backen zu euphorisch. Ihr Ärmsten kommt vor lauter Arbeit ja gar nicht zum Essen.«

      »Die kommen schon weg.« Ich nahm mir einen und schälte das Papier ab, bevor ich hineinbiss. »Wow, die sind echt lecker.«

      »Ich habe hier ein paar Sachen, die Juniper zu groß sind. Vielleicht gefallen sie Danielle.« Sie hielt mir den Klamottenberg hin. Hosen, T-Shirts, auch einige Sweatshirts in kunterbunten Farben.

      Instinktiv spannte sich mein Rücken an.

      »Das ist nett von dir, aber wir brauchen keine Almosen.« Schon wieder dieses verdammte Mitleid. Sah man uns so deutlich an, dass wir keine Kohle hatten? Obwohl ich wusste, dass die meisten Leute es nur gut mit uns meinten, musste ich mich dennoch zusammenreißen. Die aufsteigende Wut in mir ließ sich nur schwer unterdrücken. Ich rieb mir mit der Faust über das Brustbein, um das brennende Gefühl zu vertreiben.

      »Oh.« Marlas Gesichtsausdruck versteinerte. »Ich wollte dich nicht beleidigen, Jaden. Ganz und gar nicht. Bitte verzeih mir.«

      »Kein Problem.« Ich verschlang den Rest meines Muffins in einem großen Biss und wollte gehen.

      »Nachdem unser Haus abgebrannt ist«, hielt sie mich auf, »hatten wir nichts mehr. Nur noch das, was wir am Leib trugen. Alles war weg, unser Heim, die Möbel, die Sachen der Kinder, unsere Kleidung, sämtliche Erinnerungsstücke der Familie. Wir wussten nicht, wie es weitergehen soll. Ich war am Boden zerstört. Aber Freunde und Nachbarn haben uns geholfen, sie spendeten uns Möbel und Haushaltsgeräte für das neue Haus. Es ist ja alles weg. Und wir bekamen Kleidung für die Kinder geschenkt, und zwar so viel und in allen möglichen Größen, dass ich meinen beiden für die nächsten Jahre nichts mehr zu kaufen brauche. Am Anfang fühlte ich mich so wie du, wie ein Almosenempfänger. Mein ganzes Leben lang war ich stolz darauf, eine unabhängige schwarze Frau zu sein, die sich alles selbst erkämpft hat. Die ohne Hilfe jede Hürde gemeistert hat. Und dann das …« Tränen glänzten in ihren Augen, deren trauriger Blick mich berührte.

      »In dieser schweren Zeit habe ich eines gelernt«, fuhr sie mit fester Stimme fort. »Es ist nichts Schlimmes daran, Hilfe von anderen anzunehmen, Jaden. Denn sie kommt von Herzen. Es macht einen nicht schwach oder hilflos. Ganz im Gegenteil. Unser Leben wurde durch diese vielen wundervollen Menschen wieder erträglicher und war nicht mehr ganz so niederschmetternd. Es gab plötzlich wieder Hoffnung, und wenn jemand anderes irgendwann mal in einer schwierigen Lage steckt, werde ich die Erste sein, die diesem Menschen Hilfe anbietet. Also nimm die Sachen ruhig an. Es sind nur ein paar Kleider, Danielle haben sie vorhin gefallen, und Juniper ertrinkt in T-Shirts. Ich bin froh, wenn wir ein paar Klamotten loswerden.«

      Mir wurde bewusst, wie taktlos ich mich benommen hatte, indem ich ihr gegenüber von Almosen geredet hatte. Immerhin hatte sie gerade erst welche erhalten. Mist, hoffentlich glaubte sie jetzt nicht, ich würde sie dafür verurteilen, Hilfe in Anspruch genommen zu haben.

      Schließlich nahm ich die Klamotten und stopfte sie in meinem Rucksack. Danielle konnte die Sachen in der Tat gut gebrauchen, und ich sparte einen Haufen Geld, das ich sowieso nicht hatte.

      »Danke.« Ich umarmte Marla, und sie tätschelte mir den Rücken.

      »Nicht dafür, Jaden.«

      So eine Mutter hatte ich mir gewünscht, als ich klein war. Für mich und Danielle. Eine Mutter, die diesen Namen auch verdiente. Eine die warmherzig war und für uns sorgte, die ihre Kinder auch in schwierigen Zeiten niemals im Stich ließ.

      Wir lösten uns voneinander, Marla musterte mich durchdringend. »Du bist ein guter Junge. Das sieht man dir an.«

      Leider war ihre Menschenkenntnis nicht sonderlich gut ausgeprägt. Ich war alles, aber keiner von den Guten. Nur Danielle war es zu verdanken, dass ich nicht schon längst abgerutscht war, und alles hingeschmissen hatte.

      »Dann gehe ich mal Danielle suchen. Weißt du, wo sie steckt?«

      »Ich habe sie und meine Tochter schon eine Weile nicht mehr gesehen.« Marla drückte mir noch eine Schachtel in die Hand. »Hier, die Muffins für zu Hause. Danielle und Juniper haben vorhin schon einen Berg Wassermelone verdrückt. Deine Schwester sagte, du achtest sehr darauf, dass sie ihre Portionen frisches Obst und Gemüse isst.« Sie nickte mir anerkennend zu. »Du bist ausgesprochen reif für dein Alter.«

      »Danielle muss sich wegen ihrer Herzerkrankung an einen Diätplan halten«, erklärte ich.

      »Dann kocht deine Mutter wohl immer frisch für euch.«

      »Es gibt keine Mutter mehr«, ließ ich sie knapp wissen, obwohl ich sonst nie mit Fremden über meine Familiensituation redete.

      »Oh, das tut mir leid.« Ich sah ihr an, dass sie es ehrlich meinte, obwohl wir ihr vollkommen fremd waren. Aber sie fragte glücklicherweise nicht näher nach.

      »Halb so wild.« Genug über uns gequatscht. Ich setzte mich in Bewegung. »Jetzt muss ich mal schauen, wo Danielle steckt. Bis nächste Woche.«

      »Man sieht sich«, rief Marla mir nach.

      

      Der Limonadenstand war verwaist, der Krug geleert und zig Papierbecher lagen verstreut auf dem Tisch oder im Mülleimer daneben. Wie es aussah, hatten die Mädchen ein gutes Geschäft gemacht. Ich ging einmal ums Haus herum, aber konnte weder Danielle noch Juniper entdecken, hörte sie auch nirgends lachen oder reden. Wo versteckten die beiden sich?

      Vielleicht waren sie die Straße runter zur Tankstelle gelaufen, weil Danielle sich diese Actionfigur holen wollte, von der sie den ganzen Morgen geschwärmt hatte. Als ich wieder nach vorn ging, kam Tyler aus dem halbfertigen Haus.

      »Hey.« Ich nickte ihm zu. »Hast du Danielle irgendwo gesehen?«

      Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Sie sitzt drinnen und weint wie verrückt. Hottie ist bei ihr.«

      »Was?« Mir rauschte es heiß den Rücken hinunter, dann stürmte ich an Tyler vorbei ins Haus.

      »Danielle« rief ich und sah mich überall um, bevor ich sie schluchzen hörte. Sie klang hysterisch und verzweifelt.

      Mir zog es die Kehle zu. Ihr Weinen kam aus dem Raum, in dem Hailey vorhin Schrauben sortiert hatte, und ich eilte zu meiner Schwester. Danielle kniete in gebeugter Haltung auf dem Boden und schluchzte so sehr, dass ihr ganzer Körper bebte. Dermaßen aufgelöst hatte ich sie noch nie erlebt. Hailey wiegte sie in ihren Armen.

      »Danielle«, wiederholte ich erstickt und ging neben ihr in die Hocke. Was, zum Teufel, war passiert? Hatte sie sich verletzt? Hatte ihr jemand wehgetan?

      »Was ist los?«, fragte ich und streichelte ihren Rücken. Mein Herz klopfte wie verrückt.

      Meine Schwester hob den Blick und kreischte los. »Geh weg! Geh weg, Jaden. Ich will nicht, dass du da bist. Geh, geh.« Ihre Stimme wurde immer schriller, sie wurde richtig hysterisch, stieß mich mit beiden Händen zur Seite. »Ich will nicht, dass du es erfährst.« Dicke Tränen rollten über ihre Wangen.

      »Was soll ich nicht erfahren?« Ich rieb mir über die Stirn. »Was, zum Teufel, soll ich nicht erfahren?«, schrie ich sie an, weil ich langsam eine Scheißangst um meine Schwester bekam.

      »Jaden«, mischte sich Hailey mit gedämpfter Stimme ein. »Es ist besser, wenn du rausgehst, wir regeln das schon.«

      Molly kam herein, sie hielt eine Papiertüte in der Hand.

      »Ich hau erst ab, wenn mir jemand sagt, was los ist«, fuhr ich Hailey an, woraufhin Danielle wieder heftig zu Schluchzen begann.

      »Warum redet ihr beiden nicht draußen miteinander, und ich kümmere mich solange um Danielle«, schlug Molly vor und deutete zur Tür. »Danielle braucht noch einen Moment, um sich zu beruhigen, und den sollten wir ihr geben.«

      Ich atmete immer noch hektisch, als Hailey aufstand.

      »Gehen wir raus.« Erst als sie mich an der Schulter berührte, löste ich mich aus meiner Starre.

      Mein Blick wechselte von ihr zu meiner total aufgelösten Schwester. Der Beschützer in mir wollte Danielle auf gar keinen Fall alleinlassen. Sollte ihr irgendjemand etwas Schlimmes angetan haben, würde dieser Jemand das bitter bereuen.

      »Komm, Jaden. Gib deiner Schwester ein bisschen Privatsphäre«, sagte Molly, bevor sie einen Arm um sie legte. Ich sollte jetzt an ihrer Stelle sein und Danielle trösten, aber sie wollte ihren Bruder nicht bei sich haben. Diese Erkenntnis tat beschissen weh.

      Danielle beruhigte sich gar nicht mehr. Sie presste sich die Hände aufs Gesicht und weinte mit bebenden Schultern.

      Schließlich erhob ich mich, verharrte jedoch unschlüssig im Raum. Molly redete beruhigend auf meine kleine Schwester ein. Ich spitzte die Ohren, verstand aber leider kein Wort, denn Danielles Weinen übertönte Mollys Stimme.

      Als Hailey mich am Arm berührte, riss es mich herum. Reflexartig schützte sie ihr Gesicht. Der kleine Vorfall damals vor der Schule schien einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen zu haben. Ich schämte mich heute noch, ihr wehgetan zu haben, obwohl es ein Versehen gewesen war.

      »Lass uns draußen reden«, wisperte sie, und ich folgte ihr widerwillig. Alles in mir sträubte sich dagegen, meine Schwester allein zu lassen.

      Draußen im Freien setzten wir uns auf einen Bretterstapel. Ich ließ den Kopf hängen, schluckte den riesigen Kloß im Hals weg, der mich am Sprechen hinderte.

      »Was ist mit Danielle?«, fragte ich schließlich und hörte Hailey tief seufzen.

      »Deine Schwester hat vorhin zum ersten Mal ihre Periode bekommen und sich furchtbar erschrocken.«

      »Was?« Ruckartig sah ich auf.

      »Sie dachte, sie müsste sterben. Hat denn niemand von euch Danielle aufgeklärt?«

      Einen Moment lang saß ich einfach nur baff da. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht damit.

      »Nein, ich habe noch nie mit Danielle über solche Dinge geredet.« Ich rieb mir die Schläfen. »Das sind Dinge, die sie mit ihrer Mutter besprechen sollte, nicht mit ihrem Bruder. Woher soll ich wissen, wie man ein Mädchen richtig aufklärt?«

      »In ihrer Schule wurde das auch nie im Unterricht besprochen?«, hakte Hailey nach.

      »Keine Ahnung.« Ich zuckte die Achseln. »Ich habe so viel um die Ohren und nicht die Zeit, immer auf dem Laufenden bei ihrem Schulzeug zu bleiben. Es kann gut sein, dass sie das Thema in der Klasse durchgenommen haben, aber Danielle ist halt nicht wie andere Kinder. Sie versteht viele Dinge nicht gleich auf Anhieb, und sie bezieht auch Sachen, die sie erfährt, nicht sofort auf sich selbst. Außerdem ist sie doch noch so klein.«

      »Sie ist zwölf, fast dreizehn hat sie mir erzählt.«

      »Stimmt.« Ich nickte und ließ den Kopf wieder hängen. »Danielle ist kein Kleinkind mehr, das vergesse ich nur immer wieder.«

      »Du gibst dein Bestes, Jaden«, sagte Hailey. »Niemand erwartet, dass du perfekt bist.«

      »Die Wahrheit ist, ich fühle mich überfordert und habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll.« Ich fühlte mich sogar wie ein kompletter Versager und war mir sicher, dass Hailey dasselbe von mir dachte. Wie hatte ich mir nur einbilden können, ich wäre in der Lage, ganz allein für meine Schwester zu sorgen? Mir war nicht mal aufgefallen, dass sie in die Pubertät gekommen war.

      »Wenn du Hilfe brauchst, kannst du immer zu mir kommen«, redete Hailey leise auf mich ein. »Ich bin immer für dich da.«

      »Wie soll ich mich nachher Danielle gegenüber verhalten? Ich habe keine Ahnung, was sie von mir erwartet.«

      »Molly hat ihr ein paar Hygieneartikel besorgt und erklärt ihr, wie sie die Sachen benutzen muss. Du musst dir keine Sorgen machen.«

      »Okay.«

      »Jaden.«

      Wie in Zeitlupe wandte ich den Kopf und blickte direkt in die grasgrünen Augen meiner Lehrerin, die mich fast hypnotisierten. Mein Herz schlug schneller, als ich mich wieder daran erinnerte, wie nahe sie und ich uns vor ein paar Tagen gekommen waren. Und was für ein abgefucktes Leben ich führte. Selbst nach meinem Abschluss würde sich eine Frau wie Hailey unter Garantie nicht mit einem Loser wie mir einlassen, der Zementsäcke durch die Gegend schleppte und in einer Bruchbude hauste. Was machte ich mir eigentlich vor? Sie hatte jemand besseren verdient als mich. Einen Mann, der ihr was bieten konnte und keinen, der seiner Schwester nicht mal ein paar neue T-Shirts kaufen konnte, der Kleiderspenden von wildfremden Leuten annehmen musste.

      »Gehst du deshalb nicht aufs College? Wegen Danielle?«, hörte ich Hailey fragen.

      Ich nickte und atmete tief durch. »Sie hat nur noch mich. Mein Dad ist ein Säufer, der nichts auf die Reihe kriegt. Wenn ich mich nicht um sie kümmere, steckt sie die Jugendfürsorge in ein Heim oder eine Pflegefamilie. Das würde Danielle nicht überleben – und ich auch nicht.«

      Sollte sie doch das ganze Elend erfahren. Es spielte keine Rolle mehr. Es war besser, ich setzte sie detailliert darüber ins Bild, was für ein Versager neben ihr saß. Die Ärmste wusste gar nicht, mit wem sie gevögelt hatte. Etwas wie Melancholie beschwerte mein Herz, eine schmerzhafte Art von Traurigkeit, als mir klar wurde, dass diese schöne Frau niemals zu mir gehören würde. Und das war auch besser so. Denn Hailey verdiente den Besten.

      »Du schaffst das, Jaden«, sagte Hailey mit erstaunlich viel Nachdruck, und ich horchte auf. »Ich glaube an dich.«

      Fast klang es, als meinte sie jedes Wort ehrlich und wollte mich nicht nur aufmuntern.

      »Das hat noch nie jemand zu mir gesagt.«

      Hailey rutschte von dem Bretterstapel und stellte sich direkt vor mich. »Danielle hat großes Glück, dich als Bruder zu haben. Gibt es denn niemanden, der euch helfen könnte? Keine anderen Verwandten? Freunde deiner Eltern vielleicht?«

      »Nein.« Ich zuckte die Achseln. »Die Mutter unserer Mom lebt hier in der Stadt, aber mit ihr habe ich schon seit Jahren keinen Kontakt mehr.«

      »Warum nicht?«

      »Keine Ahnung. Vielleicht wollte ich es vermeiden, schon wieder enttäuscht zu werden.«

      Hailey hob die Hände. »Warum kontaktierst du sie nicht?«

      »Wozu?«

      »Vielleicht kann sie euch helfen, sie ist immerhin eure Grandma.«

      »Wir brauchen keine Hilfe«, erwiderte ich scharf und meinte jedes Wort ernst. »Von niemandem.«

      Hailey setzte sich wieder neben mich. »Doch, Jaden«, widersprach sie mit Nachdruck. »Ihr braucht Hilfe. Du und deine Schwester, ihr beide braucht jemanden, der euch unterstützt. Du kannst in deinem Alter nicht die ganze Verantwortung allein stemmen, und das solltest du auch nicht tun müssen. Du hast genauso ein Recht darauf, glücklich zu sein und deine Träume zu verwirklichen.«

      »In welchem spirituellen New Age Ratgeber hast du das denn gelesen?« Hailey hatte gut reden. Sie steckte ja nicht in meiner beschissenen Haut.

      Ihr Schnauben klang gefrustet. »Was machst du, wenn Danielle ihren ersten BH braucht? Oder Regelschmerzen bekommt? Wenn sie einen Freund hat und Sex mit ihm haben will? Gehst du dann mit ihr zum Frauenarzt? Suchst du mit ihr Unterwäsche aus? Du bist ihre einzige Vertrauensperson, an wen soll sie sich denn wenden, wenn ihr Bruder keine Hilfe annehmen will? Dann bleibt das wohl alles an dir hängen. Viel Spaß mit deiner pubertierenden Schwester in den nächsten Jahren, Jaden.«

      Obwohl die Dinge, die Hailey eben aufgezählt hatte, in der heutigen Zeit keine große Rolle für einen Mann spielen sollten, jagte mir jeder einzelne Punkt eine Heidenangst ein. Ich war nicht der Richtige für diese Gespräche. Von dem ganzen Mädchenkram hatte ich null Ahnung.

      Danielle kam aus dem Haus, und wir verstummten. Zu meiner Erleichterung hatte sie sich inzwischen beruhigt. Molly hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt und begleitete sie.

      »Hey, alles klar?« Ich nickte ihr zu und schaffte ein verkniffenes Lächeln. Der Schreck saß mir noch tief in den Knochen.

      »Ja.« Sie musterte mich kopfschüttelnd. »Warum hast du mir das nie erzählt?«

      »Ich habe nicht daran gedacht«, erklärte ich ehrlich. Mir war es in der Tat nicht eine Sekunde lang in den Sinn gekommen, ein Aufklärungsgespräch mit ihr zu führen. Ich wollte das auch gar nicht. Selbst wenn sich das altmodisch anhörte, aber dafür war ich einfach nicht zuständig. Hailey hatte recht. Ich musste mir was einfallen lassen. Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, aber Danielle wurde langsam erwachsen.

      Ich sprang vom Bretterstapel und hielt die Pappschachtel in die Höhe. »Fahren wir nach Hause? Ich habe Muffins geschenkt bekommen.«

      Danielle strahlte. »Die mit den Schokostücken gehören alle mir.«

      »Mal sehen, wer schneller essen kann«, neckte ich sie und war froh, dass sie schon wieder ganz die Alte war.

      Molly umarmte Danielle und drückte sie an sich. »Bis bald, Süße.«

      »Bye«, erwiderte Danielle.

      »Danke«, raunte ich Hailey ins Ohr und verspürte den unbändigen Drang, sie in die Arme zu nehmen, hielt mich aber schweren Herzens zurück. Unsere Blicke verhakten sich, und obwohl ich mich abwenden und losgehen wollte, konnte ich es nicht tun. Ich konnte nur ihr wunderschönes Gesicht betrachten, ihre strahlendgrünen Augen, die blasse Haut mit den Sommersprossen und den kirschförmigen Mund, der geradezu zum Küssen einlud. Einige Momente, die sich zur schieren Ewigkeit dehnten, standen wir voreinander, dann gab ich dem Drang nach. Ich schlang meine Arme um Hailey und drückte sie vor Danielle und Molly an mich. In der Hoffnung, sie würden es für Dankbarkeit halten. Hailey stockte der Atem.

      »Ich liebe dich«, flüsterte ich ihr ins Ohr, bevor ich sie wieder losließ. Ich bemerkte pures Entsetzen in ihrem Gesicht, das tiefrot glühte.

      »Noch einmal danke für das aufbauende Gespräch«, sagte ich lauter, um die Dramatik aus meiner Spontanaktion zu nehmen. Dann drehte ich mich um und nickte Molly zu. »Vielen Dank, dass Sie sich so gut um Danielle gekümmert haben.« Ich breitete die Arme aus, um auch meine Mathelehrerin an meine Brust zu drücken. Es sollte so aussehen, als handle ich aus reiner Dankbarkeit. Aber Molly wehrte mich mit beiden Händen ab. »Kein Problem, Jaden. Habe ich doch gern gemacht. Und jetzt geh nach Hause.« Sie scheuchte mich davon.

      Danielle wartete bereits neben Dads Pick-up. In meinem Kopf rumorte es plötzlich. Heute Abend stand Hailey wieder nackt auf der Bühne, wo sie von hunderten Männern begafft wurde. Mich brachte diese Vorstellung fast um.
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      Danielle saß auf der Couch und schaute Sponge Bob. Ich drückte meiner Schwester ihre Abendration Tabletten in die Hand und stellte einen Muffin vor sie auf den Tisch. »Hier schluck die und den kannst du dann hinterher essen.«

      Mein Dad lümmelte neben ihr und nippte an seiner Bierflasche. Wie üblich war er unrasiert und sah aus wie ein Penner. »Hast du auch noch einen für mich?«

      »Sorry, war der letzte.« Das war gelogen, ich hatte die restlichen Muffins für später versteckt, ansonsten würden sie allesamt in seinem gefräßigen Schlund landen.

      »Die sind so lecker.« Danielle langte nach ihrem Kuchen, aber ich schob ihre Hand weg.

      »Erst deine Medizin.«

      Grummelnd nahm sie eine Tablette nach der anderen mit etwas Wasser, während ich danebenstand und aufpasste.

      »Morgen früh hau ich ab zu meinem ersten Job«, sagte mein Vater und trank einen großen Schluck Bier. »Es geht nach Savannah. Also musst du dich um die Kleine kümmern, komm nicht zu spät heim.«

      »Wie lang bleibst du weg?« Eigentlich interessierte mich sein Zeitplan kein bisschen. Ich wollte duschen und mich für die Party umziehen. Vorhin hatte ich beschlossen, alles daran zu setzen, um Hailey endgültig aus dem Kopf zu bekommen. Unser Gespräch hatte mir vor Augen geführt, dass sie jemand Besseren verdiente. Langsam kapierte ich auch, warum sie sich nicht auf mich einlassen wollte, und dass es wahrscheinlich gar nicht so viel mit dem Alter zu tun hatte. Sondern eher damit, dass ich ein Loser war, der ihr nichts bieten konnte. Ich konnte nicht versprechen, dass ich es schaffte, mich von ihr fernzuhalten, aber ich musste es wenigstens versuchen. Ihr geschockter Ausdruck lag mir noch gut im Gedächtnis, und ich war mir sicher, dass er nicht nur auf meine Umarmung, sondern auch mein Geständnis zurückzuführen war. Ich Idiot hatte ihr ins Gesicht gesagt, dass ich sie liebe. Und es stimmte. Ich liebte Hailey. Aus diesem Grund musste ich alles tun, um sie glücklich zu machen, und das wurde sie vermutlich eher ohne mich. Vielleicht konnten Lynn und die Party mich zumindest diesen Abend lang ablenken.

      »Schätze Freitagabend bin ich wieder zurück. Dann gebe ich eine Runde Pizza aus. Vom Lieferservice, keine Tiefgefrorene«, betonte Dad, als würde er uns Hummer servieren wollen. »Der Job wird bestimmt stressig, wir bauen ein Einkaufszentrum. Aber …«

      »Pizza«, unterbrach Danielle ihn freudestrahlend. »Ich will jetzt schon Pizza, Daddy. Bitte.«

      »Ich muss erst Geld verdienen gehen, Schätzchen«, erklärte er und grabschte sich ihren halben Muffin.

      »Ich hau dann mal ab«, sagte ich, blieb dann aber doch noch einmal stehen, denn ich wusste nicht, ob Danielle ihre neue Situation im Griff hatte und wie ich sie danach fragen wollte.

      Ich rieb meinen Nacken. »Ist … ähm … alles okay, wegen der Sache von heute Nachmittag? Kommst du zurecht?«

      Sie blickte mich an. »Du meinst meine Periode?«

      »Äh, ja«, sagte ich und kam mir dumm vor, weil ich herumstammelte. Immerhin waren die Tage einer Frau die natürlichste Angelegenheit der Welt.

      Mein Dad machte große Augen, sagte aber nichts.

      »Ja, Molly hat mir alles erklärt. Sie hat mir ihre Telefonnummer gegeben. Wenn ich Fragen habe, soll ich sie anrufen.«

      »Das ist … gut.« In der Tat sehr erleichternd. Ich war meiner Mathelehrerin unendlich dankbar.

      Ich verließ das Wohnzimmer und ging ins Bad. Montag würde ich Victor verklickern, dass ich künftig nur noch zweimal die Woche zur Arbeit kommen konnte. So hatte ich dann vielleicht noch genügend Zeit, um ein paar gute Noten für meinen Schulabschluss zu schreiben. Haileys Ansage hatte etwas in mir ausgelöst, plötzlich reichte es mir nicht mehr, für den Rest meines Lebens in einer Fabrik zu schuften. Ich wollte so viel mehr erreichen, Kunst studieren und mit meinen Bildern mit Glück sogar berühmt werden. Mich reizte der Gedanke, eine Uni zu besuchen, ein spaßiges Studentenleben zu führen, mit Vorlesungen, Partys und allem was dazugehörte. Das Leben zu genießen und Danielle mit einzubinden. Vielleicht bekam ich das sogar hin. Obwohl sich alles in mir sträubte, nahm ich mir vor, in den nächsten Tagen meine Grandma anzurufen. Es gab so viele Fragen, die ich ihr stellen und so viele Vorwürfe, die ich ihr machen wollte. Falls Grandma überhaupt noch lebte.

      

      Musik dröhnte aus dem Haus, im Vorgarten standen überall Leute, und die halbe Straße war mit Autos zugeparkt. Ich war echt gespannt, wie lange es dauern würde, bis die Cops die Party sprengten.

      Mittlerweile war es zehn Uhr, und obwohl mir überhaupt nicht nach Feiern zumute war, steuerte ich die Haustür an.

      Ein paar Mädchen lächelten mich an, als ich an ihnen vorbeiging. Ich beachtete sie nicht.

      Drinnen war die Hölle los, die Musik war so laut, dass eine Unterhaltung kaum möglich war. Ich schob mich durch die Masse an Menschen. Drei Jungs aus dem Lacrosse-Team vergnügten sich an der Wand mit einer Bier-Bong, dann konnte Tyler auch nicht weit sein. Irgendjemand schmiss Popcorn in die Luft, das wie Konfetti auf alle herabregnete.

      Auch wenn ich mich bemühte, ich konnte mit diesen Leuten absolut nichts anfangen und holte mir erst mal ein Bier in der Küche.

      »Hey Jaden.« Melissa aus meinem Englischkurs schenkte mir ein schüchternes Lächeln. Ihr rotes Haar fiel ihr in wallenden Locken über den Rücken. Ich war erstaunt, der Streberin auf einer Party dieses Kalibers zu begegnen. Um ehrlich zu sein, hätte ich eher vermutet, dass sie ihre Freizeit in einer christlichen Jugendgruppe verbrachte. Wie man sich täuschen konnte.

      »Hi.« Ich nickte ihr zu. Sie trug einen ultrakurzen Jeans-Minirock und ein weißes Top ohne BH darunter, die Nippel ihres winzigen Busens drückten sich durch den Stoff. Mein Schwanz zuckte nicht mal.

      »Seit wann findet man dich auf einer Party?« Sie pirschte sich näher an mich heran.

      Ich trank erst mal einen großen Schluck von dem eiskalten Bier, die Kohlensäure prickelte mir angenehm die Speiseröhre hinunter.

      »Dich hätte ich hier auch nicht vermutet. Wenn Miss Hottinger das wüsste.« Ich zwinkerte ihr zu.

      »Miss Hottinger.« Als sie die Augen verdrehte, erweckte das mein Interesse.

      »Was ist mit ihr?«

      »Diese Irre hat bei ihrer Absolventenfeier ihren Freund mit einer anderen Frau erwischt und ihn danach allen Ernstes vor allen Leuten angefleht, sie nicht zu verlassen. Sie hat geheult und ist ihm nachgerannt, bis er zu ihr gesagt hat, sie wäre ein echt mieser Fick. Vor allen!« Theatralisch legte Melissa eine Hand auf ihre Brust.

      Na ja, Hailey war vieles, aber garantiert kein mieser Fick. Leider konnte ich sie in diesem Punkt nicht in Schutz nehmen und blieb deshalb still.

      »Meine Schwester hat an derselben Uni studiert und die ganze Peinlichkeit live miterlebt. Sie sagte, es war zum Fremdschämen. An Hotties Stelle wäre sie für immer nach Australien ausgewandert. Kein Wunder, dass Miss Hottinger immer so verbittert ist.«

      »Was quatschst du da? Miss Hottinger ist eine der lockersten Lehrerinnen an der Schule, und du bist sogar ihr Liebling.« Ich sah mich nach Tyler oder Lynn um, Melissa ging mir tierisch auf den Sack. Niemand redete schlecht über diese wunderschöne Frau.

      »Sie ist eine vertrocknete Bitch.« Melissa legte mir eine Hand auf den Oberarm. »Willst du vielleicht tanzen?«

      »Mit dir ganz sicher nicht.« Ich ließ die dumme Nuss stehen und schob mich durchs Gedränge zu Tyler und seinen Kumpels, die ich entdeckt hatte. Am liebsten würde ich abhauen, aber musste mich wenigstens kurz bei Lynn blicken lassen. Immerhin waren wir verabredet.

      »Hi Jaden«, sagte eine Dunkelhaarige, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Ich grüßte zurück und ging weiter.

      Tyler hatte schon gut getankt, seine Augen waren glasig. Als ich ihm auf die Schulter klopfte, grinste der Suffkopf breit und hielt mir den Trichter einer Bier-Bong vor die Nase. »Hey Jaden, auch mal?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Lass mal stecken.«

      »Spaßbremse«, sagte Tyler, woraufhin ich mir den Schlauch schnappte, der an dem Trichter befestigt war.

      »Also, gut. Einen.« Vielleicht brachte mich ein bisschen Alkohol etwas mehr in Partystimmung. Obwohl ich hier war, um Hailey endlich zu vergessen, schwirrte sie andauernd in meinen Gedanken herum. Damit war jetzt Schluss!

      Ich hielt das Schlauchende mit dem Daumen zu, während Tyler den Trichter mit Bier füllte und noch einen großen Schluck Wodka reinkippte.

      »Bereit?«, fragte Tyler.

      Demonstrativ nahm ich den Schlauch in den Mund, und hatte das Gebräu binnen zwei Sekunden heruntergeschluckt. Mein Magen fühlte sich an wie ein Wasserballon.

      Tyler jubelte, ebenso seine Kumpels, während ich in Siegerpose beide Arme reckte.

      »Wird’s hier noch lustiger?« Ich beobachtete die Leute beim Tanzen.

      »Wärst jetzt wohl lieber woanders du Ficker, gib’s zu.« Tyler schlang einen Arm um meine Schultern und stützte sich an mir ab. »Dabei stehen hier alle Mädchen auf dich. Du weißt es bloß nicht.«

      »Du bist hackedicht, Alter. Mach mal langsam, wir haben noch nicht mal elf Uhr«, brüllte ich ihm durch den Lärm ins Ohr und nahm ihm die Wodkaflasche aus der Hand, um mir einen großen Schluck zu genehmigen. Scheiße, das Zeug brannte wie Hölle im Hals.

      »Was ist das?« Ich stieß ihm meinen Ellenbogen in die Seite. »Absinth von deinem Grandpa?«

      »Das ist echter russischer Wodka, du Banause.« Tyler riss die Flasche wieder an sich.

      »Wer hat dir das denn erzählt? Die zwielichtige Gestalt, die den Stoff aus ihrem Kofferraum verhökert hat?«

      »Ah, fick dich, Jaden«, lallte Tyler und lachte.

      Sein Kumpel Randy bereitete die Bier-Bong zum nächsten Einsatz vor und hielt sie Tyler hin. »Hier, mach sie nieder!«

      Der schob sie zu mir rüber und verzog angewidert das Gesicht. »Wenn ich noch eine sauf, muss ich kotzen.«

      Also machte ich das Teil noch einmal leer. Heute Abend wollte ich einfach nur vergessen und Spaß haben. In meinem Magen breitete sich ein wohlig warmes Gefühl aus, das mir bis in den Kopf stieg.

      Seine Kumpels grölten und applaudierten, als hätte ich ein Kind aus einem brennenden Haus gerettet.

      »Hast du Lynn irgendwo gesehen?«, rief ich Tyler ins Ohr. Er drehte sich einmal im Kreis. »Die hängt hier irgendwo rum. Vorhin ist sie mir über den Weg gelaufen.«

      Randy kotzte in den Blumenkübel, der neben ihm stand, und wir gingen alle einen Schritt auf Abstand. Ich sollte langsamer machen, wenn ich nicht so enden wollte wie diese Typen.

      Als ich meinen Blick durch den mit Menschen gefüllten Raum schweifen ließ, entdeckte ich Lynn ganz hinten bei der Treppe. Ihre Freundin flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin Lynn sich in meine Richtung wandte und lächelte. Dann setzte sie sich in Bewegung. Sie sah sehr sexy aus, trug ein schwarzes Minikleid mit Spaghettiträgern, der linke rutschte ihr beim Gehen von der Schulter, und ich könnte schwören, dass das nicht zufällig passiert war.

      »Hey, Fremder«, sagte sie zu mir, als sie mich erreichte, und gab mir ein Küsschen auf die Wange. Das war irgendwie süß, so ein Mädchending. Ihr Parfum stieg mir in die Nase und verstärkte das warme Gefühl.

      »Hi. Du siehst echt heiß aus.« Ich ließ meinen Blick über ihre Kurven schweifen, und was ich sah, gefiel mir. Tyler reichte mir eine Bierflasche, und ich nahm einen großen Schluck. Vielleicht brauchte ich wirklich nur etwas Zerstreuung, um über Hailey hinwegzukommen.

      Lynn stieß mich mit der Hüfte an. »Dank dir habe ich einen doppelten Erdbeermilchshake gewonnen.«

      »Wie das?« Ich prostete Tyler zu, der mir seine Flasche entgegenstreckte.

      »Sienna hat mit mir gewettet, dass du nicht auf der Party auftauchst, und ich hielt dagegen.« Als sie lächelte, offenbarte sie diese winzige sexy Zahnlücke, auf die ich voll abfuhr. »Hat sich ausgezahlt, auf dich zu setzen.«

      »Und, willst du den Milchshake ganz allein trinken?« Ich zwinkerte ihr zu, und sie stellte sich dicht vor mich.

      »Vielleicht gebe ich dir was davon ab.« Sie sah mir tief in die Augen. »Die besten Milchshakes servieren sie im Wonderland of Shakes.« Lynn nahm mir die Bierflasche aus der Hand und trank einen Schluck.

      »Wenn du so weitermachst, kriegt Jaden noch einen Ständer«, grölte Tyler, und Lynn rückte von mir ab.

      »Du bist manchmal so ein Idiot, Tyler«, fuhr sie ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Hey.« Ich stupste sie mit dem Ellenbogen an. »Alles okay? Hör nicht auf den Suffkopf, der ist total dicht.«

      Sie winkte ab. »Ich kenne Tyler ja nicht erst seit heute, er kann manchmal ziemlich nerven mit seinem blöden Gelaber.«

      »War doch bloß Spaß, Lynnielein«, sagte Tyler und zwickte sie in die Seite.

      »Lass das«, fuhr sie ihn an, während sie seine Hände wegschlug. »Du bist unausstehlich, wenn du betrunken bist.«

      »Auch noch ein Bier?«, fragte ich sie und nahm ihr meine Flasche wieder aus der Hand. Ich leerte sie in einem großen Zug.

      »Ja.« Sie schenkte mir ein gepresstes Lächeln.

      Ich beugte mich dicht an ihr Ohr. »Ich mag die Milchshakes im Wonderland of Shakes auch«, flüsterte ich, woraufhin sich ihre Augen erhellten.

      »Wir könnten uns dort mal treffen.«

      »Warum nicht?« Hailey wehte durch meine Gedanken, die nicht mal einen Milchshake mit mir trinken gehen würde, und ich verscheuchte sie rasch wieder. Vielleicht sollte ich Lynn einfach eine Chance geben. Sie war echt nett.

      Tyler boxte mir gegen den Oberarm. »Sucht euch ein Zimmer. Ist ja nicht mehr zum Aushalten, mir brennt sowieso schon der Schwanz.«

      »Dann hast du dir wahrscheinlich was Fieses eingefangen«, sagte ich grinsend und zwinkerte Lynn zu. Sie kicherte.

      »‘Nen Tripper von Coleen«, grölte Randy und alle lachten.

      »Hey, ich mach’s nie ohne Gummi, ihr Sackratten.« Tyler schwankte vor und zurück, bevor er sich an meiner Schulter festhielt. »Mit Lynn hast du echt ein schweinemäßiges Glück«, sagte er nahe an meinem Gesicht und hob einen Daumen in die Höhe. Unwillkürlich hielt ich den Atem an, seine Bierfahne stank bestialisch.

      »Tyler, sei endlich ruhig«, schimpfte Lynn eingeschnappt. »Du bist heute so ein Arsch.«

      »Warum? Das war ein Kompliment.«

      »Tyler, halt einfach mal die Klappe«, ging ich dazwischen und schob ihn am Brustkorb ein Stück zurück, weil ich seinen stinkenden Atem nicht mehr aushielt.

      »Hast du deinen Jungs schon verklickert, was du für sie geplant hast?«, fragte Lynn Tyler.

      »Jetzt halt du aber die Klappe, Lynn.« Tylers Bewegungen waren träge, er brauchte etwas, bis er mit dem Zeigefinger seine Lippen traf. »Verdirb ihnen bloß nicht die Überraschung.«

      »Was für eine Überraschung?«, wollte ich wissen.

      Er grinste dümmlich und zuckte die Schultern. »Wenn ich es verraten würde, wäre es doch keine mehr.« Dann deutete er auf Lynn. »Kein Wort, zu niemandem.«

      »Nur, wenn du endlich aufhörst, sonst verrate ich alles.« Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger.

      »Holen wir uns was zu trinken?«, fragte ich Lynn, um sie von den Suffköpfen loszueisen. Ich konnte nicht so lange bleiben, morgen früh um acht brauchte Danielle ihre Medizin und ich wollte vorher noch ein bisschen pennen.

      »Ja, bitte.« Sie legte die Handflächen wie zum Gebet aneinander. Wir hauten ab, Tyler und seine Kumpels riefen uns noch ein paar saudumme Kommentare hinterher.
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      Inzwischen hatten wir Tylers Wodkaflasche niedergemacht, und nach dem vierten Bier war ich dann auch endlich in Partylaune. Lynn war echt lustig, obwohl wir noch keine Gelegenheit zu einer echten Unterhaltung hatten, denn dauernd schwirrten alle möglichen Freunde von ihr um uns herum. Also feierten wir eben zusammen ab.

      »Möchtest du tanzen?«, fragte ich Lynn, als ein langsames Lied gespielt wurde, und sie legte sofort die Arme um meinen Nacken.

      Engumschlungen bewegten wir uns zum Takt, und ich musste zugeben, ihr Körper fühlte sich großartig an. Sie rieb sich bei jeder Bewegung an mir, was mir durch und durch ging. Unwillkürlich strich ich ihren Rücken hoch, während ihre Finger mich sanft im Nacken streichelten. Der Alkohol verschleierte mein Hirn, und der enge Tanz machte mich geil. Als ich sie auf die Lippen küsste, war Lynn sofort dabei. Wir verstrickten uns in einem Zungenkuss, der das ganze Lied andauerte, während ich sie eng an mich zog.

      Erst als was Schnelleres gespielt wurde, ließen wir uns wieder los und standen unschlüssig voreinander. Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, was sie von mir erwartete - oder von diesem Abend.

      »Du kannst echt gut tanzen«, sagte sie schließlich und schob den Träger ihres Kleides wieder auf die Schulter.

      »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.« Unser Gespräch verlief plötzlich schleppend. Mir fiel nichts ein, was ich von ihr wissen wollte. Vorhin im Kreis ihrer Freunde hatten wir einfach nur Blödsinn gequatscht, aber nun wurde Lynns Miene ernst.

      »Hey.« Tyler klopfte mir auf die Schulter und hielt mir eine Flasche Jack Daniels vor die Nase.

      »Wo hast du die schon wieder her?« Ich musterte die bräunliche Flüssigkeit, von der nicht mehr viel übrig war. Da ich bereits angeheitert genug war, schüttelte ich den Kopf.

      »Roccos Bruder hat sie für uns gekauft«, lallte Tyler.

      »Hau endlich ab«, fuhr Lynn ihn an und stieß ihn an der Schulter weg. »Du gehst mir heute so auf die Nerven, du Blödmann.«

      »Ich mach doch gar nichts.« Tyler leerte den letzten Rest Whiskey.

      Als Lynn sich ohne Vorwarnung in Bewegung setzte, hielt ich sie an der Hand zurück. »Hey, wo willst du denn hin?«

      »Irgendwohin, wo ich mal eine Pause von diesen Idioten habe.« Sie bombardierte Tyler mit wütenden Blicken.

      »Komm mit.« Ich zog sie hinter mir her durch die tanzende Menge bis zur Treppe, die nach oben führte. »Vielleicht ist es oben ein bisschen ruhiger«, rief ich ihr durch den Krach ins Ohr, und sie nickte. Mit etwas Glück fanden wir ein ruhiges Plätzchen, wo man sich auch mal unterhalten konnte, ohne dass einem auf Schritt und Tritt diese nervigen Typen begegneten.

      Leider waren alle Räume bereits besetzt, in jedem trieben es irgendwelche Leute. In manchen Zimmern hatten sogar mehrere gleichzeitig Sex, und ich glaubte, Melissas roten Haarschopf zu erkennen. Sie lag unter einem Kerl begraben und hörte sich an, als hätte sie eine Menge Spaß.

      Scheiße.

      Wo sollte ich jetzt mit Lynn hin?

      Die hinterste Tür war verschlossen. Nachdem ich mit Brachialgewalt nachgeholfen hatte, sprang sie auf und wir standen im Schlafzimmer von Ryans Eltern.

      »Nach dir.« Ich deutete ins Innere, und Lynn spazierte mit schwingenden Hüften direkt auf das Kingsize Bett zu. Ihr knackiger Arsch zeichnete sich verführerisch unter dem engen Minikleid ab. Sie hatte eine super Figur, das musste man ihr lassen, und war in der Tat eines der heißesten Geschöpfe, die mir je über den Weg gelaufen waren.

      Mit der Schulter drückte ich die Tür zurück ins Scharnier, was sich etwas schwierig gestaltete, da ich es verbeult hatte. Dann folgte ich Lynn, die sich auf dem Bett niederließ und ein Bein über das andere schlug. Sie lächelte verführerisch, während ich Schritt für Schritt näherkam und ein paar unanständige Gedanken hatte. Verdammt, der viele Alkohol setzte mir langsam zu und vernebelte mein Gehirn.

      »Endlich mal eine Pause von Tyler.« Sie stöhnte genervt.

      »Der ist nur hackedicht.« Ich setzte mich neben sie und sah ihr tief in die Augen. Zum ersten Mal registrierte ich ihre Augenfarbe, sie waren grün um die Pupille und liefen dann in ein helles Braun über. Eigentlich ziemlich auffällig, und ich wunderte mich, dass sie noch nie meine Blicke auf sich gezogen hatten. Doch um ehrlich zu sein, stachen einem bei Lynn andere Vorzüge eher in die Augen. Ich linste in ihr Dekolleté, die Ansätze ihrer Brüste wölbten sich mir neckisch entgegen, und ich wollte sie zu gern mal anfassen.

      »Tyler macht das andauernd«, schimpfte sie los und lenkte mich ab. »Jedes Mal, wenn ich einen Jungen kennenlerne, kommen sofort blöde Sprüche von ihm.«

      »Vielleicht steht er auf dich.«

      »Tyler und ich waren ein halbes Jahr zusammen. Wusstest du das nicht?« Sie spielte an ihrem silbernen Armkettchen herum, und ich fragte mich, wie sie wohl aussah, wenn sie nur noch dieses Kettchen am Körper trug.

      »Ist mir nie aufgefallen.« Tyler war der Letzte, um dessen Leben ich mich geschert hatte.

      »Es hat nicht funktioniert mit uns. Tyler hatte nie Zeit für mich, dauernd ist er mit seinen Jungs um die Häuser gezogen und hat mich sitzenlassen.«

      »Und dann hast du Schluss gemacht«, schlussfolgerte ich, und sie nickte. Sie wirkte bedrückt, als würde sie noch Gefühle für Tyler haben. Vielleicht saßen wir sogar im selben Boot und sie traf sich mit mir, um über ihn hinwegzukommen. Genauso wie es mir mit Hailey ging.

      Ich nahm ihre Hand, streichelte ihren Arm entlang. Wir könnten ein bisschen Spaß miteinander haben und uns gegenseitig trösten.

      »Reden wir nicht mehr über Tyler.« Ich kam mit dem Gesicht dicht vor ihres, woraufhin sie einen Arm um meinen Nacken legte.

      »Gefalle ich dir?«, fragte sie leise, ihre Lider flatterten nach unten, bevor sie sie wie in Zeitlupe wieder hob. Wow, ihr Augenaufschlag vibrierte mir bis in die Eier.

      »Natürlich, sonst wäre ich garantiert nicht hier.«

      »Du hast mich das ganze Schuljahr über nicht beachtet, obwohl ich immer mit dir geflirtet habe. Für dich habe ich überhaupt nicht existiert.«

      Sie lehnte ihre Stirn an meine, ihr warmer Atem wehte über mein Gesicht, und mein Schwanz richtete sich halb auf.

      »Du hast mit mir geflirtet?« Nicht ein einziges Mal hatte ich irgendwas davon mitbekommen.

      »So gut wie alle Mädchen in der Schule haben schon mit dir geflirtet. Bist du blind?« Sie klang ungläubig.

      Verarschte sie mich?

      »Ich mache alles wieder gut«, raunte ich und küsste ihren Hals, woraufhin ihr der Atem stockte.

      Lynn schmiegte sich so eng an mich, dass ich ihre Brüste auf mir spüren konnte. Mein Schwanz wurde endgültig hart. Im Gegensatz zu meinem Kopf, der mir sehr leicht vorkam. Scheiß Bier-Bong.

      »Aber hoffentlich nicht mit einer schnellen Nummer«, keuchte sie, während sie den Kopf zur Seite lehnte, um mir mehr Raum für meine Küsse zu geben.

      »Weil du noch in Tyler verknallt bist?«, hakte ich nach und ließ von ihr ab.

      »Was?« Sie musterte mich ganz verdutzt. »Nein. Tyler und ich sind längst Geschichte. Ich mag dich sehr, Jaden«, wisperte sie heiser. »Du bist ganz anders, als die Jungs an der Schule. Nicht so kindisch und dämlich wie diese ganzen Blödmänner. Außerdem siehst du echt toll aus.« Sie schenkte mir ein zuckersüßes Lächeln.

      »Oh.« Mehr bekam ich nicht heraus. Ja, klar, Lynn war heiß und auch echt nett, aber ich konnte mir absolut nichts Festes mit ihr vorstellen. Die einzige Frau, mit der ich eine Beziehung eingehen würde, wollte mich nicht.

      Völlig unerwartet beugte Lynn sich vor und küsste mich, schob ihre Zunge in meinen Mund. Einen Moment später machte ich mit. Ich zog sie dichter an mich, streichelte mit beiden Händen ihre Seiten hoch und über ihre Brüste. Sie ließ mich gewähren, seufzte leise. Und von ihrem wohligen Laut bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände, löste mich von ihren Lippen und musterte sie. Ihre Augen strahlten und dieses Lächeln, das sie mir zeigte, entfaltete eine verführerische Wirkung auf mich.

      »Ich will mehr als nur eine Nacht von dir, Jaden.« Als sie meinen Oberschenkel streichelte, pulsierte mein Schwanz wie verrückt. Der Alkohol ließ mich nicht richtig klar denken. Tief in mir drinnen meldete sich eine Stimme, die mir zuflüsterte, ich sollte das bleiben lassen. Ich sollte Lynn keine Hoffnungen machen, wenn ich in Wahrheit nur an Sex interessiert war. Sie würde ihn mir garantiert geben, um mich doch noch umzustimmen. Genau in dieser Situation steckte ich ja mit Hailey, und ich wusste nun dank ihr, wie beschissen es sich anfühlte, wenn man nur für Sex benutzt wurde.

      »Lynn«, fing ich an und ließ ihr Gesicht los. »Etwas Ernstes ist für mich gerade nicht drin.«

      »Oh.« Ich sah, wie sie schluckte.

      »Sorry.«

      »Aber, du kennst mich ja gar nicht.« Hektisch nahm sie meine Hand, ihre Unterlippe zitterte. »Wollten wir nicht zusammen einen Milchshake trinken gehen? Warum hast du das dann vorhin zu mir gesagt, wenn es dir nicht ernst ist?« Sie klang verletzt, und das tat mir echt leid. Aber es ging nicht, ich konnte ihr nicht das geben, was sie von mir wollte.

      »Wir können uns jederzeit im Wonderland of Shakes treffen. Als Freunde«, fügte ich hinzu, und ihr Gesicht verfinsterte sich.

      Völlig überraschend beugte sie sich erneut vor und presste ihre Lippen auf meine. Fordernd und mit Nachdruck schob sie ihre Zunge in meinen Mund, sodass ich mit einem Schlag zu mir kam und wieder klar im Kopf wurde. Was tat ich hier?

      Scheiße, fühlte sich dieser Kuss falsch an! Als würde ich fremdgehen. Wie absurd. Lynn war süß und sexy und auch wirklich nett. Aber gerade deshalb konnte ich ihr nichts vorspielen. Sie hatte mir ihre Gefühle gestanden, während ich einfach nur Hailey aus dem Kopf bekommen wollte. Was mir kein bisschen gelang. Es gab keine andere Frau für mich. Ich würde Lynn nur ausnutzen und mich anschließend trotzdem nicht besser fühlen, sondern wie ein doppelter Betrüger.

      »Nicht, Lynn.« Ich schob sie von mir. »Hör auf«, legte ich nach, als sie ihre Lippen wieder auf meine pressen wollte.

      Lynn wich zurück, sah total verletzt aus, sodass ich mir echt mies vorkam. »Warum hast du dich überhaupt mit mir verabredet?«

      »Ich bin einfach kein Beziehungsmensch. Es liegt nicht an dir, sondern an mir.«

      »Ja klar.« Sie schnaubte. »Das ist die Mutter aller erlogenen Gründe.«

      »Es ist aber so«, entgegnete ich mit Nachdruck, weil es stimmte.

      »Und dass du mir keine Chance geben willst, wusstest du nicht schon vorher? Oder bist du prinzipiell einfach nur fies drauf? Dann wundert mich auch nicht, dass keiner was mit dir zu tun haben will.«

      Das saß.

      Sie überkreuzte die Arme vor der Brust, ihre Kieferpartie verspannte sich. »Lass mich raten. Du hast auf eine schnelle Nummer gehofft.«

      »Nein.« Ich stand auf, sorgte für etwas Distanz zwischen uns. »Ich wollte eine Frau vergessen, aber das klappt nicht. Und es wäre auch nicht richtig, dich dafür zu benutzen.«

      »Wow.« Lynn klang so getroffen, dass ich mir wie der letzte Scheißkerl vorkam. Aber wenigstens war ich ein ehrlicher Scheißkerl.

      »Du hast mich längst benutzt, Jaden.«

      »Sorry. Das war nicht fair, ich weiß.« Als ich ihr eine Hand auf die Schulter legte, schüttelte sie mich ab.

      Mein Herz pochte dumpf in der Brust, als eine unglaubliche Sehnsucht nach Hailey in mir aufstieg. Zwischen uns beiden lief es inzwischen so vertraut ab. Ich könnte Tag und Nacht in Haileys Armen liegen und wäre der glücklichste Mensch der Welt. Sie kannte all meine Geheimnisse, meine Schwächen und Probleme, bei ihr musste ich mich nicht verstellen. Als würden wir uns schon seit einer Ewigkeit kennen. Wieso konnte Hailey mich nicht zurücklieben? Warum gab sie uns keine Chance? Ich war davon überzeugt, dass ich es schaffen konnte, sie glücklich zu machen.

      »Hau ab!« Lynn sprang vom Bett, Wut blitzte in den glitzernden Augen auf. Sie stand kurz davor, zu weinen.

      »Hau endlich ab. Wenn es dir nur um Sex geht, dann scher dich zu Tyler und seinen bescheuerten Freunden. Die sind gerade auf dem Weg zum Diamond Club, um sich auf ein paar billige Stripperinnen einen runterzuholen. Das ist doch genau dein Niveau. Also, verschwinde endlich.« Sie wischte eine Träne von der Wange, während mich das Gefühl überkam, von einem Bus gestreift zu werden.

      »Was hast du gesagt?« Adrenalin peitschte durch meine Venen und machte meinen Kopf im Sekundenbruchteil völlig klar. Das durfte doch nicht wahr sein. »Was hat Tyler vor?«

      Erneut verschränkte sie die Arme und drehte sich zur Seite. »Pff, auf einmal bist du ganz Ohr, du Mistkerl.«

      Verdammt, rede endlich!

      »Wie wollen die denn in einen Stripclub kommen?« Meine Kehle zog sich zu.

      »Mit ihren gefälschten Ausweisen?« Sie sah mich an, als wäre ich minderbemittelt. »Also renn ihnen nach. Eines dieser Weiber ist anscheinend der absolute Oberknaller. Vielleicht lässt sie dich ja für eine schnelle Nummer ran. Für ein paar Dollar kommst du dort bestimmt noch zum Abschuss, du Arschloch. Ich bin mit dir fertig.«

      Ich konnte mich nicht regen, sortierte mühsam ein, was Lynn mir da eben erzählt hatte.

      Fuck!

      Tyler musste mich und Hailey heute Vormittag belauscht haben. Mit Sicherheit waren er und seine Kumpels auf dem Weg in den Club, um sie nackt zu sehen - und hinterher auffliegen zu lassen. Oder zu erpressen. Keine Ahnung, was der Scheißkerl vorhatte. Wieso hatte ich mich nur wieder mit ihm eingelassen? Ich musste diese Idioten stoppen oder wenigstens Hailey warnen. Auf gar keinen Fall durfte sie heute auftreten, wenn diese Nacht nicht in einer Katastrophe enden sollte. Aber ich hatte nicht mal ihre Handynummer. Hastig warf ich einen Blick auf mein Smartphone, mittlerweile war es halb zwölf. Am Wochenende begann die Show der Rubine Rose normalerweise um Mitternacht. Mit Glück und unter Auslassung sämtlicher Geschwindigkeitsbeschränkungen, schaffte ich es vielleicht noch rechtzeitig nach Atlanta.
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      Ich gab wie verrückt Gas, raste über den nahezu leeren Highway, während ich die ganze Zeit betete, nicht in eine Geschwindigkeitskontrolle zu geraten. Auch weil ich noch Alkohol im Blut haben musste, obwohl ich nichts mehr davon spürte. Der Schreck hatte den letzten Nebel aus meinem Kopf vertrieben. Ab und zu überholte ich ein Auto, bis ich schließlich das beleuchtete Atlanta erblickte und die nächste Ausfahrt nahm. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, Haileys Auftritt zu stoppen, und wenn ich das nicht schaffte, war sie geliefert.

      Ein paar Straßen weiter ignorierte ich eine rote Ampel und raste über die Kreuzung, hörte einen Wagen mit quietschenden Reifen eine Vollbremsung machen, aber das ließ mich kalt. Jede Sekunde zählte.

      Schließlich bog ich in die Straße, an deren Ende der Club lag. Ich hatte die Strecke in sage und schreibe zwanzig Minuten zurückgelegt, und das Adrenalin peitschte nur so durch meine Venen, brachte meinen ganzen Körper zum Zittern.

      Wie immer war der Laden gut besucht, Autos parkten am Seitenstreifen der Straße, weil der Parkplatz um diese Uhrzeit schon längst vollbesetzt war. Alle wollten The Rubine Rose sehen. Mit klopfendem Herzen rollte ich am Eingangsbereich vorbei, vor dem sich ein paar Raucher tummelten. Dann entdeckte ich Tyler zusammen mit den Typen, mit denen er sich auf der Party besoffen hatte. Im Schutz eines geparkten Chevys hielt ich an, in der Hoffnung, dass die Türsteher die gefälschten IDs entlarvten und die Idioten zum Teufel schickten. Sich diese Scheißaktion am Ende von selbst erledigte. Jeder mit Augen im Kopf sah Tyler doch aus zehn Meter Entfernung an, dass er noch keine einundzwanzig war.

      Der Kerl am Eingang inspizierte die Plastikkarte, die Tyler im reichte, für vielleicht zwei Sekunden, bevor er mit dem Daumen nach drinnen deutete. Das durfte echt nicht wahr sein. Die ließen wirklich jeden in den Club. Als auch seine Kumpels reindurften, gab ich Gas und parkte mein Motorrad um die Ecke. Dort stieg ich ab und blieb erst mal unschlüssig stehen. Was sollte ich jetzt machen? Mit beiden Händen fuhr ich mir durch die Haare und legte den Kopf in den Nacken. Dachte nach. Über mir glitzerten unzählige Sterne am nachtschwarzen Himmel, Autos rollten an mir vorbei auf der Suche nach einem Parkplatz, und mir fiel nichts ein. Aus einer Ecke stank es nach Kotze, höchste Zeit von hier zu verschwinden und endlich irgendwas zu unternehmen, bevor am Ende noch alles zu spät war.

      Vielleicht sollte ich die Cops mit unterdrückter Nummer anrufen, um ihnen zu erzählen, dass sich Minderjähre in diesem Stripclub aufhielten. Es waren sicher einige der Jungs unter achtzehn. Aber bis die Polizei endlich antanzte, stand Hailey bestimmt schon auf der Bühne. Nein, ich musste sofort rein und die Aufführung irgendwie stoppen, bevor Tyler und seine Kumpels ihre halbnackte Englischlehrerin zu Gesicht bekamen.

      Ich joggte los, zerrte im Laufen meine Geldbörse aus der hinteren Hosentasche, in der Hoffnung, noch genügend Geld für den Eintritt bei mir zu haben. Ansonsten war alles aus.

      Am Eingang zeigte ich dem Security-Typen meine gefälschte ID. Der Türsteher war ein muskelbepackter Glatzkopf, der aussah, als würde er jeden, der nicht spurte, ohne mit der Wimper zu zucken unter die Erde bringen. Er überragte mich um einen guten Kopf, und ich war mit meinen über eins achtzig keiner von den Kleinen. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er meinen Ausweis, danach unterzog er mich einer ausgiebigen Musterung, während ich so locker wie möglich tat. Was war sein Problem? Der Typ hatte mir bisher noch nie Schwierigkeiten gemacht.

      »Ich bin ein Freund von Eden«, half ich ihm auf die Sprünge. »Deinem Bruder«, fügte ich hinzu, als er nicht reagierte.

      Der Kerl gab mir den Ausweis zurück. »Verschwinde.«

      »Was?« Ich schnappte nach der Plastikkarte, aber er zog sie mir vor der Nase weg. »Wieso?«

      »Weil das da eine gefälschte ID ist. Hältst du mich für blöd? Hau ab und lass dich nicht mehr blicken.«

      Er drückte mir den Ausweis in die Hand.

      »Du hast vorhin sogar ein paar Typen reingelassen, die noch zur Highschool gehen«, fuhr ich ihn an. Der Kerl sollte endlich dafür sorgen, dass Tyler und seine Saufkumpels aus dem Club flogen.

      »Verschwinde und verzapf keinen Scheiß. Hier kommt keiner unter einundzwanzig rein. Ist das klar?« Er stellte sich dicht vor mich, spannte seine Armmuskeln an, und es wirkte, als würden demnächst die Nähte seines schwarzen T-Shirts platzen.

      »Du machst einen Fehler«, sagte ich, seinen starren Blick erwidernd.

      »Du machst einen Fehler, wenn du nicht gleich verschwindest.« Er stieß mich an der Schulter zurück.

      »Dann lass mich wenigstens kurz mit The Rubine Rose sprechen, es ist wirklich wichtig.« Ich schluckte. »Lebenswichtig«, fügte ich hinzu. »Sie ist in Gefahr.«

      »Da drinnen passiert ihr garantiert nichts. Wir passen schon auf. Außerdem hat sie gleich ihren Auftritt und keine Zeit, sich mit einem liebeskranken Welpen herumzuschlagen. Such dir eine andere Wichsvorlage.«

      »Komm schon«, redete ich auf ihn ein und hätte ihn am liebsten am Kragen geschnappt. »Im Publikum sitzen ein paar Leute, die ihre wahre Identität aufdecken können, und wir müssen sie stoppen, bevor das passiert. Ist das so schwer zu kapieren?«

      »Ausgerechnet du kennst ihre wahre Identität und bist zu ihrer Rettung hergeeilt?« Er lachte spöttisch auf. »Du hast echt eine blühende Fantasie, Junge.«

      »Du wirst es bereuen, wenn du mir nicht hilfst. Euer Star wird auffliegen. Also hol sie gefälligst her. Ich brauche nur ein paar Minuten, das ist alles. Ich will sie doch nur warnen.«

      »Verpiss dich endlich und such dir ein Mädchen in deinem Alter. Mit echten Frauen kannst du spielen, wenn du erwachsen bist.«

      »Du willst sie also nicht verständigen und sie lieber ins offene Messer rennen lassen? Wie kann man nur so bescheuert sein?« Dieser sture Idiot. Im ersten Moment wollte ich einfach an ihm vorbei in den Club rennen, mich zur Bühne vorkämpfen und sie vor den Blicken der ganzen Typen abschirmen. Aber drinnen lungerten noch mehr Sicherheitsleute herum, wahrscheinlich schaffte ich es gerade mal bis zur Garderobe.

      Der Glatzkopf verdrehte die Augen. »Von The Rubine Rose höchstpersönlich kommt die Anweisung, dich nicht mehr in ihre Show zu lassen, du Stalker. Sie ist diejenige, die dich nicht als Zuschauer dabeihaben will. Also hör endlich auf, dich wie ein Irrer aufzuführen, und verpiss dich nach Hause ins Bett. Komm wieder, wenn du Haare am Sack hast.«

      Verdammte Scheiße. Ich verspürte den unbändigen Drang, irgendwas zu zertrümmern oder diesem Idioten den Schädel einzuschlagen. Und Hailey hatte allen Ernstes Anweisung gegeben, mir keinen Zutritt mehr in den Club zu gewähren?

      Vielleicht schaffte ich es über den Hintereingang in ihre Garderobe und konnte sie davon abhalten, ihr Leben zu ruinieren. Die Zeit drängte. Sollte sie auf der Bühne loslegen, würden die Jungs sie garantiert erkennen. Dafür würde Tyler schon sorgen.

      Ich wandte mich ab und sprintete um das Gebäude. Mein Handy zeigte zwei Minuten vor Mitternacht an, meistens ließ sich Hailey mit ihrem Auftritt noch ein paar Minuten Zeit, um die Stimmung im Publikum anzuheizen. Vielleicht hatte ich Glück und konnte sie noch stoppen, bevor sie sich um Kopf und Kragen strippte.

      Mein Puls pochte schmerzhaft im Hals, als ich an der verschlossenen Eisentür zog, die sich kein bisschen bewegte. Eine Lampe über dem Hintereingang spendete trübes Licht, ein paar Moskitos schwirrten durch die Luft. Mit beiden Händen wischte ich mir übers verschwitzte Gesicht, dann hämmerte ich mit den Fäusten gegen die massive Tür.

      »Hallo? Aufmachen! Hört mich jemand? Aufmachen!«

      Ich trommelte wie verrückt gegen die verfickte Tür, bis ich drinnen die ersten Klänge eines Songs hörte, zu dem Hailey meistens tanzte. Verdammt. Meine Knie waren ganz weich und mir wurde schlecht bei dem Gedanken daran, was Hailey gleich blühen würde.

      Für einen Moment schloss ich die Augen, schiere Verzweiflung rauschte durch mich hindurch. Ich fühlte mich so hilflos und ohnmächtig wie noch nie zuvor in meinem Leben, bis ich das einen Spaltbreit geöffnete Fenster neben der Tür bemerkte. Halleluja. Ich schob und drückte, aber das Scheißding bewegte sich nicht, es war von innen blockiert. Was jetzt? Die Scheibe einschlagen? Aber ich hatte nichts zur Hand und es lag auch nichts Brauchbares herum. Fuck und jetzt? Noch einmal lehnte ich mich an die Scheibe, um das Fenster mit beiden Händen hochzustemmen, doch vergebens. Es bewegte sich keinen Millimeter. Dann entdeckte ich drinnen den Feueralarmknopf an der Wand und hielt inne, bevor ich mich suchend umsah. Irgendwie musste ich an das Ding rankommen, doch leider passte mein Arm nicht durch den Spalt. Schließlich hastete ich zu dem Baum, neben den ich mein Motorrad geparkt hatte und riss einen langen Ast ab. Ich eilte zurück, schob das schmale Stück Holz durch den Fensterspalt und schlug gegen das Glas des Alarms, das sofort zersplitterte. Nach zwei weiteren Versuchen erwischte ich endlich auch den roten Knopf. Als die Sirene losschrillte, machte ich, dass ich davonkam, und ging in der Nähe des Eingangs hinter einem Auto in Deckung.

      Kurz darauf öffnete sich die vordere Tür. Menschen strömten ins Freie, stießen sich gegenseitig beiseite, um sich vor dem vermeintlichen Feuer in Sicherheit zu bringen.

      Stimmengewirr setzte ein, alle starrten zum Gebäude, auf der Suche nach Flammen oder Rauch. In der Menge entdeckte ich Tyler und seine Kumpels, die soeben aus dem Club torkelten und stinksauer aussahen.

      Hastig kam ich aus meiner Deckung und mischte mich unter die Leute. Sollte Hailey ebenfalls kopflos ins Freie flüchten, lief sie ihren Schülern direkt in die Arme. Dann war alles umsonst gewesen.

      Wie befürchtet, verließ auch Hailey den Club. Sie hatte ihr Bühnenoutfit an, war also halbnackt. Im Vorbeigehen schnappte ich sie am Ellenbogen und zerrte sie aus der Meute, bevor Tyler noch auf sie aufmerksam wurde.

      »Hey, was soll das?«, empörte sie sich und wollte sich befreien, aber dann erkannte sie mich und riss die Augen auf. »Jaden, was machst du hier«, keuchte sie entsetzt.

      »Nicht jetzt«, schnauzte ich sie an, denn ich war immer noch stinksauer wegen des Hausverbots. »Wenn du nicht auffliegen willst, komm mit. Beeil dich.«

      »Was?«, fragte sie, ließ sich aber von mir führen. Ich schirmte sie so gut es ging mit meinem Körper vor den Blicken der Jungs ab. Eine Erklärung würde sie erst erhalten, wenn wir endlich um die Ecke verschwunden waren. Doch auch hier wuselten überall Menschen herum, weshalb ich schließlich ihre Hand nahm und losrannte. Hailey blieb nichts anderes übrig, als mir solange auf ihren hohen Absätzen hinterher zu stolpern, bis ich auf dem spärlich beleuchteten Parkplatz stehenblieb, auf dem sie üblicherweise den Wagen abstellte.

      Hailey riss sich von mir los. »Was, zum Teufel stimmt mit dir nicht, Jaden?«, fragte sie beide Hände in die Hüften stemmend. »Was machst du hier, und warum ging der Feueralarm los, wenn es ganz offensichtlich gar nicht brennt?« Sie deutete mit dem Kinn zum Club, über dem sich nicht die kleinste Rauchwolke zeigte.

      »Du musst so schnell wie möglich abhauen. Tyler und seine Kumpels saßen im Publikum. Sie hätten dich garantiert erkannt.« Ich ersparte es mir, ihr zu verklickern, dass Tyler uns heute Vormittag höchstwahrscheinlich belauscht und nur deshalb den Diamond Club aufgesucht hatte. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sie sich in ein zitterndes Nervenbündel.

      »Was?«, japste sie, raufte sich die Haare und krümmte sich. »Was hast du gesagt? Meine Schüler waren Gäste im Club?«

      Ich nickte.

      »Oh Gott.« Sie schloss die Lider und schlug die Hände vors Gesicht. »Was für eine Katastrophe.«

      Ich nahm sie in den Arm und drückte sie sanft an mich, streichelte ihren Rücken. Hailey wehrte sich nicht, sondern schmiegte sich an mich.

      »Warst du schon auf der Bühne?«, fragte ich leise und küsste sie aufs Haar. »Ich meine, haben sie dich schon gesehen?«

      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war gerade auf dem Weg dorthin, als der Alarm losging.«

      »Du solltest so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

      Hailey hob den Blick in mein Gesicht. »Ich danke dir, Jaden. Das mit dem Feueralarm warst also du?«

      »Ich hätte dich mit weniger Aufwand warnen können, wenn du den Türstehern nicht verboten hättest, mich reinzulassen.« Schmunzelnd zwinkerte ich ihr zu.

      Der Schreck und die kühle Abendluft ließen Hailey in der knappen Reizwäsche zittern. »Ich musste dir Hausverbot geben. Wenn du im Club bist und zuschaust, kann ich mich nur noch auf dich konzentrieren. Außerdem hattest du gesagt, dass es dir nicht gefällt, wenn ich mich auf der Bühne ausziehe. Ich wollte nicht, dass du unter den Gästen sitzt und dich dann schlecht fühlst.«

      Das bedeutete wohl, sie konnte mir nur schwer widerstehen. Ich mochte diese Vorstellung und war ihr nicht wirklich böse.

      »Deine Handtasche liegt noch im Club? Wegen der Autoschlüssel, meine ich. Wir sollten echt verschwinden.« Mit einer Kopfbewegung deutete ich zum Gebäude. Das Sirenengeheul wurde immer lauter, die Feuerwehr war im Anmarsch und ein absichtlich herbeigeführter Fehlalarm würde bestimmt nicht billig ausfallen, wenn man mich erwischte.

      Hailey wollte sich von mir lösen, musste aber ein bisschen kämpfen, damit ich sie losließ. Dann eilte sie zu ihrem Wagen. Neben dem linken Vorderrad ging sie in die Hocke und tastete den Bereich über dem Reifen ab, bis sie die Schlüssel fand, die sie dort versteckt haben musste.

      »Ich habe meinen Ersatzschlüssel am Auto festgeklebt, nachdem ich mich zum zweiten Mal aus der alten Karre ausgesperrt hatte«, verkündete sie.

      Ich ging zu ihr und legte die Hände an ihr Gesicht, um sie sachte auf den Mund zu küssen. »Du siehst so unglaublich sexy aus, die Jungs haben wirklich eine Menge verpasst.«

      Ein amüsiertes Lachen entwich ihren Lippen. »Erinnere mich bloß nicht an den Auftritt. Mir wird ganz schlecht, wenn ich auch nur daran denke, dass ich fast aufgeflogen wäre. Mein ganzes Leben wäre im Eimer gewesen. Mein Job weg, einfach alles.«

      »Es ist ja noch mal gutgegangen. Ich bin zu dir geeilt und habe dich gerettet«, sagte ich übertrieben ritterlich. Ich konnte es mir nicht verkneifen, sie noch einmal auf meine Heldentat hinzuweisen, und eroberte ihren Mund mit meiner Zunge. Dieses Mal hungriger und leidenschaftlicher. Mittlerweile war ich süchtig nach ihren Küssen. Als mir ein warmer Schauer über den Rücken rieselte, wusste ich, was mir bei Lynn gefehlt hatte. Die Wärme in der Brust, wenn man eine Frau mit allen Fasern seines Körpers begehrte. Dieses überströmende Verlangen konnte nur Hailey in mir entfachen, denn für diese Frau würde ich alles tun.

      »Mein Retter«, sagte sie ein klein wenig spöttisch, aber ihr Lächeln verriet mehr als tausend Worte. Sie wollte mich, vielleicht war sie sogar endlich bereit, zuzugeben, dass da nicht nur etwas Körperliches zwischen uns war. Ich las die Sehnsucht nach mir in ihren Augen, in ihrer Mimik und jeder Geste. Verdammt, ich wollte sie nie wieder loslassen, aber sie musste endlich losfahren. Das Sirenengeheul wurde unerträglich, bis es plötzlich verstummte. Die Feuerwehr war angekommen, Blaulicht durchzuckte die Nacht. Bald würden sie herausfinden, dass der ganze Aufruhr umsonst war.

      »Geh jetzt«, forderte ich sie auf, aber hielt gleichzeitig ihre Hand fest, damit sie mir nicht entwischte.

      Sie entriegelte ihren Wagen mit der Fernbedienung am Schlüssel. Es klickte, und die Scheinwerfer blinkten auf. Wie ein Gentleman öffnete ich ihr die Fahrertür und ließ sie schweren Herzens los, damit sie einsteigen konnte. Bevor ich die Tür zumachen konnte, packte sie meinen Unterarm und stoppte mich.

      »Kommst du noch bei mir vorbei? Woodbury Drive, Hausnummer dreiundvierzig.«

      Ich musterte sie einen Herzschlag lang, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht verhört hatte. Aber der sehnsüchtige Glanz in ihren Augen zerstreute die Sorge, mich getäuscht zu haben.

      »Wir sehen uns dann bei dir«, sagte ich.

      »Bis gleich.« Sie zog die Wagentür zu und startete den Motor. Als sie rückwärts aus der Parkbucht lenkte und den geschotterten Weg entlangfuhr, wurde mir leicht ums Herz. Hailey war fürs erste außer Gefahr.

      Ich machte mich auf den Weg zu meinem Motorrad, um der schönsten Frau der Welt zu folgen. Hailey hatte mich zu sich nach Hause eingeladen, und ich wollte sie keine unnötige Sekunde warten lassen. Neben meinem Motorrad stützte sich ein Typ am Baumstamm ab und kotzte sich die Seele aus dem Leib, während um uns herum immer noch Leute durcheinanderschrien. Ein Löschfahrzeug und zwei Polizeiautos parkten direkt vor dem Eingang. Davor war alles noch voller Gäste.

      »Jaden«, sagte der Besoffene plötzlich, und mir sackte das Blut in die Beine. Scheiße. Tyler trat aus dem Schatten des Baumes ins trübe Licht der Straßenlaterne.

      »Was, zum Teufel, machst du denn hier?« Der Blödmann schwankte auf mich zu, wischte sich mit dem Unterarm den Mund ab. »Hast du einen Kaugummi? Hab ich einen widerlichen Geschmack auf der Zunge.«

      Verdammt, der Trottel hatte mir gerade noch gefehlt.

      »Warte.« Er lachte dreckig, deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Du wolltest auch Hottie in Action sehen, gib es zu.«

      Mit beiden Händen schnappte ich Tyler am Kragen seiner Jacke und donnerte ihn rückwärts gegen den Baum.

      »Autsch, Scheiße«, jaulte er auf. »Hast du sie noch alle?«

      Ich kam dicht vor sein Gesicht, umfasste mit einer Hand seine Kehle. »Hast du irgendeinem deiner Kumpels von ihr erzählt?«

      Er musterte mich aus großen, glasigen Augen. Dann grinste er breit, als wäre er soeben erleuchtet worden. »Du willst sie für dich haben, stimmt’s?«, unterstellte er mir lachend. »Du bist scharf auf die Alte. Mensch, Jaden. Die Schlampe zieht sich vor jedem aus, der ihr Geldscheine ins Höschen steckt. Du kannst sie nicht für dich allein haben.«

      »Halt dein verfluchtes Maul, sonst stopf ich es dir.«

      Tyler lachte immer noch. »Ich habe den anderen nichts verraten. Ihr Auftritt sollte doch eine Überraschung werden.« Er legte den Kopf schräg, etwas Verschlagenes tummelte sich in seinem Blick. »Eigentlich kann ich verdammt schlecht Geheimnisse für mich behalten, aber ich wollte unbedingt ihre dämlichen Gesichter sehen, wenn sie Hottie erkennen.«

      »Du wirst ihnen nichts erzählen, verstanden? Du wirst keinem Menschen auch nur ein Wort sagen, wenn du deine Zähne behalten willst.«

      »Du drohst mir wegen dieser Lehrer-Schlampe? Was ist denn mit dir los, Alter?« Er kniff die Augen zusammen. »Oh Scheiße, fickst du sie etwa?«, schrie er belustigt. »Wir könnten sie uns teilen, dann bin ich auch ganz still. Wenn sie ihren Job behalten will, macht sie besser mit. Ich will sie ja nur mal ficken, danach kriegst du sie ganz für dich allein. Mehr verlange ich gar nicht. Ein kleiner Fick. Na, was sagst du?«

      In diesem Moment sah ich rot, ein Schalter legte sich in meinem Hirn um. Ich holte aus und donnerte ihm meine Faust aufs Auge. Tyler jaulte auf, da hatte ich schon den nächsten Schlag platziert. Wieder und wieder schlug ich auf ihn ein, ohne bestimmtes Ziel. Blut spritzte, Tylers Schreie hallten in meinen Ohren. Ich kam erst wieder zu mir, als er wie in Zeitlupe am Baumstamm entlang zu Boden rutschte und in seiner eigenen Kotze landete. Ächzend hielt er sich die Hände vors Gesicht. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor.

      Oh Scheiße. Was hatte ich gemacht?

      »Tyler.« Ich ging vor ihm in die Hocke. »Alter, das wollte ich nicht. Habe ich dich heftig erwischt? Zeig mal her.« Ich wollte seine Hand vom Gesicht nehmen, um mir anzuschauen, was ich angerichtet hatte, aber er stieß mich weg.

      »Fass mich bloß nicht an, du Arschloch«, keuchte er und wischte sich mit dem Jackenärmel das Blut von der Nase.

      Ich vergrub beide Hände in den Haaren. Was war eben geschehen? Ich hatte einen totalen Blackout gehabt.

      »Soll ich dich ins Krankenhaus bringen, damit die sich das ansehen?«

      Als er die Hände runternahm, zeigte er mir das ganze Ausmaß seiner Verletzungen. Sein linkes Auge war so dick geschwollen, dass nur noch ein Schlitz zu sehen war, die Unterlippe aufgeplatzt, sein ganzes Gesicht verquollen und mit Blut verschmiert. Scheiße, war ich explodiert.

      »Hau ab, Jaden.« Tyler klang total verängstigt.

      »Es tut mir leid, Mann. Ich wollte nicht so ausrasten, aber du darfst niemandem von Hottie erzählen. Du ruinierst sonst ihr Leben, Tyler. Tu ihr das nicht an.«

      »Weil du sie fickst?«, ächzte er und kämpfte sich auf die Füße. Ich packte ihn unter den Achseln und half ihm. Als er schließlich stand, stieß er mich wieder weg und spuckte ein Blutgemisch auf den Gehsteig.

      Vorsichtig betastete er sein Gesicht und verzog die Lippen. »Verpiss dich endlich, Jaden«, keuchte er.

      »Ich will dir nur helfen. Soll ich dich nach Hause fahren? Oder ins Krankenhaus?«

      »Du Arschloch hast schon genug angerichtet.« Er stöhnte schmerzhaft auf.

      »Ich hätte nicht so durchdrehen dürfen.« Verdammt, was stimmte mit mir nicht? Ich war zwar schon öfters ausgerastet, aber bisher noch nie so extrem, dass ich einen anderen ernsthaft verletzt hatte.

      »Ich kann nicht ins Krankenhaus«, sagte Tyler gepresst. »Sonst erfahren meine Eltern am Ende noch, dass ich mich im Diamond Club herumgetrieben habe. Dann krieg ich richtig Ärger zu Hause.«

      »Ich sage keinem was, wenn du über Hottie den Mund hältst.«

      »Was willst du eigentlich von der Alten?« Er wischte sich Tränen vom verletzten Auge.

      »Ich liebe sie«, gab ich zu und erntete ein ungläubiges Kopfschütteln.

      »Du hast sie echt nicht mehr alle, du Psycho.«

      »Wie kann ich es wiedergutmachen?«, fragte ich, mit meinem schlechten Gewissen kämpfend. Irgendwas musste mit mir passieren, langsam traute ich mir selbst nicht mehr über den Weg.

      »Ich sage keinem was über Hottie, wenn du meinen Eltern nichts vom Diamond Club erzählst. Die geben mir sonst für den Rest des Schuljahres Hausarrest.«

      Ich kannte Tylers strenge Eltern nur zu gut, schon seit der Grundschule hatten sie seine akademische Zukunft durchgeplant. Er sollte auf ein Elite College gehen und den Namen der Familie mit Stolz erfüllen. Sie wären schon ausgerastet, wenn sie ihn heute auf der Party erlebt hätten. Und das war harmlos gewesen.

      »Soll ich dich nach Hause bringen? Oder kann ich dir irgendwie helfen?« Ich wollte meine Tat wenigstens ein kleines bisschen wiedergutmachen, obwohl ich nicht wusste wie.

      »Verpiss dich endlich. Tyrone ist mit dem Wagen da. Ich komm schon ohne dich zurecht.«

      »Kann ich mich darauf verlassen, dass du Hailey nicht verpfeifst?«, hakte ich noch einmal nach. Sie sollte nicht in Schwierigkeiten geraten, weil ich mich nicht unter Kontrolle hatte.

      »Ja, kannst du.« Er kramte sein Smartphone aus der Tasche und textete jemandem. »Die anderen holen mich gleich ab, also verschwinde.«

      »Was wirst du ihnen erzählen?«

      Er lachte ungläubig auf, bevor er die Lippen verzog, und mit einem Finger seinen Mundwinkel berührte. »Was ich ihnen erzählen werde? Dass du mich zusammengeschlagen hast, du Arschloch. Oder glaubst du echt, du kommst so einfach davon? Dass ich deinen Namen raushalte, ist nicht Teil des Deals.«

      »Okay. Ich rechne es dir hoch an, dass du sie nicht verpfeifst.« Dass er meinen Namen nannte, war nur fair. Ich musste für meine Tat geradestehen und würde das auch tun. Hauptsache Hailey geriet nicht ins Schussfeld.

      Als Tyler sich in Bewegung setzte, schwang ich mich in den Sattel und startete die Maschine, um zu Hailey zu fahren. Begleitet von dem schlechtesten Gewissen, das ich jemals verspürt hatte.
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      Zu Hause schlüpfte ich hastig aus meinem knappen Outfit und zog einen bequemen Slip, eine hellgraue kurze Baumwollhose und ein weißes Top an, bevor ich mich gründlich abschminkte. Erst als mich nichts mehr an The Rubine Rose erinnerte, beruhigte sich mein rasender Puls ein wenig.

      Im Schlafzimmer ließ ich mich aufs Bett fallen und blieb im dunklen Raum liegen, weil ich das Gefühl hatte, mich verstecken zu müssen. Lediglich der schwache Lichtschein aus dem Flur sorgte für etwas Helligkeit.

      Das war so knapp gewesen, ich war haarscharf an einer Katastrophe verbeigeschlittert, und wäre beinahe aufgeflogen. Nur Jaden hatte ich es zu verdanken, dass ich noch einmal glimpflich davongekommen war. Alles in mir zog sich allein bei der Vorstellung zusammen, ich hätte splitternackt und tabulos vor meinen Schülern getanzt. Wer weiß, was sie für ihr Schweigen von mir verlangt oder ob sie überhaupt den Mund gehalten hätten. Ich legte eine Hand auf die Stirn. Konnte man tatsächlich von Zufall sprechen? Oder hatte Jaden gequatscht, weil ich ihn verletzt hatte? Aber wieso hätte er mich dann warnen sollen? Nein, das machte alles keinen Sinn. Außerdem vertraute ich Jaden. Er würde mich nie absichtlich in so eine Lage bringen. Viel wahrscheinlicher hatte Tyler unser Gespräch auf der Baustelle belauscht. Verdammt, wir mussten echt vorsichtiger werden.

      Ich sprang vom Bett auf und tigerte ruhelos durch die Wohnung. Mit etwas Abstand erschien mir die Idee, Jaden mitten in der Nacht zu mir nach Hause einzuladen, nicht mehr ganz so clever. Aber ich musste unbedingt in Ruhe mit ihm reden, herausfinden, wie viel seine Mitschüler über mich wussten. Ob ich meinen Beruf als Lehrerin an den Nagel hängen musste? Bei dem Gedanken brannte mein Brustkorb. Ich liebte meinen Job, wollte mein halbes Leben lang Lehrerin werden, und jetzt war mein Traum vielleicht schon geplatzt. Nach nicht mal einem Jahr! Wie sollte ich Tyler und seinen Kumpels jemals wieder in die Augen blicken? Montag saß zumindest Tyler in meinem Unterricht. In meinem Kopf formten sich ganz schreckliche Bilder. Ich sah mich tabulos auf der Bühne tanzen, sämtliche Hüllen fielen, bevor ich den Gästen im Club meine intimsten Stellen präsentierte, angefeuert von Tyler und dem halben Lacrosse-Team. Meine Wangen glühten, ich bekam ganz schwitzige Hände. Wieder und wieder spulte mein masochistisches Gehirn dieselben Bilder ab, sorgte dafür, dass ich die nicht stattgefundene Demütigung dennoch ausgiebig und in allen schaurigen Einzelheiten durchlebte.

      Ein wütender Schrei rang sich aus meiner Kehle, bevor ich in die Küche lief und mir ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank holte. Ich schraubte den Deckel von der Flasche und trank von der eiskalten Flüssigkeit, die hoffentlich mein Gehirn einfror. Nichts half, das Gedankenkarussell drehte sich einfach weiter.

      Als es an der Tür klingelte, verspürte ich ein Zwicken im Magen. Es war heikel, Jaden nachts in meine Wohnung zu lassen. Die Nachbarn könnten ihn sehen und Fragen stellen. Aber dieses Risiko musste ich in Kauf nehmen, denn ich brauchte dringend mehr Informationen. Also ging ich öffnen.

      Jaden stand lässig vor mir. Groß. Verführerisch. Die Ruhe selbst. Wie ein Fels in der Brandung. In diesem Moment fiel es mir schwer, mich daran zu erinnern, dass er erst achtzehn Jahre alt war.

      »Hi.« Er hob einen Mundwinkel, sodass sein Lächeln ein wenig schief geriet.

      Ich schnappte ihn am Arm und zog ihn in die Wohnung, bevor ich die Tür schloss und durchatmete.

      »Alles klar?«, fragte Jaden und strich mir mit dem Fingerknöchel über die Wange, die andere Hand versteckte er hinter dem Rücken. »Du siehst ziemlich fertig aus.«

      »Wow«, sagte ich sarkastisch und schnitt ihm eine Grimasse. »So ein charmantes Kompliment hat mir schon lange kein Mann mehr gemacht.«

      »Du weißt, wie ich das meine.« Er betrachtete mich intensiv. »Du siehst toll aus, wie immer, nur ein bisschen nervös. Glaub mir, dazu gibt es keinen Grund. Tyler wird seine Klappe halten, dafür habe ich gesorgt.«

      Ich wich zurück. »Du hast ihn doch nicht umgebracht?«

      »Klar habe ich das, und ihn danach im Wald verscharrt. Keiner wird ihn jemals finden, du bist sicher.« Er lachte. »Hailey, ich habe nur mit ihm geredet.«

      »Sehr witzig.« Ich rollte die Augen. »Warum gehen wir nicht ins Wohnzimmer, und du erzählst mir alles ganz genau.«

      Ich ging voran und er folgte mir.

      »Setz dich doch«, sagte ich auf das beigefarbene Sofa deutend. Möchtest du etwas zu trinken? Wasser, eine Coke? Ich kann auch Kaffee machen.«

      »Wasser ist okay«, sagte er und ging zur Couch, ließ sich aber nicht nieder. Also eilte ich in die Küche und füllte zwei Gläser mit Mineralwasser. Als ich zurückkam, stand Jaden immer noch und sah sich im Raum um. Er betrachtete die Fotos meiner Familie und meiner Freunde aus dem College, die auf meinem Sideboard standen. Heute war das erste Mal, das er mich besuchte und ich musste mir eingestehen, er war ein wahres Schmuckstück. Jaden war so groß und perfekt, mit einer atemberaubenden Präsenz. Seine Aura füllte den ganzen Raum, sodass ich mich schon wieder ein kleines bisschen mehr in ihn verknallte. Sollte ich es tatsächlich wagen und alles für ihn aufs Spiel setzen? Ich war hin- und hergerissen.

      Nicht jetzt!

      Jetzt hatten wir wichtigere Dinge zu besprechen, alles andere musste warten.

      Als ich ihm das Glas reichte, bemerkte ich seine geschwollenen Fingerknöchel. »Was ist passiert?«

      »Nichts.« Er nahm einen großen Schluck und stellte es dann auf den Sofatisch.

      »Du hast dich geprügelt.«

      »Warum fragst du, wenn du es sowieso schon weißt?«

      »Jaden.« Ich verkniff die Lippen. »Hast du dich mit Tyler geschlagen?«

      Jaden versteckte seine lädierte Hand hinter dem Rücken. »Ich habe alles unter Kontrolle.«

      »Ach ja, hast du das?«, entgegnete ich stinkwütend. Ich musste mir sowieso schon um viel zu viele Dinge Sorgen machen. Musste ich mir jetzt auch noch den Kopf darüber zerbrechen, dass er Leute verprügelte? Er ist achtzehn, Hailey. Und du wusstest von Anfang an, dass er ein Unruhestifter ist.

      Jaden atmete tief durch. »Ich hatte nicht vor, ihn zu schlagen, das musst du mir glauben. Ehrlich, ich wollte nur mit ihm reden, aber dann hat ein paar echt miese Dinge über dich gesagt und mir sind total die Sicherungen durchgebrannt. Ich weiß selbst nicht, was mit mir los war. Aber Tyler und ich haben hinterher über alles geredet, und ich habe mich bei ihm entschuldigt. Die Sache ist geklärt, er hält die Klappe wegen dir und dem Club. Seine Freunde wissen von nichts, er wollte sie überraschen und hat gar nicht erwähnt, dass du auftrittst. Tyler wollte sehen, ob sie dich erkennen.« Er nahm meine Hand, streichelte sie mit dem Daumen. »Ich wollte nur verhindern, dass er doch noch quatscht und du in Schwierigkeiten kommst. Ich liebe dich, Hailey. Und ich würde alles für dich tun.«

      »Jaden.« Ich schluckte mein Entsetzen über seinen Angriff auf Tyler herunter. »Ich habe auch Gefühle für dich, für mich ist das, was zwischen uns läuft, auch nicht nur Sex. Doch leider steht dein Alter zwischen uns und du verhältst dich nicht so, als wolltest du mich davon überzeugen, dass es tatsächlich keine Rolle spielt. Wenn du so unreife Dinge tust, und Leute verprügelst, dann sorgst du dafür, dass meine Zweifel nur noch stärker werden. Und diese Stimme in meinem Hinterkopf immer lauter wird, die mir zuflüstert, dass du viel zu jung für mich bist. Ich brauche einen Mann, der Probleme auf erwachsene Weise regelt, verstehst du?«

      »Hailey, ich bin sonst keiner, der durch die Gegend rennt und Schlägereien anzettelt. Ganz sicher nicht. Bei Tyler ist mir einfach die Sicherung durchgebrannt. Ich weiß, das entschuldigt überhaupt nichts. Aber ich schwöre dir: So etwas kommt nie wieder vor.«

      »Bist du dir da sicher?«

      »Zu hundert Prozent. Tyler …« Sein Kehlkopf hüpfte beim Schlucken. »Er wollte dich erpressen, mit ihm Sex zu haben.«

      Einen Moment stand ich da wie betäubt. »Okay.« Mehr kam nicht heraus, denn mir wurde klar, was es bedeutet hätte, von meinen Schülern beim Strippen erwischt zu werden.

      »Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber als er mir diesen Vorschlag machte, bin ich ausgerastet. Ich wollte dich nur beschützen, das war alles.«

      Als nichts von mir kam, nickte er zur Tür. »Dann gehe ich jetzt.« Liebevoll strich er mir über die Wange. »Mach dir um Tyler keine Sorgen mehr.«

      Er wollte an mir vorbei, aber ich hielt ihn fest. »Du solltest deine Hand dringend kühlen, sonst schwillt sie noch total an.« Ich deutete auf seine lädierten Fingerknöchel. In mir herrschte das pure Chaos. Tyler wollte mich erpressen? Vielleicht sogar gemeinsam mit dem ganzen Lacrosse Team. Mir wurde speiübel.

      »Halb so wild.« Er betrachtete seine Hand.

      »Tut es weh?«, fragte ich und nahm sie, bevor ich einen Kuss darauf hauchte.

      »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Jaden heiser und mit Sehnsucht im Blick, die auf mich überschwappte. Jaden hatte mich gerettet. Meine Gedanken sortierten sich, schwirrten nicht mehr wild durch meinen Kopf.

      »Da habe ich mir die ganze Zeit über Sorgen darum gemacht, dass man uns beide erwischen könnte, und am Ende fliegt mir fast der Diamond Club um die Ohren …« Fiese Bilder poppten vor meinen Augen auf.

      »Ich liebe dich, Hailey, und werde niemals zulassen, dass dir etwas geschieht«, sagte er mit so viel Nachdruck, dass ich ihm jedes Wort glaubte.

      »Ich liebe dich auch«, gestand ich ihm leise und das Gefühl von drückenden Ketten befreite sich von meinem Brustkorb. Plötzlich war mir ganz leicht ums Herz, zum allerersten Mal ließ ich das süße Summen in meinem Inneren zu.

      Jaden zog mich an sich, und ich schmiegte mich nur zu gern an seinen festen, durchtrainierten Oberkörper. Heerscharen von Endorphinen wirbelten durch meine Venen, die mich ganz kribbelig machten. Ich war tatsächlich mit Haut und Haaren in Jaden verliebt!

      Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu mir. Dann küssten wir uns, während er mein Gesicht in beide Hände nahm. Unser Kuss nahm an Tiefe zu, wurde leidenschaftlich und prickelte mir wie Sektperlen die Wirbelsäule entlang.

      »Fuck, Hailey«, keuchte Jaden und hob mich hoch, sodass ich die Beine um seine Hüften schlingen konnte. Er hielt mich mit Leichtigkeit, während wir nicht aufhörten, uns zu küssen. Jaden nahm meine ganze Welt ein.

      Unsere Zungen rieben sich aneinander, spielten ein erregendes Spiel. Durch diesen Kuss wollte ich ihn wissen lassen, was ich ihm vorhin mit Worten gestanden hatte. Jaden sollte fühlen, dass ich ihm mein Herz geschenkt hatte. Er sollte alles von mir spüren, so wie ich alles von ihm spüren wollte, denn ich brauchte ihn so sehr. Seine Nähe, seine Küsse. Er sollte meinen Körper in Besitz nehmen und meine Seele für alle Zeiten brandmarken. Ich saugte seine Unterlippe in den Mund und gab sie wieder frei, Zähne schlugen auf Zähne, während es immer stürmischer zwischen uns zuging. Meine Klitoris pulsierte wie verrückt, jeder Nerv in mir schrie nach Jaden und seinen magischen Händen.

      »Wo ist dein Schlafzimmer?«, keuchte Jaden an meinen Lippen.

      »Im Flur, die linke Tür.« Ich deutete vage irgendwohin, denn ich hatte total die Orientierung verloren. Jaden trug mich aus dem Zimmer, während wir im unglaublichsten Zungenkuss meines Lebens versanken. Zu meiner Lust mischte sich Wärme, die direkt aus meinem Herzen strömte und mir Schmetterlinge durch den Bauch flattern ließ. Ich konnte es nicht länger vor mir selbst verbergen. Nein, ich gab es zu. Ich, Hailey Hottinger, war zu einhundert Prozent schuldig. Denn ich hatte mich Hals über Kopf in meinen Schüler verliebt. Endlich hörte ich auf, dagegen anzukämpfen und ließ zu, dass Jaden mein Herz in Beschlag nahm.

      Irgendwie musste Jaden das Schlafzimmer gefunden haben, denn er sank mit mir auf die Matratze, zwängte sich zwischen meine Beine und spreizte meine Schenkel mit seinen Hüften. Er stützte sich auf die Unterarme, um mich nicht zu erdrücken. Trotzdem konnte ich ihn überall spüren.

      Ich seufzte leise. Ein göttliches Gefühl. Unschlagbar. Sein Glied war steif, dehnte seine Hose, als er sich an mir rieb und meine empfindlichste Stelle auf köstliche Weise reizte. Kleine Stromstöße jagten durch mich hindurch, sorgten dafür, dass ich Jaden auf der Stelle tief in mir haben wollte. Aber er ließ sich furchtbar viel Zeit, während ich die Anspannung kaum noch aushielt.

      Jaden übersäte meinen Hals mit kleinen Küssen, während er gefühlvoll meine linke Brust knetete, zwischendurch meine Brustwarze zwirbelte. Ich strich über seinen stählernen Body, zerrte ihm schließlich das störende T-Shirt über den Kopf und bewunderte seinen nackten Oberkörper. Was ich sah gefiel mir. Sehr sogar!

      Jaden war einfach perfekt. Ich schmachtete ihn förmlich an und dankte Gott dafür, dass er dieses Meisterwerk von einem Mann zu mir geschickt hatte. Mit beiden Händen fuhr ich über seine Oberarme, spürte die steinharten Muskeln unter der samtweichen gebräunten Haut. Ich strich über seinen Brustkorb, glitt bis zum Bauchnabel und dann den schmalen Haarstreifen entlang, der leider viel zu früh im Bund seiner Jeans verschwand.

      Er keuchte in mein Ohr, als ich ihn durch die Hose streichelte, und es kaum noch erwarten konnte, ihn endlich in mir zu haben.

      Als er am Saum meines Tops zerrte, hob ich den Rücken von der Matratze, damit er es mir abstreifen konnte. Da ich keinen BH darunter trug, drängten sich ihm nun meine nackten Brüste entgegen. Seine Augen hellten sich auf.

      »Du bist so wunderschön, Hailey«, knurrte er, bevor er mit einer Hand meine linke Brust umfasste und meinen Nippel in den Mund nahm. Daran saugte und knabberte, bis mir ganz schwindlig wurde. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, streifte seine Jeans meinen Slip. Zwischen meinen Beinen prickelte es so heftig, dass ich sie am liebsten zusammengepresst hätte. Aber Jadens Hüften hielten mich in Position, mir blieb nichts übrig, als meine Beine weiter zu spreizen. Ich wollte lieber nicht wissen, wieso ein achtzehnjähriger Kerl so grandios im Bett war, obwohl mich eine vage Ahnung überkam. Wahrscheinlich hatte sich Jaden die Zeit wohl mit erfreulicheren Dingen als seinen Hausaufgaben vertrieben. Aber ich beschwerte mich nicht.

      Plötzlich richtete Jaden sich auf, und ich hob die Lider. Wir sahen uns tief in die Augen, mein Herz klopfte heftig, als ich die Hand ausstreckte und seine Wange streichelte, kratzige Barstoppeln unter meinen Fingerspitzen fühlte.

      »Du bist so ein hübscher Kerl«, flüsterte ich und konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er kniete über mir, halbnackt und begehrenswert, so erschreckend perfekt, dass ich mich in seiner Gegenwart für meine Durchschnittlichkeit fast schämte.

      »Und du die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.« Er legte eine Hand auf meinen Brustkorb, strich zwischen meinen Brüsten entlang bis hinunter zum Bauch, bevor er seine Finger im Gummibund meiner Jogging-Shorts einhakte und sie mir samt Slip über die Hüften zog. Nur zu gern hob ich den Hintern, half ihm und strampelte mir den störenden Stoff schließlich von den Beinen.

      Jaden packte mich unter den Kniekehlen und spreizte meine Beine erneut. Mein Herz klopfte zum Zerspringen, als er sich über mich beugte, um meine geheimsten Stellen von Nahem zu inspizieren. Er drückte meine Knie an meinen Körper und rutschte etwas nach unten, sodass er mit den Schultern zwischen meinen Schenkeln ruhte.

      Wie gebannt beobachtete ich Jaden dabei, wie er mich betrachtete. Mit dem Zeigefinger zeichnete er die Linien meiner inneren Schamlippen nach, bis alles in mir kribbelte. Ein kurzer Schauer durchlief mich, und er grinste zufrieden. Ich wurde immer feuchter, aber Jaden ließ sich Zeit - pure Folter, eine einzige süße Quälerei.

      »Ich bin immer noch sauer, dass du deine wunderschöne Pussy diesen ganzen Freaks zeigst.« Als er über meine Klitoris leckte, durchfuhr mich ein kleiner Stromstoß, und ich zuckte hoch. Verdammt, er konnte das richtig gut. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich ihm schamlos präsentierte, auch wenn ich unser Zwischenspiel im Diamond Club am liebsten vergessen würde. Aber heute war ich komplett mit dem Herzen dabei.

      »Es tut mir leid«, keuchte ich. »Ich bin ein böses Mädchen. Verzeihst du mir?« Ich grinste ihn frech an, hielt meine Knie für ihn gespreizt, damit er beide Hände frei hatte, für was auch immer er zu tun gedachte. Die Muskeln meines Bauchs vibrierten vor unterdrückter Lust.

      »So einfach kann ich dir nicht verzeihen. Ich fürchte, es wird nicht ohne Strafe gehen.« Er klang amüsiert und erregt. Dann klatschte er mit der flachen Hand auf meinen Venushügel.

      »Autsch.«, Ich zuckte und machte große Augen. Meine Haut brannte und wurde ganz rot.

      Jaden küsste die Stelle und knabberte dann an meiner Klitoris, während er zwei Finger in mich steckte und sie rein- und rausbewegte. Ja, genau so! Ganz gebannt sahen wir beide zu, wie seine Finger in meinem engen Körper verschwanden. Als seine Stöße wilder wurden, stöhnte ich laut. Ich hielt es nicht länger aus, zog seine Lippen an meine und küsste ihn begierig. Ich wollte so viel Jaden wie möglich spüren. Seine Hand klemmte zwischen uns beiden, er hatte nicht genug Spielraum, mich mit seinen geschickten Fingern weiter zu stimulieren. Seine Zunge eroberte meinen Mund, wir knutschten wie verrückt, als ginge es um unser Leben. Ich könnte ihn für den Rest meines Lebens küssen, und es würde mit Sicherheit genauso aufregend bleiben wie jetzt. Mich hatte noch nie ein Mann so leidenschaftlich genommen, Jaden war mit seiner Seele dabei.

      Mit einer Hand massierte er meine Brüste, bis mich göttliche Schauer schüttelten. Es gab nur noch Jaden.

      Ohne den neckenden Tanz unserer Zungen zu unterbrechen, hob er die Hüften, öffnete Knopf und Reißverschluss seiner Jeans und holte sein steinhartes Glied aus der Hose. In der nächsten Sekunde drang er mit einem festen Stoß in mich ein.

      Ich schnappte nach Luft, brauchte einen Moment, um mich an seine Größe zu gewöhnen. Aber dann stöhnte ich. Gut, so gut. Wir waren füreinander geschaffen, zwei Puzzleteile die sich zusammenfügten.

      »Ja, Jaden. Ich liebe es, dich in mir zu haben«, keuchte ich, während er ein Stück aus mir herausglitt, nur um noch mal tief in mich zu stoßen. Wieder und wieder. Dann nahm er mich hart und schnell, sein Becken klatschte gegen meinen Hintern. Ich zerrte seine Jeans und Boxershorts weiter nach unten und legte beide Hände auf seinen knackigen Arsch.

      Er hatte eine unglaubliche Ausdauer, dehnte mit jedem Stoß mein zartes Fleisch. Als er den Daumen auf meine Klitoris legte und sie stimulierte, wurde mir vor Lust schwindlig. Alles in mir kribbelte und pulsierte, als würden winzige Blitze durch meinen Körper zucken.

      »Oh Gott. Jaden.« Unwillkürlich ging ich ins Hohlkreuz, krallte eine Hand ins Bettzeug. In mir braute sich ein wahrer Tsunami zusammen. In dieser Intensität hatte ich einen sich aufbauenden Orgasmus noch nie verspürt. Vor Jaden war ich nur schwer zum Höhepunkt gekommen, meist sogar nur dann, wenn ich es mir selbst gemacht oder zumindest beim Sex mit einem Mann mit Hand angelegt hatte. Aber bei ihm war das nicht nötig. Er kannte alle meine Knöpfe und wusste, wann er sie drücken musste. Oh Baby, welch ein Genuss.

      »Fuck, Hailey«, raunte mir Jaden dunkel und kratzig ins Ohr.

      Meine Muskeln zogen sich um sein Glied zusammen, ich krallte mich in seinen Rücken, kratzte ihn und schrie meinen Orgasmus heraus. Er wollte nicht enden, baute sich wieder und wieder von Neuem auf.

      Auch Jaden kam mit einem lauten Stöhnen, sein Gesicht verzerrte sich, die Sehnen an seinem Hals spannten sich an. Vor lauter Lust sah ich ihn ganz verschwommen, dennoch hatte ich noch nie etwas Schöneres vor Augen gehabt. Er ließ sich erschöpft auf mich sinken, während ich um Atem rang. Sein Herz pochte mit meinem im Einklang, der dünne Schweißfilm auf unserer Haut vermischte sich. Nur langsam klärte sich mein Verstand, und mir wurde die Wahrheit meines Eingeständnisses bewusst. Ich hatte mich Hals über Kopf in Jaden verliebt. Und es gab nichts, das ich dagegen tun konnte.

    

  


  
    
      
        
          Hailey

        

      

    

    
      Ich lag neben Jaden im Bett. Den Kopf an seine Schulter gelehnt, schmiegte ich mich an ihn und schob ein Bein über seinen Bauch. Meine noch feuchten Schamlippen berührten seine Hüfte, und ein leises Nachprickeln sandte mir Schauer über die Haut. Er streichelte meinen Oberschenkel. Ich war noch ein wenig atemlos, schwelgte in den Nachwehen des unglaublichen Orgasmus, der mich mehr als befriedigt zurückgelassen hatte. Verspielt strich ich über Jadens durchtrainierten Brustkorb, als wäre Kuscheln mit ihm der exquisite Nachtisch eines phänomenalen Luxus-Beischlaf-Menüs. Mit den Fingerspitzen glitt ich über seine Muskeln und entlockte ihm einen tiefen Atemzug. Obwohl ich Jaden für sein schweres Los wirklich bedauerte, musste ich insgeheim zugeben, dass ihm rein optisch gesehen, die harte körperliche Arbeit während der Nachtschicht richtig guttat.

      »Wie geht es jetzt mit uns weiter?«, fragte Jaden in die selige Stille, die uns umgab.

      »Ich weiß es nicht«, gab ich ehrlich zu und ließ meine Hand auf seiner Brust liegen.

      Ihm entfuhr ein genervtes Schnauben. »Also geht es genauso weiter. Wir vögeln zwar miteinander, tun aber ansonsten so, als wäre nichts zwischen uns.« Jaden sah mich nicht an. Stur blickte er an die Decke, seine Stirn hatte sich in tiefe Falten gelegt.

      Ich richtete mich etwas auf. Mit dem Zeigefinger zeichnete ich die tiefen Linien auf seiner Stirn nach, die sich daraufhin wieder glätteten. »Du solltest kein so böses Gesicht machen, wenn du in zehn Jahren keine Stirnfalten haben willst, wie Luke Perry sie hatte.«

      Ein leiser Lacher platzte aus ihm heraus, dann schüttelte er den Kopf. »Du bist echt unglaublich.« Er stützte sich auf die Ellenbogen, woraufhin ich mein Bein von ihm nahm.

      »Du hast mich total in der Hand, weißt du das?«, erwiderte er sauer.

      »Ich habe dich in der Hand?«, wiederholte ich fassungslos. »Du weißt Dinge über mich, die so viel Sprengstoffpotenzial haben, dass du damit halb Georgia hochgehenlassen könntest. Du müsstest nur zu McCleary gehen …«

      »Hör endlich auf damit«, unterbrach er mich harsch. »Ich werde niemals etwas tun, das dir Schaden zufügen könnte. Kapier das endlich. Selbst, wenn du mich jetzt aus deiner Wohnung wirfst und nie wieder mit mir sprichst, nehme ich deine Geheimnisse mit ins Grab, Hailey.«

      Wow. Ich konnte nicht anders, als ihn noch mehr zu lieben. Dieser Funke, der sich aus meinem Herz befreit hatte, knisterte warm in meinem Bauch. Noch nie war mir ein so loyaler Mann begegnet und ich musste zugeben, er wirkte so viel älter als achtzehn. Das Leben hatte ihn hart getroffen und viel zu früh erwachsen werden lassen. Er war es gewohnt, Verantwortung zu übernehmen und drückte sich auch nicht vor Schwierigkeiten. Es wäre dumm, ihn einfach ziehen zu lassen, ohne uns zuvor nicht wenigstens eine Chance zu geben.

      »Du weißt, dass ich dich liebe«, setzte ich an und senkte zittrig die Lider. Meine eigene Courage war mir nicht geheuer.

      Er nahm meine Hand, verwob seine Finger mit meinen. »Was spielt das für eine Rolle, wenn du nicht mit mir zusammen sein willst?«

      Ich küsste der Reihe nach seine geschwollenen Fingerknöchel, mit denen er meine Ehre verteidigt hatte. »Ich will ja mit dir zusammen sein, Jaden. Ich weiß nur nicht, wie wir das anstellen sollen.«

      »Ich liebe dich schon seit dem Tag, an dem du zum ersten Mal das Klassenzimmer betreten hast. Du bist zur Tafel gelaufen und hattest doppelseitiges Klebeband am Hintern hängen. Es sah aus wie ein Pferdeschweif.«

      Beschämt schloss ich die Augen. »Die Klasse, in der ich davor unterrichtet hatte, hatte den Stuhl damit präpariert, und ich habe es nicht bemerkt. Ihr habt wie die Verrückten gelacht, und ich wusste nicht, was los ist. Es war die Hölle. Mein erster Tag als Lehrerin, und ich wurde von allen verspottet. Was sagt das über dich aus, Jaden Grant, dass du dich in mich und meinen Pferdeschweif verliebt hast?«

      »Das zeigt doch nur, dass ich einen verdammt guten Geschmack habe.« Er schmunzelte. »Es war witzig. Okay, auch ein bisschen gemein. Keiner hat dir was gesagt, nicht einmal deine Kollegen. Du bist den ganzen Tag mit diesem Pferdeschweif herumgelaufen, der bei jedem Schritt mitgewippt ist. Viele Schüler nennen dich heute noch Fury, wenn du im Unterricht ausrastest.«

      Ich kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, ihr nennt mich Hottie.«

      »Nicht, wenn du böse wirst.« Er zwinkerte mir zu.

      »Na toll«, sagte ich übertrieben geknickt und erinnerte mich daran, dass ich einige meiner Ausraster Jadens Unverschämtheiten zu verdanken hatte. Aber ich konnte ihm nicht böse sein. Ich legte beide Arme um seinen Nacken, kam ganz nah, bis meine Stirn seine berührte.

      »Ich liebe dich, Jaden Grant«, sagte ich feierlich.

      »Und ich liebe dich, Hailey Hottinger«, erwiderte er, als wäre es das Normalste auf der Welt, und küsste mich auf die Lippen. Viel zu schnell wich er wieder zurück. »Und was bedeutet das jetzt für uns beide, wenn du sagst, du willst mit mir zusammen sein?«

      »Was glaubst du denn, wie es sein wird?«, spielte ich den Ball zurück.

      »Wir treffen uns heimlich und tun in der Öffentlichkeit so, als würde rein gar nichts zwischen uns laufen?«

      »Du hast es erfasst«, gab ich ihm schweren Herzens recht. »Zumindest bis du deinen Abschluss in der Tasche hast.«

      »Das kriege ich hin. Hauptsache, du servierst mich nicht ab. Wir passen auf, dass uns keiner erwischt.«

      Ich lachte. »Darin sind wir ja verdammt gut«, spielte ich auf Tyler und den Cop auf dem Parkplatz an.

      Er seufzte. »Obwohl es mir tierisch schwerfallen würde, könnte ich auf dich warten, bis ich die Schule abgeschlossen habe. Wenn es dir lieber ist, bleibe ich auf Distanz. Die paar Monate kriegen wir rum, auch wenn es verdammt hart wird.«

      Ich küsste ihn auf seine sinnlichen Lippen, betrachtete sein markantes Gesicht und die wunderschönen blauen Augen. Ich würde es keine Monate aushalten, diesen sexy Mund nicht zu küssen. »Nein, ich kann nicht so lange auf dich verzichten. Wir sind einfach vorsichtig. Uns fällt schon was ein.«

      Als meine Zungenspitze auf seine traf, versteifte sich sein Körper. Er machte nicht mit, eroberte nicht stürmisch und leidenschaftlich meinen Mund, wie ich es nach meinem emotionalen Liebesbekenntnis eigentlich erwartet hätte. Müsste er nicht glücklicher aussehen? Mich zurück in die Kissen drücken, um mich stürmisch und lustvoll zu nehmen und unsere große Liebe zu feiern? Aber das tat er nicht, er küsste mich so verhalten, dass ich ihn an der Schulter von mir wegdrückte.

      »Ist etwas? Hast du deine Meinung geändert?« Ich schluckte.

      »Nein.« Er schüttelte den Kopf, musterte mich aber viel zu ernst für einen frisch Verliebten.

      »Was ist dann los?« Ich wagte fast nicht zu fragen, denn er wich meinem Blick aus. »Wenn du deine Meinung geändert hast, dann ist das okay. Du musst es nur sagen.« Spuck’s endlich aus. »Ich meine, ich wäre echt traurig, wenn du es dir anders überlegst, aber ich würde deine Entscheidung verstehen und auch akzeptieren.«

      Bitte mach nicht Schluss. Bitte mach nicht gleich wieder Schluss mit mir.

      »Ich weiß nicht, ob ich mit dir zusammen sein kann, solange du im Diamond Club auftrittst.« Sein Blick fand meine Augen. »Ja, es ist dumm, dir so ein beschissenes Ultimatum zu stellen, und ich habe kein Recht dazu. Vor allem, weil ich weiß, wofür du dieses Geld benötigst. Aber die Vorstellung, dass du fast jede Nacht von diesem widerlichen Haufen begafft wirst, bringt mich fast um. Und wie sie dich hinterher betatschen, wenn sie dir Geldscheine zustecken.« Seine Kieferpartie verspannte sich. »Ich will dich ganz für mich allein haben, auch wenn das vielleicht altmodisch klingt. Ich möchte der einzige Kerl sein, der deinen sexy Körper nackt zu Gesicht kriegt.« Er streichelte meine Seite, bis seine Hand auf meiner Hüfte liegenblieb.

      Ein Stich durchfuhr mein Herz, aber ich konnte ihn verstehen und seine Worte sogar nachempfinden. Immerhin war ich wegen des Dates mit Lynn auch ausgerastet. Wie musste er sich erst fühlen?

      »Ich trete nicht mehr im Diamond Club auf«, sagte ich entschieden und legte eine Hand an seinen Hals. Das Blut pumpte kraftvoll und schnell durch die Schlagader. »Dieser Teil meines Lebens ist Geschichte. Ich habe nicht bedacht, wie gefährlich es für mich sein kann, als The Rubine Rose zu strippen. Dieser Job war sowieso eine Schnapsidee. Der Vorfall heute hat mir klargemacht, dass ich mein Glück nicht überstrapazieren sollte. Dieses Geld ist es nicht wert, meine berufliche Karriere aufs Spiel zu setzen. Ich kriege den nötigen Betrag für das Einfrieren meiner Eizellen auch auf anderem Weg zusammen. Die Hälfte habe ich ja schon gespart, den Rest kratze ich irgendwie zusammen.«

      Er nickte, aber ich sah ihm an, dass es nicht das war, was er von mir hören wollte.

      Ich beugte zu ihm. »Aber das Risiko ist natürlich nicht der Hauptgrund«, fügte ich leise und zuckersüß hinzu. »Vor allem will ich nicht mehr tanzen, weil du mir tausendmal wichtiger bist. Ich will dich, Jaden. Nur dich.«

      Seine Augen erhellten sich, bevor er mich so stürmisch küsste, dass unsere Zähne aufeinanderschlugen. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich so wild und ungezähmt, dass es mir durch und durch ging. Endlich! Jaden wollte mich, er begehrte mich, liebte mich. In diesem Moment war ich der glücklichste Mensch der Welt. Schließlich machten wir langsamer, unser Kuss nahm an Tiefe zu und setzte jede Menge Endorphine frei, die in meinen Venen kribbelten und mich ganz aufgekratzt machten. Ich war mir aus tiefstem Herzen sicher, mit Jaden die richtige Wahl getroffen zu haben, und wollte unserer Liebe eine echte Chance geben. Doch eine Sache musste ich noch ansprechen, weil sie mir unglaublich wichtig war. Nur widerwillig löste ich mich von seinen Lippen.

      »Jaden«, fing ich an.

      »Es gibt also noch ein Jaden zu besprechen«, schlussfolgerte er aus meinem Tonfall, und ich ließ die Schultern hängen. »Du machst doch jetzt nicht schon wieder einen Rückzieher? Dir würde nämlich eine Menge entgehen.«

      »Nein.« Ich rutschte ein Stück nach oben, sodass ich mich an dem gepolsterten Kopfteil anlehnen konnte. »Ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«

      »Alles, solange es nicht damit zusammenhängt, aus deinem Leben zu verschwinden.«

      »Ich habe dich ganz schön verkorkst, kann das sein?« Ich lächelte ihn an.

      Jaden strich mir ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. »Ein bisschen. Sagen wir, von dir bekommt man schnell ein Schleudertrauma.« Er lehnte sich ebenfalls am Kopfteil an, unsere Schultern berührten sich. Seine Nähe war warm und so wundervoll vertraut.

      »Spuck’s schon aus, Hottie«, sagte er seufzend.

      »Okay.« Ich schluckte. »Aber vorher möchte ich betonen, dass ich dir keine Vorschriften mache …«

      »Hailey, du schweifst ab«, unterbrach er mich sofort.

      »Ich möchte, dass du aufs College gehst«, sagte ich in einem Atemzug und schloss den Mund. Als er nicht reagierte, redete ich weiter: »Du sollst dich einfach nur bewerben, mehr verlange ich ja gar nicht. Danach sehen wir weiter. Aber du musst dir wenigstens diese Möglichkeit offenhalten.« Ich legte den Kopf schräg, setzte einen bittenden Blick auf, der hoffentlich sein Herz erweichte und ihn nicht gleich wütend machte. Immerhin kannte ich seine Pläne und wusste, dass er nicht allein für sich entscheiden konnte, sondern Danielle bei ihm an erster Stelle stand. Dennoch fand ich, dass er sein Talent nicht wegwerfen durfte. Dafür war er zu begabt.

      »Ich weiß, du kümmerst dich um Danielle und sie kommt für dich immer zuerst, aber es gibt bestimmt Möglichkeiten, alles unter einen Hut zu kriegen. Du könntest dich doch an der Georgia State University in Atlanta bewerben, dann wärst du abends wieder zu Hause. Danielle könnte solange betreut werden, ich würde sie auch zwischendurch nehmen.« Ich fasste seine Hand und drückte sie, setzte all meine Überzeugungskraft in diese Ansprache. Ich wollte so gern, dass er seine Chancen nutzte, in ihm steckte so viel Potenzial. Natürlich würde ich ihn auch dann noch lieben, wenn er für den Rest seiner Tage Zementsäcke durch die Gegend schleppte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihn dieses Leben glücklich machen würde.

      »Die Georgia State hat ein tolles Kunstprogramm, ich bin sicher, sie nehmen dich auf der Stelle, wenn sie deine Bilder sehen. Jaden, du bist so begabt, das erkennt sogar ein Laie wie ich. Du bekommst einen günstigen Studienkredit. Ich musste für mein Studium auch einen aufnehmen. Viele Studenten tun das. Es wären ja nur vier Jahre, und danach hast du einen tollen Job und kannst viel besser für Danielle sorgen.« Ich schloss den Mund, mir gingen die Argumente aus. Abwartend sah ich Jaden an. Meine Handflächen waren schon ganz schwitzig.

      »Okay«, sagte er schließlich und legte einen Arm um mich. Er zog mich an sich.

      »Okay?«, hakte ich nach. »Ich halte eine kilometerlange Rede, um dich von einem Studium zu überzeugen, von dem du das ganze Schuljahr über nichts wissen wolltest, und du sagst einfach okay?«

      »Ist dir das nicht recht?« Er küsste mich auf die Schläfe.

      »Doch, ich habe nur nicht damit gerechnet, dass es so einfach wird, dich zu überzeugen.«

      »Es hat sich einiges geändert, seit wir das letzte Mal über meine Situation geredet haben. Mein Dad hat einen wirklich guten Job gefunden, bei dem er das Dreifache von dem verdient, was sein Schrottplatz sonst abwirft. Also muss ich unter der Woche kaum noch arbeiten und kann mich nun voll und ganz auf die Prüfungen konzentrieren.«

      »Du weißt gar nicht, wie sehr mich das freut.« Ein zentnerschwerer Brocken fiel von mir ab.

      »Aber ich kann nur studieren, wenn ich das mit Danielle geregelt kriege. Sie bleibt bei mir, egal was passiert.«

      »Uns wird etwas einfallen«, versprach ich. »Wir machen uns Gedanken, wenn es soweit ist. Es sind noch ein paar Monate Zeit, bis du den Abschluss hast und das neue Semester beginnt.«

      »Gibst du mir Nachhilfe?« Er zwinkerte mir zu.

      »Würde ich gern, aber in Englisch hast du die nicht nötig. Deine Aufsätze sind ausgezeichnet. Wenn du dich anstrengst, kommst du super allein klar.«

      »Ich meinte auch nicht in Englisch, sondern eher in Französisch.« Seine Hand wanderte zwischen meine Schenkel, er streichelte meine Schamlippen, woraufhin ich leise stöhnte und die Knie auseinanderklappte.

      »Du hast Französisch als Fremdsprache gewählt?«, japste ich und schloss die Augen, denn er neckte meine Klitoris mit seiner rauen Fingerkuppe und schickte kleine Blitze in meinen Unterleib.

      »Nicht in der Schule.« Jaden blies seinen warmen Atem in mein Ohr und ließ mich wohlig erschauern.

      »Um das beurteilen zu können, brauche ich eine kleine Probe deines Könnens«, spielte ich mit.

      »Ich werde mich anstrengen, um nicht durchzufallen, Hottie.«

      Ein lauter Seufzer kam mir über die Lippen. »Mach dir keine Sorgen, du bist auf dem besten Weg zu einem A+.«

      »Dann bewerbe ich mich also an der Georgia State«, raunte er dunkel und hungrig, mit seiner Zungenspitze glitt er über meine Brüste bis zum Bauch und weiter nach unten. Er hinterließ eine feuchte Spur auf meiner Haut, die sich abkühlte, bis er meinen Venushügel erreichte.

      »Ja, genau, mach das«, wisperte ich abgehackt, weil mir die Luft wegblieb. Dann verschwendete ich keinen Gedanken mehr an seine Ausbildung.

      »Ich werde ein Künstler, der für die Aktzeichnungen seiner Freundin berühmt wird, die auf der ganzen Welt ausgestellt werden.« Er leckte mit der ganzen Breite seiner Zunge über meine Schamlippen.

      »Träum weiter«, schnaufte ich. »Aber du hörst dich sehr sexy an.« Genießerisch verdrehte ich die Augen, als er meine empfindlichste Stelle stimulierte.

      »Oh ja. Genau hier.« Ich hob ihm mein Becken entgegen, spreizte meine Schenkel weit und biss mir auf die Unterlippe, um einen lauten Schrei zu unterdrücken. Nicht, dass meine Nachbarn am Ende noch die Polizei riefen.

      Als er mich auf den Bauch drehte und von hinten so göttlich in mich eindrang, dass ich am ganzen Körper Gänsehaut bekam, gab ich mich ganz meinem Lover hin.

    

  


  
    
      
        
          Jaden

        

      

    

    
      Kurz vor acht Uhr schlich ich mich zurück nach Hause, denn Danielle musste ihre Medikamente einnehmen. Es hatte mir alles abverlangt, Haileys warmes Bett und ihren nackten Körper zu verlassen, aber es war schon hell draußen und heikel genug gewesen, unbeobachtet ihre Wohnung zu verlassen.

      Ich schloss die Tür auf und betrat den eiskalten Flur. Die Klimaanlage lief auf vollen Touren und hatte das ganze Haus runtergekühlt.

      »Dad?« Keine Antwort. Vielleicht war er schon zu seinem neuen Job aufgebrochen. Ich drehte das Thermostat hoch. Was zum Teufel sollte das schon wieder? Es war nicht nur schweinekalt, sondern trieb auch noch die Stromkosten unnötig in die Höhe.

      »Dad?«, sagte ich noch einmal und ging in die Küche. Ein Zettel lag auf dem Tisch.

      José hat mich abgeholt, bin Freitagabend wieder zurück. Stell Bier kalt.

      An der Spüle ließ ich ein Glas mit Wasser volllaufen und leerte es in drei großen Schlucken, bevor ich an meiner Schulter roch und die Augen schloss. Haileys unnachahmlicher Duft hing noch an mir und verschaffte mir eine wohlige Gänsehaut. Ich vermisste sie tatsächlich jetzt schon, obwohl wir uns erst vor einer halben Stunde getrennt hatten. Sie liebte mich. Mich!

      Als mein Smartphone vibrierte, fischte ich es aus der Hosentasche und warf einen Blick darauf. Vielleicht hatte sie mir geschrieben? Meine Traumfrau und ich hatten endlich Nummern ausgetauscht. Aber es war nicht Hailey. Ich legte die Stirn in Falten, während ich die Nachricht las.

      

      Du bist gefeuert.

      

      Wie es aussah, hatte Victor es nicht sonderlich gut aufgenommen, dass ich künftig nur noch einmal die Woche in seiner Zementfabrik arbeiten wollte. Einen Moment lang war ich unsicher, wie ich auf die Kündigung reagieren sollte. In mir regte sich Zukunftsangst, für die es eigentlich keinen Grund mehr gab, aber gegen die ich nicht ankam. Jahrelang hatte ich jeden Cent bis zum Monatsende nachgezählt und eingeteilt, und das Geld hatte trotzdem nie gereicht. Mit Dads neuem Job lagen die Dinge nun anders, allerdings war ich nicht in der Lage, diesem Mann blindlings zu vertrauen. Er musste mir erst einmal beweisen, dass ich mich auf ihn verlassen konnte.

      Zum ersten Mal hatte ich einen Plan und wusste, in welche Richtung mein Leben verlaufen würde. Ich wollte daran festhalten, mein Versprechen gegenüber Hailey nicht brechen. Ich konnte mir für ein paar Stunden die Woche einen neuen Job suchen, aber den Hauptverdiener musste mein Dad jetzt spielen.

      Um Punkt acht ging ich in Danielles Zimmer, um sie zu wecken, was meistens eine zähe Aufgabe war. Sie röchelte und schnarchte wie immer, wenn sie auf dem Rücken lag und die Wirkung ihrer Medikamente langsam nachließ. Höchste Zeit für eine neue Dosis. Ich zog das Innenrollo hoch und ließ die Sonne ins Zimmer, bevor ich mich ans Bett setzte und sie sanft an der Schulter rüttelte.

      »Danielle, aufwachen«, sagte ich leise.

      Sie schnaufte, schob meine Hand weg. »Noch fünf Minuten. Ich bin so müde.«

      Wahrscheinlich hatte Dad sie die halbe Nacht wachgehalten, um Abschied zu feiern oder sonstigen Quatsch anzustellen, der ihm einfiel, wenn er besoffen war.

      »Es ist Zeit für deine Medizin, und du musst frühstücken, damit dir nicht schlecht wird. Danach kannst du weiterschlafen.«

      Träge öffnete sie die Augen, holte schwerfällig Luft. Erst jetzt fiel mir auf, wie bleich sie aussah.

      »Alles okay?«, fragte ich alarmiert und strich ihr durchs Haar, fühlte mit dem Handrücken ihre Stirn, aber sie hatte zum Glück kein Fieber. »Fühlst du dich nicht gut?«

      »Mir ist schwindlig und ich friere.« Sie zog die Decke bis hoch über die Schultern. »Mein Hals tut weh.«

      Eine Erkältung war das Letzte, was meine herzkranke Schwester gebrauchen konnte. Mein Vater war so ein Rindvieh.

      »Dad hat die Klimaanlage volle Pulle aufgedreht, keine Ahnung warum.« Ich steckte die Decke rund um ihren Körper gut fest. »Bleib liegen. Heute darfst du im Bett frühstücken wie eine Prinzessin.«

      Ihre Augen leuchteten auf, aber ich sah ihr an, dass sie zu matt war, um sich richtig zu freuen.

      »Dad sagte, von der Luftfeuchtigkeit draußen kriegen wir Schimmel im Haus, und das ist nicht gut für mich. Die Klimaanlage macht, dass das nicht passiert.«

      Dieser Idiot. Warum hielt er sich nicht einfach aus Danielles Leben raus, wenn er sowieso keine Ahnung hatte?

      »Aber dafür muss er das Haus ja nicht gleich in einen Eispalast verwandeln.« Ich knirschte mit den Zähnen.

      Danielle riss die Augen auf. »Bist du böse auf Daddy? Er wollte dich nicht ärgern.«

      Ihre Lippen waren ganz weiß, ihr Herz pumpte zu wenig Sauerstoff durch den Körper. Allerhöchste Zeit für ihre Medikamente.

      Ich stand auf. »Bleib liegen. Ich hole deine Medizin und mach dir einen Tee.«

      »Pfirsichtee?«

      »Nein, den haben wir nicht mehr. Ich habe kaum noch Kohle. Wir müssen warten, bis Dad am Freitag nach Hause kommt, bevor wir einkaufen können. Ich schau mal, was wir noch dahaben.«

      Sie verzog die Lippen. »Wenn du mir Kamillentee kochst, trinke ich ihn nicht. Der ist bäh.«

      »Der ist gut bei Erkältungen«, hielt ich dagegen und ging zur Tür.

      »Ich trinke ihn trotzdem nicht.«

      Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, ob wir überhaupt noch Tee im Haus hatten. »Ich schau mal nach.«

      In der Küche durchsuchte ich die Schränke, fand jedoch nichts außer einem uralten Beutel Earl Grey, der ganz hinten am Schrankboden festklebte. Den konnte ich Danielle unmöglich aufbrühen. Mist. Somit blieb mir nichts anderes übrig, als den letzten Rest Milch warmzumachen, der noch in der Flasche schwappte. Dann bestrich ich eine Brotscheibe mit Erdnussbutter und Traubengelee. Was sollte ich ihr morgen zu essen geben? Resigniert inspizierte ich den gähnend leeren Kühlschrank, in dem lediglich ein Glas Gurken und noch eins mit Mayonnaise standen. Nicht mal Obst hatten wir da. Hätte Dad nicht einkaufen können, bevor er abgehauen war?

      Mir fielen die Muffins ein, die ich vor meinem Vater versteckt hatte. Ich nahm die Schachtel aus der Mikrowelle und legte einen auf Danielles Teller.

      In einer übertriebenen Geste servierte ich ihr alles ans Bett und brachte sie zum Lachen.

      »Eure Hoheit, das Frühstück ist fertig«, verkündete ich übertrieben förmlich.

      »Was bedeutet Eure Hoheit?«

      »Dass du eine Prinzessin bist und einen Diener hast.« Ich stellte das Tablett auf den Nachttisch. Dann half ich meiner Schwester, sich aufzusetzen, stopfte ihr ein zweites Kissen in den Rücken, damit sie bequemer saß, und passte auf, dass sie ihre Medizin einnahm.

      »Ich bin eine Superheldin, ich brauche niemanden, der mir hilft.« Sie verzog das Gesicht beim Schlucken.

      »Ganz genau, du bist ein starkes Mädchen.« Ich legte die Füße hoch und machte es mir neben ihr gemütlich. Dann nahm ich das Tablett auf meinen Schoß, da Danielle unter der Decke herumzappelte und ich es nicht auf ihre Beine legen wollte.

      »Mich kann auch niemand ausnutzen«, fügte sie hinzu und wurde plötzlich ganz ernst. Sie nahm einen Schluck Milch.

      »Wer sollte dich ausnutzen?«

      Sie sah mich an. »Was bedeutet ausnutzen?«

      »Wo schnappst du eigentlich diese ganzen Wörter auf?« Ich stieß sie mit dem Ellenbogen an.

      Danielle stellte das Glas wieder auf das Tablett. »Dad sagte, du bist unterwegs, um Mädchen unglücklich zu machen. Du nutzt sie aus und sprichst danach nicht mehr mit ihnen. Warum machst du das?«

      Ich schnaubte. Es war nicht zu fassen, was für einen Blödsinn dieser Mistkerl verzapfte.

      »Das tue ich nicht.« Mit einer Hand fuhr ich mir durchs Haar. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

      Sie hob eine Hand. »Großes Ehrenwort.«

      »Ich treffe mich mit einem Mädchen, das ich sehr mag. Ich nutze sie nicht aus, sie ist meine Freundin.«

      »Wer ist es denn?« Sie klatschte in die Hände.

      »Das kann ich dir nicht verraten, ich musste es ihr versprechen«, erklärte ich, weil ich wusste, dass meine Schwester Versprechen sehr ernst nahm.

      »Dann darfst du nichts sagen«, kam es auch sogleich ganz ehrfürchtig von ihr. »Sonst vertraut man dir nicht mehr. Wie Beth aus meiner Klasse. Sie hat Jordan erzählt, dass Lilly ihn hübsch findet, und jetzt redet Lilly nicht mehr mit ihr.«

      »Ich werde nichts verraten«, gelobte ich.

      Danielle holte tief Luft, ihr Gesicht war immer noch ganz bleich. Wahrscheinlich war es besser, wenn sie ein paar Tage zu Hause blieb und sich auskurierte. Aber wer sollte sich um sie kümmern? Ich würde die Schule schwänzen müssen, um sie zu pflegen. Dabei hatte ich so viel Stoff aufzuholen. Ich unterdrückte einen schweren Seufzer. Egal. Danielle war wichtiger.

      »Es wäre schön, wenn Hailey deine Freundin wäre«, sagte Danielle plötzlich, als hätte sie eine sensible Antenne.

      Die feinen Haare in meinem Nacken stellten sich auf. »Wie kommst du darauf?«

      Ich hielt den Atem an. Waren meine Gefühle so offensichtlich, dass sie nicht mal meiner Schwester verborgen geblieben waren?

      Danielle schmiegte sich in die Kissen, wirkte matt. Sie hatte nur zwei Bissen von ihrem Muffin gegessen und legte ihn nun zurück auf den Teller.

      »Weil Hailey auch meine Freundin ist. Dann wäre sie die Freundin von uns beiden. Wäre das nicht toll? Dann hätten wir dieselbe Freundin.«

      Ich stellte das Tablett auf den Boden. »Das geht nicht, Hailey ist meine Lehrerin.«

      »Schade, ich mag sie.« Ihr fielen die Augen zu. Ein bisschen kämpfte Danielle noch gegen die Müdigkeit an, bis sie schließlich doch einschlief.

      Ich nahm das Tablett und schlich aus dem Zimmer. In der Küche setzte ich mich auf einen Stuhl und dachte über unsere Situation nach. So konnte es nicht weitergehen. Mir wuchs langsam aber sicher alles über den Kopf. Mich überkam ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Bedürfnisse plötzlich mit Danielles auf eine Stufe stellte. Aber im Grunde war das Quatsch, denn Hailey hatte recht. Mit einem abgeschlossenen Studium könnte ich meiner Schwester ein viel besseres Leben bieten. Wir könnten endlich aus dieser Bruchbude ausziehen und müssten uns keine Sorgen mehr um Kohle machen. Nur war es bis dahin noch ein langer Weg, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mir eine Betreuung für Danielle aus dem Ärmel schütteln sollte. Ich konnte die vielen Meilensteine nicht allein bewältigen.

      Das Gespräch mit Marla kam mir wieder in den Sinn. Ich erinnerte mich an das, was sie am Samstag zu mir gesagt hatte.

      Es ist nichts Schlimmes daran, Hilfe von anderen anzunehmen, Jaden. Denn sie kommt von Herzen. Es macht einen nicht schwach oder hilflos. Ganz im Gegenteil: Unser Leben wurde durch diese vielen wundervollen Menschen wieder erträglicher und ist nicht mehr ganz so niederschmetternd.

      Vielleicht hatte sie recht und ich verhielt mich einfach stur und machte mir mit meinem übertriebenen Stolz unnötig das Leben schwer.

      Ich stand auf und kramte in der Küchenschublade, in der wir Flyer vom Lieferservice, unbezahlte Rechnungen, alle möglichen Adressen, Telefonnummern und Visitenkarten aufbewahrten. Die meisten davon konnte man getrost entsorgen. Schließlich fand ich ganz unten, wonach ich gesucht hatte, und strich den zerknitterten Zettel glatt. Die Zahlen waren ganz ausgebleicht, aber trotz des Glasabdrucks auf dem Papier noch lesbar. Nach kurzem Zögern nahm ich mein Smartphone und wählte die Nummer.
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      Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme, während McCleary mich kopfschüttelnd musterte. Immer wieder hob er die Hände, öffnete den Mund, um loszuschimpfen, schloss ihn dann wieder und … schüttelte erneut den Kopf.

      Schließlich atmete er tief durch. »Was soll ich sagen?«, fragte er und verwob die Finger auf der Tischplatte.

      Ich sah ihn nur gleichgültig an. Es war nicht so, dass ich mir nicht denken konnte, warum er mich über Lautsprecher mitten aus dem Unterricht geholt und in sein Büro zitiert hatte. Aber trotzdem blieb ich nach außen hin cool, obwohl es mir schwerfiel, eine teilnahmslose Miene zu wahren. Sollte er mich auf Hottie ansprechen, durfte mich nichts verraten, nicht mal das kleinste Zucken eines Nervs.

      McCleary beugte sich vor und hob eine Augenbraue. »Du weißt, weshalb du zum dreizehnten Mal in diesem Schuljahr in meinem Büro sitzt?«, fragte er scharf, und ich kam mir vor wie bei einem Polizeiverhör.

      »Ich habe keinen blassen Schimmer«, spielte ich auf Zeit. Sollte er doch loslegen, ich würde standhaft bleiben.

      »Jaden«, brüllte er mich an und wurde knallrot im Gesicht. »Ich habe deine dummen Spielchen so satt.«

      »Was ist denn los?« Freiwillig würde mir garantiert kein Ton über die Lippen kommen. Nicht mal unter der Folter. Bis zum bitteren Ende würde ich alles abstreiten.

      »Was ist mit deiner Hand passiert?« Er wies mit dem Kinn auf meine Knöchel.

      Unwillkürlich streckte ich die Finger. »Kleiner Unfall, nicht der Rede wert.«

      »Soso.«

      Er glaubte mir kein Wort, seine Lippen verkniffen sich zu einem Strich. So sauer hatte ich McCleary noch nie zuvor erlebt. Und ich hatte ihn schon oft in Rage gebracht.

      »Ich habe heute Morgen einen Anruf erhalten, der mich ziemlich böse gemacht hat.« Theatralisch hob er einen Zeigefinger in die Luft. »Nein, das stimmt nicht ganz. Was ich erfahren habe, hat mich sogar verdammt sauer gemacht, um nicht zu sagen stinkwütend.« Mit jedem Wort schwoll seine Stimme an.

      »Sie sollten sich nicht so schnell reizen lassen. Ist nicht gut fürs Herz.«

      »Jaden!« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

      Ich rutschte im Stuhl nach unten, setzte mich so lässig wie möglich hin. »Ich verpasse gerade Mathe, wir bereiten uns auf einen Test vor.«

      »Ich hatte Tylers Mutter am Apparat.« McCleary trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, und in mir sprangen sämtliche Alarmglocken an. Hatte Tyler Hailey doch verpetzt?

      »Was habe ich mit dieser Frau zu schaffen? Ich habe sie seit Jahren nicht mehr getroffen.« Ich zuckte die Achseln, blieb nach außen hin völlig ruhig, obwohl das Adrenalin so krass durch meine Venen schoss, dass meine Haut unangenehm kribbelte. Unwillkürlich ballte ich die rechte Hand zur Faust, was McCleary nicht verborgen blieb, denn seine Augen wurden ganz schmal.

      »Sie erzählte mir, du hast ihren Sohn am Samstag verprügelt. Grundlos«, schob er noch nach.

      Grundlos!

      Ich konnte mir ein Prusten nicht verkneifen, und McCleary wäre beinahe über den Tisch gesprungen. Er stand von seinem Stuhl auf und beugte sich weit in meine Richtung, stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab. »Ach, du findest das auch noch lustig?«

      »Nein.«

      »Tyler ist mir heute Morgen im Flur begegnet. Er sieht aus, als hätte ihn ein Truck meilenweit hinter sich hergeschleift.«

      Scheiße. Mir war Tyler heute noch gar nicht über den Weg gelaufen. Sah er echt so schlimm aus?

      »Vielleicht war es ein Unfall.« Ich zuckte erneut die Achseln, mimte den Coolen.

      »Dir wird das Scherzen schon noch vergehen. Mrs Richardson hat mit dem Gedanken gespielt, dich wegen Körperverletzung anzuzeigen. Weißt du, was das für dich bedeuten würde? Du bist volljährig, Junge. Vielleicht wanderst du sogar ins Gefängnis.«

      »Wegen einer Schlägerei unter Schülern?« Ich strich mir die Haare zurück. Bisher war Haileys Name noch kein einziges Mal gefallen. Immerhin etwas. Trotzdem hätte ich mich unter Kontrolle haben müssen, dann säße ich jetzt nicht hier. Hätte ich Tyler doch bloß nie geschlagen.

      »Du musst dringend etwas gegen deine Aggressionen unternehmen, Jaden.« McCleary sank zurück in seinen Bürosessel.

      »Ich hab’s die meiste Zeit im Griff.«

      »Das ist nicht genug«, entgegnete er scharf. »Das nächste Mal bringst du vielleicht jemanden um.«

      »Es kommt nicht wieder vor.« Das war nicht einfach so daher gesagt. Ich hatte Hailey ein Versprechen gegeben und würde es auch halten.

      »Das sagst du jedes Mal«, zischelte er, rote Flecke überzogen seinen Hals.

      »Ich habe mich geändert«, sagte ich und sah ihm direkt in die Augen. Er stutzte, atmete dann einmal tief durch, bevor er sich mit beiden Händen durchs Gesicht wischte.

      »Ich konnte Mrs Richardson von einer Anzeige abbringen, aber das hat mich viel Überredungskunst gekostet«, fuhr er nun ruhiger fort. Er machte eine Pause und wartete wohl auf ein Wort der Dankbarkeit von mir, aber ich blieb stumm.

      McCleary seufzte. »Du wirst dich bei Tyler entschuldigen, ihn reumütig um Verzeihung bitten. Ist das klar?«

      »Längst passiert.« Ich würde kein zweites Mal vor ihm zu Kreuze kriechen, immerhin wollte er Hailey erpressen. So unschuldig, wie Tyler jetzt tat, war er auch nicht.

      »Dann tu es noch mal, und zwar mit mehr Überzeugung. Seine Eltern fordern, dass wir dich von der Schule werfen, Jaden.«

      Ich schluckte. »Und das können die so einfach bestimmen?«

      »Nein, können sie nicht. Aber sie haben ziemlich gute Argumente.«

      »Lass mich raten, ansonsten spenden sie der Schule keinen Cent mehr.«

      »Unter anderem.« Er nickte. »Und das wäre ziemlich ärgerlich, denn die Leidtragenden wären deine Mitschüler, denen ich so einiges streichen müsste, weil kein Geld mehr da wäre. Zum Beispiel die Theater-AG oder neues Equipment für die Sportmannschaften. Wie soll ich das meinen Schülern erklären?«

      »Verstehe, das ist scheiße«, gab ich zu und fühlte mich echt mies.

      »Ich konnte mit Tylers Mutter verhandeln. Wir haben uns darauf geeinigt, dass du ein Anti-Aggressions-Training absolvieren und Tyler um Verzeihung bitten wirst. Es ist mir einerlei, dass du behauptest, du hättest das schon getan. Pflück einen Strauß Blumen, geh vor ihm auf die Knie. Es ist mir scheißegal, wie du das anstellst, aber sieh zu, dass der Junge deine Entschuldigung annimmt. Es ist der einzige Weg glimpflich aus dieser Sache herauszukommen. Mrs Richardson hat sich nur darauf eingelassen, dir noch eine Chance einzuräumen, weil sie deine familiäre Situation kennt und weiß, wie schwer du es zu Hause hast. Ansonsten wäre sie knallhart gewesen. Also verbau dir deine Zukunft nicht durch diesen übertriebenen Stolz, der dich immer nur in Schwierigkeiten bringt. Beiß in den sauren Apfel und mach es einfach. Vielleicht tut dir dieses Training ja sogar gut. Es ist nicht gesund, permanent auf Gott und die Welt wütend zu sein.«

      Ich stöhnte gequält. Vermutlich geschah mir das alles ganz recht. Irgendwann musste ich wohl oder übel mal die Quittung für meine Ausraster bekommen. Ich hatte nicht nur mich in Schwierigkeiten gebracht, sondern auch Hailey in Gefahr. Wenn Tyler auspackte, würde sie ihren Job verlieren.

      »Tylers Mutter erzählte, dass es bei eurem Streit um ein Mädchen ging. Ist es wahr, dass du ihn angegangen bist, damit er keinem verrät, mit wem du dich triffst?« McCleary deutete auf mich.

      »Mein Privatleben geht niemanden etwas an.« Dieser verdammte Tyler. Er hatte gesagt, er würde die Klappe halten.

      »Du hast recht. Das tut es auch nicht. Aber ich finde diese Erklärung schon ziemlich merkwürdig und glaube, da steckt mehr dahinter.«

      Das Blut sackte mir in die Beine. Er wusste irgendwas, ich sah es ihm an. McCleary spielte nur den Dummen.

      »Du hast eine blühende Fantasie, Jeff.« Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, die McCleary nicht verborgen blieben. Er starrte mich durchdringend an.

      »Ich denke, ich kann das schon ganz gut einordnen.«

      »Mit wem ich mich treffe, geht dich genauso einen Scheißdreck an wie Tyler.« Ich sprang auf und beugte mich über seinen Schreibtisch, bis unsere Köpfe fast zusammenstießen. »Halte dich aus meinem Leben raus, Jeff.«

      »Ist das eine Drohung?« Er hob beide Augenbrauen, und ich sank zurück auf den Stuhl. Scheiße, ich machte alles noch schlimmer.

      »Wer auch immer dieses Mädchen ist, sie riecht nach Ärger, Jaden.«

      »Das tat meine Mom auch, und es hat dich trotzdem nicht davon abgehalten, etwas mit ihr anzufangen.«

      McCleary schluckte sichtbar. »Deine Mom hatte viele Probleme und mindestens genauso viele Dealer, die sie mit Drogen versorgt haben. Solltest du meine Fehler wiederholen und dich auf eine Frau einlassen, die ernste Probleme hat, kann ich dir nur raten: Sei vorsichtig, Jaden. Du kannst nur verlieren.«

      Erlöst atmete ich aus. McCleary nahm an, dass ich eine Junkie-Braut datete, und wahrscheinlich hatte ihn das getriggert. Ich wollte ihn in diesem Glauben lassen. Hauptsache, sein Verdacht lenkte von Hailey ab.

      »Du hast mich durchschaut, Jeff.« So schuldbewusst wie möglich senkte ich den Blick. »Das Mädchen, in das ich mich verliebt habe, nimmt Drogen. Tyler wollte mich davon abhalten, eine riesengroße Dummheit zu begehen. Aber ich kann ihr helfen, von dem Zeug loszukommen, das weiß ich.« Ich wartete einen Moment, bevor ich McCleary in die Augen sah. »Ich werde mich gleich nachher bei Tyler entschuldigen, und du kannst seiner Mutter ausrichten, dass es mir unendlich leidtut, ihren Sohn geschlagen zu haben. Es wird nie wieder vorkommen. Wann findet dieses Anti-Aggressions-Training statt?«

      McCleary reichte mir eine Visitenkarte. »Ruf da an und mach einen Termin aus, das Training dauert sechs Monate.«

      »Ein halbes Jahr?«, wiederholte ich entsetzt. Ich hatte mit einem Wochenendkurs gerechnet.

      »Was denkst du denn? Du glaubst ernsthaft, du kriegst deine Probleme in zwei Stunden in den Griff?«, schnauzte er mich an.

      Scheiße, noch mehr Termine, die ich unter einen Hut kriegen musste. Was sollte ich in der Zeit mit Danielle machen? Immerhin konnte ich sie schlecht zu diesem Kurs mitnehmen. Ich zwang mich zur Ruhe. Nicht ausflippen. Hauptsache, Hailey war nicht zur Sprache gekommen und es deutete auch nichts in diese Richtung. Alles war gut. Dann machte ich dieses beschissene Training eben.

      »Okay.« Ich nickte. »Das geht auch vorbei.«

      »Ich will, dass du mir nach jeder Stunde eine Anwesenheitsbestätigung vorlegst, kapiert?«

      »Kriegst du. Sonst noch was?«

      »Das ist alles.«

      Ich stand auf und wollte gehen, aber er rief mich zurück.

      »Ist noch was?«

      McCleary saß zurückgelehnt in seinem Ledersessel und hielt die gefalteten Hände vor den Mund.

      »Wenn du Hilfe brauchst, Unterstützung, egal was, komm damit zu mir. Okay, Jaden? Ich bin immer für dich da.«

      »Ist gut.« Ich nickte ihm zu und verließ sein Büro.

      Mit Sicherheit war Jeff der Allerletzte, an den ich mich mit einem Problem wenden würde. Bloß weil er Schuldgefühle wegen meiner Mom hatte und glaubte, ich würde dasselbe durchmachen wie er damals, schweißte uns das noch lange nicht zusammen.

      

      Die Klingel läutete das Unterrichtsende ein, und ich machte mich auf den Weg in mein Klassenzimmer, um meinen Rucksack zu holen. Links und rechts gingen die Türen auf, Schüler strömten in den Flur, lachten und quasselten, manche rempelten mich im Vorbeigehen an. In mir brodelte es immer noch, allein bei dem Gedanken an dieses beschissene Training und die mir blühende Entschuldigung verspürte ich einen Kotzreiz. Ich fragte mich, ob Tyler unabhängig von dem Ärger, in den er mich geritten hatte, auch Hailey verpfiffen hatte. Unwillkürlich hielt ich Ausschau nach ihr. Unterrichtete sie noch? Oder hatte McCleary sie schon hochkant aus seiner Schule geworfen? Aber das war unwahrscheinlich. Hätte Jeff auch nur den leisesten Verdacht in Bezug auf mich und Hottie gehegt, hätte er nicht geschwiegen. Nie und nimmer. So gut kannte ich ihn.

      Während ich zu meinem Klassenzimmer eilte, spähte ich in alle Richtungen. An einen Spind gelehnt entdeckte ich Lynn zusammen mit ihren Freundinnen. Demonstrativ drehte sie sich weg, als sie mich bemerkte, während ihre Mädels mich mit wütenden Blicken bombardierten. Ganz in ihrer Nähe stand Tyler mit dem Rücken zu mir und kramte in seinem Spind. Ich blieb stehen und überlegte. Sollte ich diese verschissene zweite Entschuldigung gleich hinter mich bringen? Mit Sicherheit erwarteten seine Eltern, dass ich das heute noch erledigte, ansonsten marschierten sie schnurstracks zur Polizei. Ich kannte die konsequente Einstellung der Richardsons noch von früher. Sie ließen jeder Ansage Taten folgen. Darum hatte Tyler auch so viel Schiss vor ihnen. Sollte es jedoch bei den Cops hart auf hart kommen, würde Tyler mit Sicherheit quatschen und irgendwann Haileys Namen nennen.

      Ich ging zu ihm und tippte ihm auf die Schulter. Tyler drehte sich um und zuckte mit jeder Faser seines Körpers zusammen. Er sah echt zum Gruseln aus. Sein Auge war noch immer dick geschwollen, die aufgeplatzte Unterlippe verschorft, sein Gesicht grün und blau.

      »Was willst du von mir?« Er hielt mich mit Hilfe seiner Bücher auf Abstand.

      Bei seinem Anblick bekam ich erneut ein schlechtes Gewissen. Offenbar hatte ich ein Anti-Aggressions-Training bitter nötig, so übel, wie ich ihn zugerichtet hatte.

      »Ich wollte mich noch einmal bei dir entschuldigen«, sagte ich und hielt ihm die Hand hin. »Keine Ahnung, warum ich so ausgerastet bin. Das hätte nicht passieren dürfen, und es tut mir ehrlich leid.«

      Er schlug nicht ein, und ich ließ die Hand wieder sinken. Seine Kumpels aus dem Lacrosse-Team scharten sich um uns, sie sahen stinkwütend aus.

      »Alles klar, Tyler?«, fragte Tyrone, ein schwarzer Mitschüler mit der Statur eines Footballers.

      Tyler knallte die Tür seines Spinds zu, bevor er sich an Tyrone wandte. »Alles bestens. Danke, Mann. Jaden und ich haben was zu klären, also könntet ihr uns einen Moment alleine lassen?«

      Nur widerwillig verkrümelten sich seine Kumpels, allerlei Flüche und Verwünschungen murmelnd.

      »Sorry«, sagte ich noch einmal, als Tyler das Gesicht verzog und seine lädierte Unterlippe betastete.

      »Du bist ganz schön ausgerastet, Alter«, sagte er und presste seine Bücher vor die Brust.

      »Das hätte nicht passieren dürfen, auch wenn du dich am Samstag wie ein Arschloch aufgeführt hast.«

      »Du liebst sie wirklich, oder?« Obwohl Tyler ihren Namen nicht aussprach, wussten wir beide, wen er meinte.

      »Ja, das tue ich«, gab ich zu. »Das tue ich wirklich, und ich werde sie immer beschützen.«

      »Du bist nicht so wie wir«, erwiderte er, aber es klang nicht abfällig. »Du bist keiner von uns, und das wolltest du auch nie sein. Du wolltest immer diesen einsamen rebellischen Außenseiter spielen. Irgendwie gefällt dir die Rolle, nicht wahr?«

      »Du liegst ganz falsch.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte immer ein normales Leben haben, so eins wie du. Eins, in dem Spaß ganz oben steht und ich mich nicht um jeden Scheiß kümmern muss, damit die Jugendfürsorge nicht vor der Tür steht. Aber es sollte nicht so sein, und Hailey ist der einzige Mensch auf der Welt, der mich versteht. Sie nimmt mich so wie ich bin, bei ihr muss ich mich nicht verstellen. Bei Hailey kann ich ganz ich selbst sein. Vielleicht hat mich dieses beschissene Leben hart gemacht, und ich beneide euch dafür, dass ihr euch um nichts Gedanken machen müsst. Aber Hailey heilt etwas in mir. Alles ist gut, wenn sie bei mir ist. Sie macht mich glücklich, ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich vor ihr das letzte Mal glücklich gewesen bin. Es muss lange her sein, vielleicht war ich es auch noch nie. Ich weiß nur eins; Hailey ist nach Danielle der wichtigste Mensch in meinem Leben, bitte mach mir das nicht kaputt, Tyler.«

      Tyler lehnte sich mit der Schulter an seinen Spind. Ich konnte seine Miene nicht deuten. Vielleicht lag es an den Verletzungen.

      »Das ganze Wochenende habe ich mich gefragt, was eine Frau wie Hottie in einem Typen wie dir sieht«, sagte er, als würde er sich einfach nur wundern. »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, denn ich lag den ganzen Sonntag mit einem Eisbeutel auf dem Auge im Bett.«

      »Sorry, Alter«, erwiderte ich zerknirscht.

      »Was sieht sie in dir?«

      »Ich weiß es nicht«, gab ich ehrlich zu. »Ich weiß nur, dass wir uns lieben.«

      »Hottie ist ein Mysterium«, meinte er.

      »Nicht für mich.« Ich schüttelte den Kopf.

      »Und sie ist heiß«, fügte er schmunzelnd hinzu.

      »Definitiv«, gab ich ihm recht. »Nimmst du meine Entschuldigung an?«, hakte ich nach. »Ich bitte dich nicht nur um Verzeihung, weil deine Mom darauf besteht und ich sonst von der Schule fliege. Ich meine es ehrlich. Es tut mir leid.«

      »Meine Mom ist total ausgeflippt, als sie mich so gesehen hat.« Er wedelte vor seinem Gesicht herum. »Lässt sich ja auch nicht verstecken. Sie hätte mir wohl kaum abgenommen, dass ich mich mit einem Riesenkänguru geboxt habe. Ich sagte dir am Samstag schon, dass du für das, was du getan hast, geradestehen musst.«

      »Das tue ich auch, Tyler. Darum stehe ich vor dir.«

      Sein Grinsen geriet in Schieflage, mit der Fingerspitze tupfte er über seine linke Wange. »Aber ich habe Hottie nicht verraten.«

      Mir fiel die Last einer Tonne Geröll von der Brust.

      »Scheiße, mir tut beim Reden alles weh«, ächzte er.

      »Hey, Mann«, fing ich an, aber er hob die Hand, ließ mich gar nicht aussprechen.

      »Ich nehme deine Entschuldigung an, Jaden. Ich war ein Arsch am Samstag. Total dicht, und ich hab’s verdient. Ich habe auf der Baustelle zufällig eure Unterhaltung belauscht, aber das kannst du dir sicher denken.«

      Ich nickte.

      »Und dann wurde ich tierisch eifersüchtig.«

      »Auf mich?« Ich deutete auf meinen Brustkorb. »Aber wieso? Du hast doch alles. Deine Eltern haben Kohle, du bist ein Ass im Lacrosse, ziehst mit deinen Jungs durch die Gegend, ihr reißt Mädchen auf. Dein Leben ist doch super. Wieso solltest ausgerechnet du einen wie mich beneiden?«

      »Weil du authentisch bist.« Er schluckte sichtbar. »Du machst niemandem etwas vor, schlüpfst in keine Rolle, nur um beliebt zu sein. Mein Leben ist anstrengend, Jaden. Ich kann nie ich selbst sein. Immer muss ich die Erwartungen von anderen erfüllen. Von meinen Eltern, dem Trainer, meinen Kumpels. Manchmal kotzt mich dieser ganze Zwang so tierisch an, dass ich am liebsten abhauen würde. Du machst einfach, was du willst, und scherst dich nicht darum, was andere über dich denken oder ob du beliebt bist. Ich wünschte, ich wäre manchmal mehr wie du.«

      Würdest du nicht, glaub mir. Keiner wünscht sich ernsthaft in meiner Haut zu stecken. Nicht mal ich selbst.

      »Bald ist die Highschool vorbei.« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Danach gehst du aufs College, und wenn du es schlau anstellst, ist das deine Chance, vollkommen neu anzufangen und mehr du selbst zu sein.« Ich zwinkerte ihm zu. »Sei dann ein bisschen mehr wie Jaden Grant, aber übertreib es nicht. Zu viel Jaden bringt einem nur Ärger ein. Glaub mir, ich weiß wovon ich spreche.«

      »Vielleicht mache ich das sogar.« Er streckte sich, hob das Kinn, als hätte sich irgendwas in ihm verändert.

      »Alles wieder cool zwischen uns?«, fragte ich, denn am Ende des Ganges entdeckte ich Hailey.

      »Alles cool.« Er nickte, bevor wir uns kurz umarmten und uns dabei auf die Schulter klopften.

      »Ich muss weiter.« Ich warf einen Blick auf die Wanduhr.

      »Ich auch, hab Chemie bei Chang. Der flippt sofort aus, wenn man zu spät kommt.«

      Wir eilten in unterschiedliche Richtungen davon. Ich nahm Haileys Spur auf, erwischte sie kurz vor ihrem Klassenzimmer.

      »Miss Hottinger«, rief ich, und sie blieb abrupt stehen, bevor sie sich langsam umdrehte und knallrot im Gesicht anlief. Ein paar Nachzügler eilten an uns vorbei, aber sie beachteten uns gar nicht.

      »Jaden, was gibt’s?«, fragte sie förmlich, und ich wusste, sie verfluchte mich innerlich dafür, dass ich sie angesprochen hatte.

      »Alles okay?«, fragte ich leise und blieb in gebührlichem Abstand stehen. Sie wusste sofort, worauf ich anspielte.

      »Es gab heute noch keine Audienz beim Rektor«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme. »Du und Tyler seid wieder Freunde?«

      Aha, sie hatte uns also beobachtet.

      »So weit würde ich nicht gehen, aber zwischen uns ist alles wieder cool.«

      »Das freut mich.« Sie nestelte am obersten Knopf ihrer Bluse herum. »Tyler sieht ziemlich ramponiert aus.«

      »Er hält den Mund«, erzählte ich ihr das, was sie vermutlich wissen wollte.

      »Okay.«

      Ich konnte nicht sagen, ob sie erleichtert war. Sie hatte ihre professionelle Miene aufgesetzt und sah mich so unverbindlich an wie alle anderen Schüler auch. Als die Pausenklingel läutete, deutete sie mit dem Daumen auf die geschlossene Tür. »Wenn das alles war, sollte ich jetzt in den Unterricht gehen. Und du auch in deinen, Jaden.«

      »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Miss Hottinger?«, fragte ich förmlich, und sie zuckte zusammen. Was ich vorhatte, konnte ich nicht allein durchziehen. Dafür brauchte ich sie an meiner Seite.
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      Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betrachtete ich das gepflegte zweitstöckige Haus im Südstaatenstil. Es war gelb gestrichen, die Fenster weiß umrahmt. Auf dem riesigen Balkon hatte ich früher gespielt, aber das war lange her. Die akkurat gestutzte Rasenfläche zog sich noch genauso gepflegt um das Gebäude, wie ich es in Erinnerung hatte. Aber heute standen zu beiden Seiten der Eingangstür groß gewachsene Palmen in Pflanzenkübeln. Während ich diese Villa anstarrte, dachte an unsere abgefuckte Bruchbude. In dem Domizil vor mir wohnte nur ein einziger Mensch.

      Es war bescheuert von mir hier aufzukreuzen. Ich sollte abhauen und diese Schnapsidee wieder vergessen. Ein Anflug von Neid glühte in mir auf, der mir die Speiseröhre hochbrannte.

      Wie zufällig berührte Hailey meine Hand. »Bist du bereit? Oder hast du es dir anders überlegt?« Sie lächelte mich schüchtern an, als wollte sie mich nur ungern beim Nachdenken stören.

      Und dann, als würde ihr ein Licht aufgehen, zog sie ihre Hand wieder weg und warf verstohlen einen Blick über die Schulter. Ich war nicht sauer wegen ihrer Reaktion. Im Gegenteil: Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie mich begleitete. Als ich sie heute Morgen darum gebeten hatte, hatte sie keinen Moment lang gezögert. Allerdings war sie im Augenblick als meine Lehrerin hier und musste sich dementsprechend verhalten.

      Ich atmete tief durch. »Gehen wir rein, bringen wir es hinter uns.«

      Als ich mich in Bewegung setzte, blieb Hailey an meiner Seite. Nebeneinander stiefelten wir die zwei Treppen hoch und standen schließlich vor der Haustür. Noch einmal zögerte ich, bevor ich dann doch den Türklopfer betätigte. Das Geräusch hallte dumpf von innen nach. Auch wenn ich eine Dummheit machte, ich hatte mich entschieden und musste jetzt da durch. Kurz darauf hörte ich Schritte und die Tür wurde aufgerissen.

      Eine zierliche Frau um die sechzig stand vor uns und lächelte mich schüchtern an. Ihr graues Haar war zu einem Bob geschnitten, sie trug Jeans und eine geblümte Bluse. Eine ganz ähnliche wie auch Hailey heute anhatte, nur, dass ihre enger saß und dunkelgrün war. Ihr Pädagogen-Style, wahrscheinlich glaubte sie damit seriöser zu wirken, und ich ließ ihr den Spaß.

      Die Frau sah abwechselnd mich und Hailey an.

      »Jaden.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust, als stünde ein Geist vor ihr. »Mein Gott. Junge, bist du groß geworden. Du bist ja ein richtiger Mann.«

      »Tja, sieben Jahre gehen eben nicht spurlos an einem vorbei«, spielte ich darauf an, dass sie sich jahrelang einen Scheißdreck um mich gekümmert hatte. Wir standen uns auch heute nur gegenüber, weil ich den ersten Schritt gemacht hatte.

      Mir fielen ihre grün-braunen Augen auf, dieselbe Farbe wie die von Danielle, und ich hasste es, dass wir mit dieser Frau blutsverwandt waren.

      »Ich freue mich so, dich zu sehen.« Sie nahm mich überschwänglich in die Arme und drückte mich an sich, bevor ich reagieren konnte. Hailey verkniff sich ein Schmunzeln. Ich hingegen empfand nichts für diese Frau. Zumindest rief sie kein einziges der Gefühle in mir wach, die ein Enkel beim Wiedersehen mit seiner Grandma verspüren sollte. Zuneigung. Vertrauen. Geborgenheit. Nicht einen Funken, dabei hatte ich sie vor langer Zeit einmal geliebt. Endlich ließ sie mich wieder los und wandte sich Hailey zu.

      »Bitte entschuldigen Sie mein unhöfliches Benehmen. Ich bin Claire Montgomery, aber nennen Sie mich einfach beim Vornamen. Und Sie sind bestimmt Jadens Freundin, so hübsch wie Sie aussehen.«

      »Eine gute Freundin«, stellte ich klar, bevor Hailey den Mund aufmachen konnte. Es ging Claire einen Scheißdreck an, in welchem Verhältnis ich zu Hailey stand.

      »Jaden hat mich gebeten, ihn zu begleiten«, fügte sie hinzu und knetete nervös ihre Finger.

      »Bitte, kommt doch herein.« Claire deutete ins marmorgeflieste Innere, und wir folgten ihrer Einladung.

      Wir trotteten durch den weitläufigen Flur. Allein die Ölgemälde an den Wänden hatten wahrscheinlich mehr gekostet als unser Haus. Eines davon war ein Porträt meiner Mutter. Es zeigte sie als junge Frau, etwa in meinem Alter, und ich blieb unwillkürlich stehen. Seit ihrem Verschwinden hatte ich mir kein Foto mehr von ihr angesehen und ihr Gesicht ganz bewusst aus meinem Gedächtnis radiert. Ich hatte sämtliche Erinnerungen an sie verbrannt und sie genauso rigoros aus unserem Leben gelöscht, wie sie das mit uns gemacht hatte. Jetzt war sie plötzlich wieder da, hier in diesem Haus, groß und präsent. Und sie war immer noch meine Mom. Ich schluckte.

      »Auf dem Bild war deine Mutter siebzehn Jahre alt. Das war kurz bevor sie angefangen hat, Drogen zu nehmen.« Claires Stimme bebte kaum merklich. Ich hatte beschlossen, sie ebenfalls beim Vornamen zu nennen. Für mich gehörte sie schon längst nicht mehr zur Familie. Trotz allem verlangte ich ein paar längst fällige Antworten von ihr. Nur deswegen nahm ich diesen Besuch auf mich. Und wegen Danielle.

      »Sie hat dieselbe Haarfarbe wie Danielle«, hörte ich Hailey sagen, die nach meiner Hand griff und sie drückte. Hailey bei mir zu haben, tat mir gut.

      »Ich habe Tee gemacht und diese Zimtkekse gebacken, die du als kleiner Junge so gern mochtest, Jaden«, sagte Claire.

      »Ich bin kein Kind mehr«, erwiderte ich schroff und verzog keine Miene. »Können wir uns setzen und gleich zur Sache kommen? Ich habe nicht viel Zeit. Danielle ist krank, und ich kann sie nicht so lange allein zu Hause lassen«, log ich. Claire konnte mich mal kreuzweise mit ihren beschissenen Keksen, die nichts wiedergutmachten. Vorhin hatte Hailey meine Schwester zu Juniper gefahren, Marla passte auf sie auf. Eine fremde Frau kümmerte sich rührender um Danielle, als ihre eigene Grandma.

      »Gehen wir in den Wintergarten.« Claires Stimme zitterte. Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Jeans und tupfte sich die Augenwinkel ab. Wir betraten den Glasbau, der direkt ans Haus anschloss, überall standen Orchideen, die ein krasses Duftgemisch verströmten.

      »Ich züchte seit ein paar Jahren Orchideen.« Claire deutete auf eine geschmiedete Sitzgruppe mit bunten Kissen und dazu passendem Tisch. Er war mit altmodischem Porzellan gedeckt, auf einem Teller lagen Kekse, die mich an bessere Tage erinnerten und mir den Hals zuschnürten.

      Wir setzten uns, Hailey griff zur Teekanne, weil Claire sichtbar zitterte.

      »Wenn Sie erlauben, gieße ich uns allen Tee ein, Claire.« Die Ruhe in Haileys Stimme färbte auf mich ab. Ich sollte mich nicht so schnell triggern lassen, sondern dieses Gespräch sachlich durchziehen. Claire war eine alte Frau, nichts weiter.

      »Das ist lieb von Ihnen.« Sie nahm Hailey die Teetasse ab, die diese ihr reichte. »Was fehlt Danielle denn?«, fragte Claire so leise, als hätte sie Angst vor mir.

      Ich riss mich zusammen. Hailey stellte eine Tasse vor mich.

      »Danielle hat sich erkältet«, gab ich widerwillig Auskunft und lehnte mich zurück. »Eigentlich nicht tragisch, aber sie hatte vor ein paar Wochen erst eine komplizierte Herz-OP und ihr Körper ist von dem Eingriff noch geschwächt.«

      »Das tut mir leid.« Sie nippte an ihrer Tasse. »Hat ihr die Operation wenigstens geholfen?«

      »Sie ist zwar nicht gesund, aber es verschafft ihr etwas Zeit bis zur nächsten OP. Irgendwann braucht Danielle wohl eine Transplantation.«

      »Das arme Kind.« Schon wieder tupfte sie sich Tränen weg.

      Ja, das arme Kind, um das du dich nie geschert hast.

      »Danielle ist ein wirklich liebes Mädchen«, sagte Hailey und beugte sich in Claires Richtung. »Sie ist so hübsch, und alle mögen sie. Ein kleiner strahlender Sonnenschein.«

      Claires Augen erhellten sich. Sie fing meinen Blick auf. »Hast du vielleicht ein aktuelles Foto von ihr? Ich würde so gern sehen, wie sie jetzt aussieht.«

      Ich zog mein Smartphone aus der Hosentasche und scrollte meine Bilder durch, aber dann hielt ich inne. Alles in mir sträubte sich.

      »Wozu?«, entgegnete ich kühl und legte mein Handy verkehrtherum auf den Tisch. »Du wolltest doch gar nicht, dass Danielle auf die Welt kommt. Wieso interessiert dich jetzt, was aus ihr geworden ist?«

      »Was?« Claires Mund stand einen Moment offen, bevor sie weitersprach. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Jaden. Ich habe Danielle sehr lieb.«

      Mein Lachen hätte nicht abfälliger klingen können. Für ihr Alter war sie eine grandiose Schauspielerin. Alle Achtung.

      »Du hast Mom damals also nicht geraten, Danielle abtreiben zu lassen, als die Ärzte das Down-Syndrom bei ihr diagnostizierten?« Meine Stimme klang eiskalt. Ich konnte meine Wut nicht länger unterdrücken.

      »Doch, das habe ich getan«, gab sie schließlich leise zu.

      Ich stand auf. »Gehen wir«, sagte ich zu Hailey. Ich wollte nichts mehr von Claire wissen, auch keine Hilfe, oder Unterstützung von ihr haben. Lieber würden wir verhungern, als auch nur einen Cent von dieser Frau anzunehmen, die meine Mutter dazu gedrängt hatte, Danielle zu töten. Als Mom sie doch nicht abtreiben ließ, drehte Claire ihr den Geldhahn zu, obwohl sie wusste, dass mein Dad damals kaum was verdiente und meine Eltern ihre Unterstützung brauchten. Aber wir kamen auch ohne sie über die Runden.

      »Jaden«, sagten Hailey und Claire gleichzeitig, und meine Freundin griff nach meiner Hand.

      »Was?«, schnauzte ich beide an, woraufhin Hailey meine Hand drückte.

      »Ja, ich habe Leonore gesagt, sie soll das Baby abtreiben lassen. Aber nicht weil feststand, dass Danielle mit Trisomie 21 zur Welt kommen würde. Das war mir völlig egal. Ich wusste, ich würde mein neues Enkelchen genauso liebhaben wie dich. Ich habe deiner Mutter dazu geraten, weil sie labil war und Drogen genommen hat. Nicht mal während der Schwangerschaft hat sie damit aufgehört. Ich hatte große Angst, das Baby könnte enormen Schaden davontragen, außerdem wusste ich nicht, wie deine Mutter noch ein weiteres Kind versorgen sollte. Um dich hat sie sich ja schon kaum gekümmert. Manchmal kam ich zu euch ins Haus, und du lagst apathisch auf dem Boden, warst hungrig und hast gefroren. Deine Mom lag weggetreten auf der Couch. Am Anfang habe ich sie noch finanziell unterstützt, damit ihr wenigstens etwas zu essen hattet. Aber Leonore hat das ganze Geld sofort für Drogen ausgegeben, bis ich ihr irgendwann gesagt habe, dass ich ihr erst wieder unter die Arme greife, wenn sie clean ist. Ich wusste mir nicht mehr zu helfen, Jaden. Es war verantwortungslos, noch ein weiteres Kind dieser Situation auszusetzen. Allein aus diesem Grund habe ich ihr ganz am Anfang der Schwangerschaft zu einer Abtreibung geraten.«

      Im Zeitlupentempo setzte ich mich zurück auf den Stuhl. Mein Herz klopfte bis hoch in den Hals, und schattenhafte Erinnerungsfetzen wirbelten durch meinen Verstand. Danielle, die wie verrückt schrie. Ich, der verzweifelt versuchte, Mom zu wecken. Ich musste etwa sechs Jahre alt gewesen sein. Aber Mom wurde nicht wach, und irgendwann flößte ich Danielle Apfelsaft ein, damit sie nicht mehr so durstig war. Sie wäre fast daran erstickt. Claire kam im letzten Moment dazu und befreite ihre Atemwege von der Flüssigkeit.

      »Als Danielle dann auf die Welt kam«, hörte ich Claire sagen und schrak aus meinen Erinnerungen, »habe ich sie von Herzen geliebt, aber ich habe mir auch große Sorgen gemacht. Sie hatte sich im Mutterleib nicht richtig entwickelt und war so winzig, unglaublich anfällig für jeden Infekt, und deine Mutter hat nicht richtig für sie gesorgt. Das Baby war dauernd krank und untergewichtig. Leonore ging nicht mit Danielle zum Arzt, weil sie wusste, die Jugendfürsorge würde euch beide in eine Pflegefamilie oder ins Heim stecken. Ich kam jeden Tag vorbei, um ihr ins Gewissen zu reden, und brachte Windeln und zu Essen mit. Ich habe eure Mom so gut es ging unterstützt, nur Geld bekam sie keins mehr von mir, sie hat jeden Cent sofort in Drogen gesteckt. Es hat mich krank gemacht, zu sehen wie verwahrlost ihr wart. Ich wollte dich und deine Schwester bei mir aufnehmen, aber dein Vater ist unglaublich wütend geworden. Er hat mich aus dem Haus geworfen, ich durfte euch nur noch einmal im Monat unter seiner Aufsicht besuchen, und es hat mir das Herz gebrochen.« Sie schniefte in ihr Taschentuch. »Aber was sollte ich machen? Sie waren eure Eltern. Jetzt im Nachhinein denke ich, es war ein Fehler, die Behörden nicht einzuschalten. Aber ich wollte deine Eltern nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringen.«

      »Ich kann mich kaum an etwas aus dieser Zeit erinnern.« Ich fühlte mich überfahren.

      »Wie auch?« Grandma griff nach meiner Hand, und ich ließ es zu. »Du warst noch so klein, aber du hast damals schon deine Schwester beschützt. Du hast dein Essen mit ihr geteilt und ihr beim Anziehen geholfen. Da warst du sieben oder acht Jahre alt. Erinnerst du dich gar nicht mehr?«

      »Nur an ganz wenig.«

      »Warum hat Jadens Dad nicht eingegriffen?«, wollte Hailey wissen. »Er wusste doch bestimmt von der Drogensucht seiner Frau.«

      »Selbstverständlich, und das muss man Harry auch hoch anrechnen. Eine Zeitlang hat er wirklich versucht ihr zu helfen. Er ging mit Leonore zu Ärzten, überredete sie zu Entziehungskuren. Aber nichts half. Sie wurde immer wieder rückfällig. Ich denke, irgendwann hat er einfach aufgegeben. Harry hat seine Frau geliebt, für ihn war es ein Schock, als Leonore vor fünf Jahren einfach verschwunden ist und ihn mit den beiden Kindern sitzen ließ. Danach hatte er große Angst, ich könnte vor Gericht ziehen und ihm seinen Sohn wegnehmen. Ohne deine Hilfe, Jaden, hätte Harry niemals für Danielle sorgen können, und sie wäre auch nicht freiwillig bei ihm geblieben. Danielle war schon immer total fixiert auf dich.« Claire sah mir nun direkt in die Augen. »Ich war zutiefst beunruhigt darüber, dass Harry nun mit euch Kindern allein war. Ich spielte mit dem Gedanken, die Jugendfürsorge einzuschalten. Zumindest in Jadens Fall wäre es vielleicht leicht gewesen, ihn zu mir zu holen. Aber Harry riss sich erstaunlich gut zusammen. Er arbeitete viel, kümmerte sich auch um euch.«

      Ja, Dad war schon immer ein verdammt guter Blender.

      »Leider gab er mir die Schuld daran, dass eure Mutter verschwunden ist. Er fand, ich hätte sie zu oft unter Druck gesetzt. Es gab immer öfter Streit, und irgendwann entschied ich, dass es besser wäre, den Kontakt zu euch weitgehend abzubrechen. Es war nicht gut für euch Kinder, mitzubekommen, wie wir Erwachsene uns anbrüllten. Und Harry hatte die Lage im Griff. Dachte ich wenigstens.«

      »Wieso wäre es leicht gewesen, Jaden zu dir zu holen, Danielle aber nicht?«, hakte Hailey nach, und ich fand, das war eine gute Frage. Ich glaubte Claire nämlich kein Wort. Diese Heuchlerin wollte Danielle nicht haben, das war der wahre Grund.

      »Weil …« Sie brach den Satz ab, machte eine Pause und schloss für einen Moment die Augen. Dann setzte sie neu an. »Weil Jaden nicht Harrys leibliches Kind ist. Er hat ihn nicht einmal adoptiert, also hat er rein rechtlich gesehen, auch nicht viel zu melden. Ich bin Jadens nächste Verwandte.«

      »Was?« Mein Mund blieb offen stehen. Der Mistkerl, mit dem ich mein ganzes beschissenes Leben verbracht hatte, war nicht mein leiblicher Vater?

      »Deine Mutter war bereits mit dir schwanger, als sie mit deinem Dad zusammengekommen ist. Ihm hat es nichts ausgemacht, dass sie das Kind von einem anderen im Bauch hatte. Er war so verliebt in Leonore.«

      »Und wer ist mein Erzeuger?« Mein Puls pochte schmerzhaft im Hals. Hailey streichelte meinen Oberarm, aber ich war zu keiner Regung mehr fähig.

      »Ich weiß es nicht.« Hilflos zuckte Claire die Schultern. »Sie hat es mir nie verraten. Deine Mutter war damals schon dauernd high, hat sich in Bars herumgetrieben und viele Männer gehabt. Immerhin hat es Harry geschafft, dass sie wenigstens während der Schwangerschaft mit dir die Finger von den Drogen ließ. Damals hatte ich noch die Hoffnung, er würde sie vielleicht sogar dazu bringen, ganz mit dem Zeug aufzuhören. Aber sie wurde wie gesagt immer wieder rückfällig.«

      »Wo ist Mom jetzt?« Mein Mund war ganz trocken. »Hast du Kontakt zu ihr? Interessiert es sie wirklich einen Scheißdreck, wie es ihren Kindern geht? Was ist das für eine Mutter, die einfach verschwindet und jahrelang nichts von sich hören lässt?«

      Grandma schlug sich eine Hand vor den Mund und sah total entsetzt aus. »Hat dein Dad euch nichts erzählt?«

      »Der Idiot säuft sich den Verstand aus dem Kopf. Also, was glaubst du? Er redet seit Jahren nicht mehr über unsere Mutter.«

      »Das ist doch nicht zu fassen«, schimpfte Claire und sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich habe Harry angerufen, gleich nachdem ich es selbst erfahren habe, und er hat versprochen, euch die Nachricht schonend beizubringen. Er wollte mich nicht zu euch lassen, sonst hätte ich mit euch gesprochen. Ich wollte euch so gern sehen, Jaden.«

      »Kannst du mal deutlicher werden?«, fuhr ich sie an. Langsam aber sicher wollte ich nur noch raus aus diesem Haus, das zu viele üble Geheimnisse verbarg.

      »Eure Mom ist vor drei Jahren an einer Überdosis gestorben, Jaden. Sie liegt hier ganz in der Nähe auf dem Friedhof begraben. Dein Dad war bei ihrer Beerdigung, aber euch hat er nicht mitgebracht. Er meinte, euer Kinderpsychologe hielte das für keine gute Idee, also habe ich seine Entscheidung akzeptiert. Ich wollte nicht, dass es euch noch schlechter geht.«

      »Wir waren noch nie bei einem Psychologen. Woher sollten wir die Kohle für einen Seelenklempner nehmen? Wir haben kaum was zu essen im Kühlschrank.« Ich betrachtete meine Hände, die verschorften Abschürfungen auf meinen Knöcheln, und fragte mich, ob meine Wutattacken ihren Ursprung in meiner Kindheit hatten. Eine plötzliche Trauer stieg in mir auf, die mir den Hals zuschnürte. Sie ließ sich nicht zurückdrängen, egal wie sehr ich es auch versuchte. Ich wusste nicht einmal, warum ich mich so mies fühlte, denn diese Frau hatte den Namen Mutter nicht verdient gehabt. Genauso wenig, dass ich auch nur einen wehmütigen Gedanken an sie verschwendete. Sie hatte ohne Skrupel ihre Kinder verlassen, weil ein paar Drogen ihr wichtiger gewesen waren. Am Ende hatten die ihr Leben beendet. Welch Ironie des Schicksals.

      »Alles okay?«, hörte ich Hailey leise fragen und sah wieder auf.

      »Du hättest dich mehr um uns bemühen müssen«, warf ich Claire vor. Eine eisige Kälte baute sich zwischen uns auf, und meine ganze Wut kanalisierte sich einzig und allein auf die Frau, die mir offenbart hatte, meine nächste Angehörige zu sein. Sie war das Ventil für den Frust, der sich jahrelang in mir angestaut hatte. »Durch deine Gleichgültigkeit hast du unser ganzes Leben versaut. Ich war ein Kind, verdammt noch mal. Wir haben dich gebraucht. Danielle braucht dich immer noch«, fuhr ich sie an. »Du hättest dich darum bemühen müssen, mit deinem Schwiegersohn klarzukommen. Wegen uns! Du hättest uns nicht einfach aufgeben dürfen.«

      Claire stand auf und verließ wortlos den Wintergarten, während Hailey und ich sitzenblieben. Wow, sie verduftete beleidigt? Ein paar Minuten vergingen, in denen sich das Chaos in meinem Kopf kein bisschen lichtete und die Wut in mir auch nicht verrauchte. Sie blieb einfach da, machte sich in mir breit und mich so aggressiv, dass ich dieses Scheiß-Glashaus am liebsten in hunderttausend Scherben zerschmettert hätte. Zusammen mit ihren Drecks-Orchideen, die sie liebevoller hegte und pflegte als ihre Enkelkinder.

      »Hauen wir ab«, sagte ich schließlich und stand auf. Ich hatte mehr herausgefunden, als ich wollte.

      »Okay.« Hailey schlang die Arme um meine Taille und lehnte sich an mich. »Es tut mir alles so leid, Jaden.«

      Ich drückte sie an mich. »Das muss es nicht.«

      Als wir aufbrechen wollten, kam Claire zurück. Sie hielt eine rosafarbene Schachtel in der Hand, die sie auf den Tisch stellte. »Einen Moment noch, Jaden. Ich möchte dir gern etwas zeigen.«

      »Mach schnell, wir sind quasi schon weg«, entgegnete ich eisig. Ich wollte mit dieser Frau nichts zu tun haben.

      Fast schon feierlich hob sie den Deckel und gab den Blick auf einen Berg Fotos frei. Sie nahm das oberste heraus und zeigte es mir. Ich erkannte mich selbst darauf. Es war ein Bild von meiner Abschlussfeier der Junior High, zu der keiner von meiner Familie erschienen war.

      »Wo hast du das her?« Besser gesagt, wer hatte es geknipst? Mich hatte kein Mensch auf die Feier begleitet, die anderen Eltern hatten sich nicht für den merkwürdigen Außenseiter interessiert. Niemand hatte mir gratuliert oder mir anerkennend auf den Rücken geklopft. Wie kam sie also zu diesem Bild?

      »Ich habe es gemacht.« Sie stand ganz dicht neben mir.

      »Du warst da?«, fragte ich, und sie nickte.

      »Warum hast du dich nicht bemerkbar gemacht?«

      »Ich habe mich nicht getraut. Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest und wollte dir diesen Tag nicht verderben.«

      Ich habe den Tag allein verbracht.

      Sie nahm einen ganzen Stapel Fotos heraus und blätterte sie durch. Danielle und ich vor unserem Haus, Danielle bei einer Theateraufführung zu Weihnachten, sie hatte einen Hirten gespielt vor zwei Jahren. Ich auf dem Sommerfest meiner Schule, zu der mein Dad ebenfalls nicht gekommen war. Jemand hatte heimlich Wodka in den Punsch gegossen, und alle hatten sofort mich verdächtigt, obwohl ich es nicht gewesen war. Seltsamerweise war ich nicht bestraft worden, und ich wusste bis heute nicht weshalb.

      »Tyler hat den Alkohol damals in den Punsch gegossen. Ich habe beobachtet, wie er und seine Freunde sich schlappgelacht haben, als man dir die Schuld in die Schuhe schob. Ich habe ihn bei deiner Lehrerin gemeldet, aber plötzlich wollte keiner mehr ein großes Drama aus der Sache machen.« Ein melancholisches Lächeln hob ihre Mundwinkel.

      »Tylers Eltern engagieren sich sehr in der Schule und spenden auch großzügig.«

      »Also deshalb.« Sie hob das Kinn. »Tyler ist ein Früchtchen.«

      »Er ist auch heute noch ein Arsch.«

      »Das kann ich mir gut vorstellen.« Sie legte die Fotos zurück in die Schachtel. »Ich war froh, als du dich nicht mehr mit ihm getroffen hast.«

      Wow, sie wusste echt alles über mein Leben.

      Ich musste hier raus. Mein Herz trommelte wie verrückt. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte, dass meine Grandma mich jahrelang gestalkt hatte.

      »Danielle wartet, wir müssen los.« Ich nickte Claire zu, bevor ich mich an Hailey wandte. »Gehen wir.«

      »Jaden.« Claire hielt mich am Oberarm zurück. »Wenn ich etwas für euch tun kann, dann sag es mir. Ganz egal, was es ist, ich bin für dich und deine Schwester da.«

      Wie oft ich diese Sätze schon von allen möglichen Leuten gehört hatte. Bisher hatten sie sich meist als leere Worthülsen herausgestellt. Nein, der einzige Mensch, auf den ich mich verlassen konnte, war ich selbst – und vielleicht Hailey.

      »Wir brauchen dich nicht«, erwiderte ich eiskalt und meinte jedes Wort ernst.

      »Jaden, es tut mir alles so leid«, wimmerte sie. Ihr Mitleid konnte sie sich sonst wohin stecken. »Darf ich Danielle wenigstens einmal besuchen?« Sie zerknüllte ihr Papiertaschentuch. »Nur, wenn es sie nicht zu sehr aufregt, selbstverständlich. Aber ich würde meine Enkelin wirklich gern sehen.«

      »Ich denke darüber nach.« So einfach konnte ich es ihr nicht machen, immerhin hatte sie uns jahrelang im Stich gelassen.

      »Ich hoffe, bis bald, Jaden.« In Claires Augen glänzten schon Tränen. »Es war sehr schön, dich wiederzusehen und Sie kennenzulernen, Hailey.«

      »Jaden ist ein großartiger Mensch«, sagte Hailey und lächelte mich an. Zum wiederholten Male fragte ich mich, was diese bildschöne Frau bloß in mir sah.

      »Bis dann.« Ich marschierte los und Hailey holte auf, sodass wir nun nebeneinander gingen.
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      Erst draußen vor der Tür machte Jaden langsamer. So aufgewühlt wie jetzt hatte ich ihn noch nie erlebt, aber das war irgendwie auch verständlich. Ich war selbst noch völlig fassungslos, und mich betrafen diese Geschichten nicht einmal persönlich. Jaden tat mir leid, obwohl ich das nicht laut aussprechen durfte, ohne ihn zu verärgern. So viele egoistische Erwachsene hatten ihm die Kindheit geraubt, ihn belogen und ausgenutzt. Das ließ sich in der Tat mit einem Scheck nicht wiedergutmachen.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich zaghaft. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ob ich ihn trösten sollte. Mit ihm reden. Oder wollte er seine Ruhe? Immerhin hatte er ein paar Dinge erfahren, die mir jetzt noch schwer im Magen lagen. Er war manchmal so schrecklich verschlossen, dass man nicht an ihn herankam.

      »Ich will diese Frau nie wiedersehen.« Verachtung troff aus jedem einzelnen Wort. Mehr noch; ich hörte in seiner Stimme eiskalten Hass.

      »Sie ist deine Grandma, Jaden.«

      »Nein.« Vehement schüttelte er den Kopf. »Für mich ist sie eine Fremde.« Er marschierte zum Wagen. »Wir müssen Danielle abholen, damit sie Marla nicht solange stört.«

      Ich hielt ihn an der Hand fest. »Ich denke, Marla hat kein Problem damit, noch ein bisschen länger auf Danielle aufzupassen.«

      Er vermied es, mich anzusehen. »Kann sein, aber wir brauchen niemanden.«

      Genau diese Reaktion hatte ich befürchtet.

      »Jaden«, setzte ich an, aber er unterbrach mich sofort.

      »Was?«, schnauzte er. »Du hast mich zu diesem Scheiß überredet. Hättest du mich nicht vollgequatscht mit diesem dämlichen College-Blödsinn und dass wir Hilfe benötigen, hätte ich mir das Theater erspart. Alles wäre noch wie früher. Ich wollte diese Sachen gar nicht erfahren. Warum bin ich nur hergekommen? Danielle und ich brauchen euch nicht, keinen von euch. Ist das klar?« Die Sehnen in seinem Hals spannten sich an. Ich wagte es kaum, zu atmen. Gleich darauf lockerte sich seine verkrampfte Muskulatur. »Wir kommen super allein klar, und jetzt holen wir Danielle ab.« Sein Tonfall duldete keine Widerrede.

      »Okay.« Ich machte mir schwere Vorwürfe, ihm geraten zu haben, Kontakt zu seiner Grandma aufzunehmen. Jaden war auf einem so guten Weg gewesen, und dieser Besuch hatte ihn um Meilen zurückgeworfen. Plötzlich kam er mir wieder wie der rebellische Regelbrecher vor, der das ganze Schuljahr über meinen Unterricht aufgemischt hatte. Er wirkte wie versteinert.

      »Fahren wir zu Danielle.« Als ich ihn sachte am Arm berührte, zuckte er zusammen. Dann stützte er sich mit einer Hand an meinem Wagen ab und ließ den Kopf hängen.

      »Meine Mom ist tot«, sagte er plötzlich leise und blinzelte ein paar Mal.

      »Ich weiß«, flüsterte ich und schlang die Arme um seine Mitte. In diesem Moment war es mir egal, dass uns jemand sehen könnte. »Und es tut mir so unglaublich leid.«

      Er lehnte sich an mich. »Ich verstehe gar nicht, warum ich mich deswegen so schrecklich fühle. Sie hat uns verlassen, und ich habe sie jahrelang abgrundtief dafür gehasst. Eine Zeitlang wollte ich sogar, dass sie stirbt, und jetzt ist sie wirklich tot. Vielleicht, weil ich es ihr gewünscht habe. Wir haben dieser Frau nichts bedeutet, wahrscheinlich hat sie ihre Kinder nie geliebt.«

      »Du bist nicht schuld an ihrem Tod, Jaden.« Ich streichelte seinen Rücken. Es tat mir in der Seele weh, dass er sich so quälte. »Ich bin mir sicher, sie hat euch auf ihre Art geliebt. Sie war eure Mutter, aber die Drogen haben sie wahrscheinlich nicht mehr klar denken lassen. Deine Mom war süchtig, Jaden.«

      »Hätte sie uns geliebt, dann hätte sie damit aufgehört.«

      »So einfach ist das nicht immer.«

      »Für mich schon.« Er verkniff die Lippen. »Und mein Dad, der nicht einmal mein leiblicher Vater ist, hat uns nichts von ihrem Tod gesagt. Warum hat der Drecksack uns nicht erzählt, dass sie gestorben ist? Warum durften wir uns nicht von ihr verabschieden? Stattdessen hat er zugelassen, dass ich jahrelang auf eine Frau wütend war, die schon längst unter der Erde liegt.«

      »Vielleicht wollte er euch beschützen.« Ich zuckte hilflos die Achseln, fühlte mich total überfordert. »Warum fragst du ihn nicht, wenn er am Wochenende nach Hause kommt? Rede mit ihm.«

      »Ich werde ihm den Schädel einschlagen.« Wut und Hass blitzten in seinen Augen auf, und ich bekam es mit der Angst zu tun.

      »Jaden, mach keine Dummheiten«, beschwor ich ihn und nahm sein Gesicht in beide Hände, damit er mir in die Augen blickte. Er ließ mich seine gequälte Seele sehen, und ich erkannte unglaublich viel Schmerz in seinem Inneren, den er sonst so gut überspielte. »Tu nichts Unüberlegtes, versprich es mir«, flehte ich ihn an. »Denk an Danielle.«

      Zwar erwiderte er nichts, aber das Lodern in seinem Blick wurde weniger.

      »Deine Schwester braucht dich. Du machst eure Situation nur schlimmer, wenn du etwas Dummes tust, verstehst du?«

      Jaden nickte, wenn auch nur zögerlich.

      »Danielle braucht dich«, wiederholte ich eindringlicher. »Und ich brauche dich auch.«

      Statt zu antworten, zog er mich an sich und küsste mich auf die Lippen. Wild und unbändig. Sein Schmerz mischte sich in unseren Kuss, sprang auf mich über, und ich hoffte, ich konnte ihm einen Teil davon abnehmen. Als sich unsere Zungenspitzen berührten, machte er langsamer. Unser Kuss nahm an Tiefe zu, wurde unglaublich leidenschaftlich. Mit so viel Gefühl hatte Jaden mich noch nie außerhalb des Bettes geküsst.

      »Ich liebe dich so sehr«, murmelte er an meinen Lippen, bevor wir wieder in einem hingebungsvollen Zungenspiel versanken, das mir durch und durch ging. Mein Herz pochte in einem wilden Stakkato, jeder einzelne rasante Schlag galt ihm. Nur er schaffte es, diesen Muskel in meiner Brust derart aus dem normalen Takt zu bringen. Nur ihm gehörte mein Herz. Für immer und ewig, da war ich sicher, ganz gleich, was die Zukunft noch für uns bereithielt.

      »Ich liebe dich auch, Jaden.« Es gab keinen großartigeren Mann für mich als ihn. Ich würde ihn alles vergessen lassen, ihn heilen. Jaden hatte recht. Wir brauchten niemanden, solange wir uns hatten.

      Als wir uns schließlich voneinander lösten, realisierte ich, dass wir mitten auf dem Bürgersteig standen. Hastig trat ich einen Schritt zurück und sah mich um, konnte aber glücklicherweise niemanden entdecken. Als mein Blick zum Haus hinüberschweifte, sah ich Jadens Grandma hinter dem Vorhang am Fenster stehen. Sie tat mir ebenfalls unendlich leid, auch wenn ich das besser nicht laut sagen würde. Sie hatte immer nur das Beste für ihre Enkelkinder gewollt und doch alles falsch gemacht. Inzwischen begriff ich auch, warum diese Wut und der ganze Schmerz so heftig in Jaden loderten. Er hatte nie einen Abschluss gefunden. Er hatte sich nicht von seiner Mutter verabschiedet, wusste nicht, warum sich seine Großmutter von ihm und seiner Schwester abgewandt hatte. Seine Familie hatte von je her dafür gesorgt, dass sich seine Situation nicht änderte. Über Jahre hatte sich für diesen Jungen nichts zum Guten gewendet.

      Mein Smartphone kündigte eine Nachricht an, ich zog es aus der Hosentasche. »Von Marla«, ließ ich ihn wissen. »Danielle geht es etwas besser. Sie hat Suppe gegessen, und die Mädchen gucken jetzt einen Film. Wir müssen uns nicht beeilen.«

      »Okay.« Er zögerte, wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht, bevor er für einen Moment die Augen schloss. »Trinken wir irgendwo einen Kaffee? Oder ist das schlecht? Könnte uns jemand entdecken? Ich will dir keinen Ärger machen, aber ich kann jetzt noch nicht nach Hause gehen.«

      »Ich hätte einen besseren Vorschlag.« Mein Herz klopfte bis hoch zum Hals, denn ich war nicht sicher, ob mein Einfall keine Schnapsidee war.

      »Und der wäre?« Zum ersten Mal seit wir heute aus meinem Auto gestiegen waren, schenkte Jaden mir ein Lächeln. Ich hoffte inständig, es ihm nicht gleich wieder aus dem Gesicht zu wischen.

      »Gehen wir zum Friedhof. Du hast dich noch nicht von deiner Mutter verabschiedet.«
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      Ich saß an Danielles Bett und befühlte ihre Stirn, die ganz heiß war. Kurzzeitig war es ihr zwar etwas besser gegangen, aber seit zwei Tagen hatte sie wieder Fieber. So ein Scheiß. Gestern war ich mit ihr in einer Klinik für einkommensschwache Patienten gewesen, wo man nicht viel Geld für eine Untersuchung verlangte. Danielle war zwar versichert, aber ich musste bei den Kosten trotzdem erst einmal in Vorleistung gehen. Also, war ich dahin gegangen, etwas Besseres konnte ich mir gerade nicht leisten. Der Arzt meinte, ich sollte mir keine Sorgen machen, Infekte verliefen nun mal hartnäckiger bei meiner Schwester. Das war nichts Neues. Wenigstens kam Dad heute Abend zurück, sodass ich endlich die Medikamente kaufen konnte, die der Doktor meiner Schwester verschrieben hatte. Ich war total blank, hatte keinen einzigen Cent mehr in der Tasche. Meinen letzten Lohn von Victor hatte ich für ein paar Lebensmittel ausgegeben.

      Danielle schlug träge die Augen auf, ihre glühenden Wangen waren gerötet. »Mein Kopf tut weh.«

      »Ich weiß, Süße.« Ich strich ihr die verschwitzten Strähnen aus der Stirn. »Heute Abend hole ich die Medikamente aus der Apotheke, die sie dir in der Klinik verschrieben haben. Dann geht es dir bald wieder besser.«

      »Mom soll kommen«, sagte sie weinerlich, und ihre Worte ruckten wie ein Pfeil durch mich hindurch.

      »Du hast doch mich.« Ich schluckte.

      »Aber ich will Mom.« Tränen liefen über Danielles Wangen. Wie kam sie ausgerechnet jetzt auf unsere Mutter? Sie hatte doch kaum noch Erinnerungen an diese Frau. Ich fühlte mich total getriggert, obwohl ich glaubte, die Sache überwunden zu haben.

      Als ich zusammen mit Hailey an Moms Grab gestanden hatte, realisierte ich erst so richtig, dass sie tatsächlich von uns gegangen und wie jung sie gestorben war. Mit gerade mal sechsunddreißig Jahren. Meine Mutter hatte ihr Leben weggeworfen, und mit Sicherheit waren wir ohne sie sogar besser dran gewesen. Mit ihrem Weggehen hatte sie uns davor bewahrt, täglich mitansehen zu müssen, was die Drogen aus ihr machten. Wahrscheinlich hatte sie uns einiges erspart. Wir hätten nichts für sie tun können, wenn sie nicht selbst bereit dazu gewesen wäre, von dem Zeug loszukommen. Und das war sie nicht gewesen. Nie. Zu viele Menschen hatten schon versucht ihr zu helfen und waren gnadenlos gescheitert. Unter Garantie wäre es mir auch nicht geglückt, denn ich musste für meine Schwester sorgen. Mom hatte ihren eigenen Tod provoziert, und es war gut gewesen, dass wir ihr nicht beim Sterben zuschauen mussten. Ich hatte mit ihr abgeschlossen und empfand mittlerweile sogar Mitleid für sie. An ihrem Grab war eine riesige Last von mir abgefallen, die ich dort bei ihr gelassen hatte. Denn da gehörte sie hin. Die Bürde, die ich zu meiner gemacht hatte, war eigentlich ihre gewesen. Ihre Verantwortung. Ihre Schuld. Jetzt, da ich das erkannt hatte, fühlte ich mich leichter – befreit.

      »Mom soll kommen.« Danielles Mundwinkel bogen sich nach unten. »Junipers Mutter hat mir Suppe ans Bett gebracht und mir die Brust mit Mentholsalbe eingerieben. Davon ist meine Haut ganz warm geworden, und ich habe viel besser Luft gekriegt. Sie hat mir auch einen kalten Waschlappen auf die Stirn gelegt und mir ein Halsbonbon zum Lutschen gegeben.«

      »Das kann ich doch auch machen.« Ich hielt ihr die Tasse Tee hin, die ich ihr gekocht hatte.

      »Aber nicht so gut wie eine Mommy.« Tränen liefen über Danielles Wangen.

      »Danielle.« Ich atmete tief durch. Was sollte ich noch alles tun? Ihr eine Mutter herbeizaubern? Die vergangenen Tage hatte ich die Schule geschwänzt, da ich sie unmöglich über Stunden hinweg krank allein zu Hause lassen konnte. Ich hatte keine Ahnung, wann ich den versäumten Stoff nachholen sollte, so kurz vor den Prüfungen. Das College konnte ich mir höchstwahrscheinlich abschminken. Eigentlich hatte ich mir einen Job suchen wollen, aber ich konnte ja nicht weg. Hailey hatte ein paar Mal angerufen. Sie wollte helfen, aber ich hatte sie von einem Besuch abgebracht. Hier in der Gegend wohnten einige Leute aus meiner Schule, und die Gefahr, entdeckt zu werden, war ziemlich hoch. Wir sollten lieber nichts riskieren. Außerdem schämte ich mich für diese dreckige Bruchbude.

      Danielle setzte sich auf und nahm mir die Tasse aus der Hand. »Du sollst mir aber nicht die Brust einreiben.« Sie pustete in den heißen Pfirsichtee.

      »Okay«, ich hob beide Hände, »mach ich nicht.«

      Ich stand auf. »Brauchst du noch was? Sonst gehe ich jetzt duschen, nachher rufe ich Dad an, damit er so schnell wie möglich nach Hause kommt.«

      »Hast du Suppe da?« Sie nippte vorsichtig an ihrem Tee. »Dieselbe Suppe, die Junipers Mom mir gekocht hat?«

      »Was war das denn für eine?«

      »Da waren Sternchen drin.« Neue Tränen quollen aus ihren Augen.

      Ich hatte keine Ahnung, was sie mit Sternchen meinte und was die in einer Suppe zu suchen hatten.

      »Hey, nicht weinen.« Etwas ungeschickt tätschelte ich ihre Schulter. »Ich rufe Marla an und frag sie, okay?« Aus Erfahrung wusste ich, dass Danielle keine pflegeleichte Kranke war, sie wurde schnell quengelig und anstrengend. Also stellte ich mich auf einen weiteren langen Tag ein.

      »Okay«, sagte sie schniefend.

      Ich ging in die Küche und zog mein Smartphone aus der hinteren Hosentasche. Hailey hatte wie jeden Morgen getextet und bot ihre Hilfe an. Wie jedes Mal schrieb ich ihr zurück, dass ich alles im Griff hatte.

      Dann setzte ich mich an den Tisch und dachte über unsere beschissene Situation nach. Was sollten wir tun, wenn Dad noch gar keinen Lohn ausgezahlt bekommen hatte? Dann waren wir am Arsch.

      Als ich Geräusche an der Haustür hörte, horchte ich auf. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, das konnte nur mein Vater sein. Halleluja. Wenn er Kohle dabeihatte, konnte ich sofort zur Apotheke laufen und die Medizin holen. Danielles Zustand gefiel mir gar nicht. Hastig stand ich auf und lief ihm entgegen.

      »Dad.« Abrupt blieb ich stehen, als mir nicht mein Vater, sondern ein Pärchen um die dreißig gegenüberstand. Die beiden musterten mich ganz verdattert.

      »Was suchen Sie in meinem Haus?«, fragte ich.

      Sie warfen sich einen entgeisterten Blick zu, bevor sie sich wieder mir zuwandten.

      »Mein Name ist Ronan White, und das ist meine Frau Betsy. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

      »Jaden Grant.« Ich nickte ihm zu. »Also, was machen Sie hier?«

      »Oh, Sie sind der Sohn«, sagte er, als würde sich für ihn ein Rätsel auflösen. »Beim letzten Mal waren Sie in der Schule, hat ihr Vater erzählt. Darf ich fragen, warum Sie noch nicht ausgezogen sind?«

      Ich ging einen Schritt auf die beiden zu, hatte keinen blassen Schimmer, wovon der Kerl sprach. Obwohl sie auf den ersten Blick einen ganz netten Eindruck machten, traute ich ihnen nicht über den Weg.

      »Warum sollte ich?«

      »Nun.« Ronan kramte in einer Aktentasche, die er bei sich trug. »Im Kaufvertrag steht, dass das Haus zum Wochenende leer und besenrein ist.« Er hielt mir einen Stapel Papiere hin. »Ich weiß«, fuhr er fort, als ich den Wisch an mich nahm, »genaugenommen beginnt das Wochenende erst morgen. Aber wie wollen Sie die ganzen Möbel in ein paar Stunden aus dem Haus bekommen? Es sieht aus, als hätten Sie noch nicht einmal gepackt.« Er klang nicht wirklich sauer, eher irritiert.

      »Das sieht nicht nur so aus«, erklärte ich und musterte den Kerl. Ich wartete darauf, dass er seinen dämlichen Scherz endlich auflöste. Bestimmt hatte mein Vater die beiden geschickt, um mich zu verarschen. »Wir ziehen nicht aus. Wie kommen Sie auf diesen Blödsinn?«

      »Aber da steht es doch.« Die Frau deutete auf die zusammengehefteten Blätter in meiner Hand, auf der ersten Seite prangte dick und fett Kaufvertrag. »Wir haben dieses Haus für fünfundsiebzigtausend Dollar erworben. Es wurde alles notariell beglaubigt, und bereits in bar bezahlt. Wir möchten morgen mit den Renovierungsarbeiten beginnen.«

      »Da muss ein Missverständnis vorliegen.« Das Blut rauschte mir so laut in den Ohren, dass ich die Frau … Betsy … gar nicht richtig verstand.

      »Kein Missverständnis.« Dieser Ronan schüttelte den Kopf, und Betsy sah aus, als wäre sie soeben erleuchtet worden.

      »Oh mein Gott.«, Sie legte eine Hand an die Brust. »Hat Ihr Vater Ihnen nichts erzählt?«

      »Er hat kein Wort gesagt.« Er konnte uns doch nicht allen Ernstes das Haus unter dem Arsch wegverkauft haben, ohne vorher mit mir zu reden. Wo sollten wir wohnen? Wo sollte ich mit einem kranken Kind hin? Allmählich wurde mir klar, dass es sich nicht um einen üblen Scherz handelte. Dieser Säufer hatte vielleicht Nerven.

      »Einen Augenblick.« Ich zückte mein Handy und suchte Dads Nummer in den Kontakten. Meine Finger zitterten erbärmlich. »Ich rufe meinen Vater an.« Es musste sich um ein Missverständnis handeln, und würde sich garantiert gleich auflösen.

      Der Anruf baute sich auf, doch ich vernahm keinen Freizeichenton. Stattdessen ertönte plötzlich die Ansage, dass die Nummer nicht vergeben war.

      Was, zum Teufel …?

      Ich probierte es noch einmal, wieder und wieder. Doch jedes Mal erzählte mir die Computerstimme dasselbe. Schließlich ließ ich das Telefon sinken. »Seine Telefonnummer ist nicht mehr aktiv.«

      »Oh«, kam es geistreich von Betsy.

      Ein Kloß wuchs in meinem Hals, schnürte mir die Luft zum Atmen ab, als mir endlich klar wurde, was das bedeutete. Dad hatte hinter unserem Rücken das Haus verkauft und sich mit dem ganzen Geld aus dem Staub gemacht.

      »Tut mir leid, aber meine Schwester und ich können nicht ausziehen. Wir wissen nämlich nicht, wo wir dann bleiben sollen.«

      

      Eine Stunde später rief ich Hailey an, erreichte sie aber wie erwartet nicht. Sie hatte ja Unterricht. Also hinterließ ich ihr eine Nachricht, in der ich in knappen Worten schilderte, was geschehen war. Ronan und Betsy hatten sich nach einem fetten Streit erst mal verkrümelt und wollten nun einen Rechtsanwalt einschalten.

      Es sah nicht gut für uns aus. So sehr ich mir auch das Hirn zermarterte, ich fand keine Lösung für unsere Probleme. Falls wir obdachlos wurden, nahm mir die Jugendfürsorge Danielle garantiert weg, und ich würde in einem Schlafsack auf der Straße pennen müssen. Die Behörden durften nicht mal erfahren, dass mein Vater abgetaucht war. Einem Achtzehnjährigen, der noch zur Schule ging, würden sie niemals die Verantwortung für ein behindertes Kind überlassen. Fuck, was sollte ich tun? Ich hatte nicht mal einen Job und somit auch keinen Verdienst, um für mich und meine Schwester eine Wohnung zu mieten.

      »Dieser verfluchte Scheißkerl!«, machte ich mir lauthals Luft und ballte die Fäuste. Ich hasste diesen Mann abgrundtief. Am liebsten würde ich ihn suchen gehen, ihn in dem Loch aufspüren, in dem er sich verkrochen hatte, und ihm die gesamte Kohle vom Hausverkauf abnehmen. Wie konnte er uns das nur antun?

      »Jaden«, krächzte Danielle.

      »Ich bin gleich da«, gab ich zurück und entspannte meine verkrampften Hände. Vor mir auf dem Küchentisch lag das Rezept des Arztes, das ich ohne Kohle nicht einlösen konnte. Mit den Fingerspitzen massierte ich mir die Schläfen und überlegte, was ich tun sollte. Mir fiel nichts ein.  Die Apotheke auszurauben, war wohl eine Schnapsidee.

      »Jaden«, Danielle klang ganz weinerlich. Hastig stand ich auf und ging zu ihr, setzte mich zu ihr ans Bett.

      »Was gibt’s, Süße?« Auch ohne ihr an die Stirn zu fassen, wusste ich, dass sie glühte.

      »Warum hast du so geschrien?« Ihre Augen waren glasig und ihre Lippen bläulich verfärbt. »Du hast mir Angst gemacht.«

      »Das wollte ich nicht. Tut mir leid.« Ich nahm meine Schwester in den Arm und zog sie an meine Brust, wiegte sie, wie ich das früher immer getan hatte, wenn Mom und Dad sich im Wohnzimmer anschrien und sie vor Angst zitterte.

      »Ist Dad schon da?«, fragte sie leise und kuschelte sich an mich.

      »Nein, er hat angerufen. Dad muss noch ein Weilchen länger auf der Baustelle arbeiten. Er kommt in nächster Zeit nicht nach Hause, hat er gesagt. Es ist zu viel zu tun. Sie brauchen ihn dort.«

      »Ich vermisse Dad.« Sie schniefte leise. »Du auch?«

      »Ja, ich vermisse ihn auch«, log ich, damit sie sich nicht aufregte. »Aber jetzt musst du erst mal gesund werden, das ist das Wichtigste. Nachher hole ich deine Medikamente, Dad hat uns Geld geschickt. Er wünscht dir gute Besserung und ich soll dir einen Kuss von ihm geben.« Ich drückte meine Lippen auf ihr Haar und fühlte mich hundeelend dabei, meine Schwester zu belügen. Aber sie würde gar nicht richtig erfassen, was passiert war. Meine Schwester würde nur kapieren, dass Dad nicht mehr zu uns zurückkommen wollte und somit verstand sie die Wahrheit wahrscheinlich doch.

      »Dad ist lieb.« Sie schmiegte ihren Kopf an meine Brust.

      Sobald Danielle eingeschlafen war, wollte ich alle Leute die ich kannte, fragen, ob sie mir ein bisschen Kohle leihen konnten. Für Danielle musste ich über meinen Schatten springen und meinen Stolz herunterschlucken, denn sie brauchte unbedingt diese verfluchten Medikamente. Vielleicht gab Victor mir meinen Job zurück, samt eines Vorschusses, wenn ich ihm erzählte, wofür ich das Geld benötigte. Auf meine Nachricht von vorhin hatte er allerdings noch nicht geantwortet.

      Als Danielle endlich die Augen zufielen, schob ich sie auf ihr Kopfkissen und stopfte die Bettdecke um ihren mageren Körper fest. Hoffentlich schlief sie lange genug. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, sie allein lassen zu müssen, aber es ging nicht anders.

      Als ich im Flur meine Sneakers anzog, klingelte es erneut an der Haustür, und ich erstarrte. Vielleicht waren das die Cops und die Jugendfürsorge. Wenn diese Whites bereits bei einem Anwalt gewesen waren, war alles möglich.

      Sollte ich öffnen? Vielleicht stand ja auch mein Vater reumütig vor der Tür und hatte eine Erklärung parat, weshalb seine Handynummer nicht mehr funktionierte. Das erschien mir zwar abwegig, aber ich klammerte mich an die kleinste Hoffnung. Welche Wahl hatte ich auch? Er konnte doch kein totaler Scheißkerl sein. Okay, ich war nicht sein leibliches Kind, mir war er also nichts schuldig. Aber Danielle war seine Tochter.

      Als mein Handy vibrierte, las ich die Nachricht und atmete erlöst durch. Hailey stand draußen. Sofort eilte ich zur Haustür und riss sie auf, aber dann versteinerte ich, denn sie war nicht allein.
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      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich Hailey.

      »Dürfen wir reinkommen?« Sie sah mich aus ihren großen grünen Augen bittend an.

      Für eine Sekunde war ich einfach nur unfassbar wütend, doch schließlich trat ich einen Schritt beiseite und deutete in den Flur. »Bitte.«

      Was blieb mir auch anderes übrig? Würde ich ihr die Tür vor der Nase zuschlagen, würde sie garantiert durch irgendein Fenster einsteigen, um mir zu sagen, was sie loswerden wollte. So gut kannte ich sie inzwischen.

      Hailey ging an mir vorbei ins Haus. Etwas zögerlicher folgte meine Grandma. Verstohlen sah sie sich um, betrachtete die vergilbten Tapeten, die sich an manchen Stellen schon lösten, und den fleckigen Fliesenboden, den seit einer Ewigkeit keiner mehr geputzt hatte. So wohnten wir halt. Sie brauchte nicht so zu tun, als ob sie unsere schäbige Einrichtung nicht kennen würde. Seit meiner Geburt hatte sich in diesem Haus nichts mehr verändert.

      Ich schlug die Tür hinter den beiden zu und folgte ihnen, obwohl sich alles in mir sträubte. Hailey war geradeaus ins Wohnzimmer marschiert. Auf dem Tisch standen noch Dads leere Bierflaschen, der Teppichboden war mit Chips und Muffinresten vollgekrümelt.

      »Was wollt ihr?«, schnauzte ich Hailey an, bevor sie den Mund öffnen konnte. »Und warum hast du sie mitgebracht?« Anklagend deutete ich auf Claire, die zusammenzuckte.

      »Jaden«, setzte Hailey an und hob beruhigend beide Hände. Den mitleidigen Tonfall nahm ich ihr krumm. Ich wusste, dass sie gerade nicht den Mann in mir sah, sondern ihrem Helfersyndrom erlag.

      »Nichts, Jaden«, sagte ich und setzte mich auf die Sofalehne. »Wem hast du es noch erzählt?« Ich verhielt mich ungerecht, aber verdammt noch mal. Wenn ich in dieser Situation nicht ungerecht sein durfte, wann dann?

      »Bitte sei nicht böse auf Hailey«, mischte sich Claire ein. »Sie meint es nur gut.«

      Ich stand auf, die Muskeln in meinen Armen spannten sich an. »Okay, hör zu. Der Scheißkerl ist abgehauen, er hat die Bude verkauft und sich mit der ganzen Kohle verdünnisiert. Aber das ist egal, denn wir kommen viel besser ohne diesen Säufer zurecht.«

      »Wo wollt ihr wohnen?«, fragte Claire. Sie und Hailey standen mir gegenüber.

      Ich schluckte. »Es ergibt sich schon was.«

      Claire seufzte. »Ich bin mehr als wütend auf Harry, weil er euch einfach im Stich gelassen hat. Ich war in den letzten Jahren nicht viel besser als er, aber jetzt bin ich für euch beide da.«

      »Deine Grandma will euch helfen, Jaden.« Hailey kam auf mich zu und legte mir eine Hand auf den Oberarm.

      Ich schüttelte sie ab. »Und ich dachte, du kennst mich. Du hättest nicht einfach mit ihr hier aufkreuzen dürfen, Hailey. Du hättest zuerst mit mir reden und mich fragen müssen.«

      »Du hättest Nein gesagt.« Sie zuckte die Achseln.

      »Ach, du weißt das und schleppst sie trotzdem her?«

      »Jaden, lass mich dir helfen«, fuhr Claire energisch dazwischen. »Euch beiden steht das Wasser bis zum Hals, was willst du denn tun?«

      »Wie geht es Danielle?«, fragte Hailey und erwischte genau den Punkt, der mir am meisten wehtat.

      »Sie ist noch krank«, erklärte ich, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen. »Ich wollte gerade ihre Medikamente aus der Apotheke holen.«

      »Ich dachte, du hast kein Geld mehr und wartest auf deinen Dad?«

      »Ich regle das schon« Bisher hatte ich immer alles irgendwie geregelt.

      »Gott, du bist so ein sturer Bock.« Hailey klang völlig frustriert.

      »Was kosten die Medikamente?« Claire kramte ihre Geldbörse aus der Handtasche.

      »Wenn du jetzt sagst, dass du kein Geld von ihr annimmst, bist du der größte Hornochse, der mir jemals über den Weg gelaufen ist«, zischelte Hailey, und ich stutzte, weil sie so klang, als wollte sie mir gleich den Hals umdrehen. »Danielle braucht Medikamente, also nimm gefälligst das verdammte Geld an.«

      »Sechsundachtzig Dollar«, spuckte ich den Betrag schließlich aus. Danielle musste gesund werden. Aber ich nahm mir vor, Claire jeden Cent zurückzuzahlen.

      Claire reichte mir drei Fünfzig-Dollar-Scheine. »Hier nimm, kauf auch noch etwas Obst und Saft oder was Danielle sonst noch gebrauchen könnte. Und … auch etwas für dich.«

      Meine Grandma sah mich so flehentlich an, dass ich schließlich das Geld nahm und es wortlos einsteckte.

      »Kann ich sonst noch etwas für euch tun? Irgendwas? Du musst es nur sagen.«

      »Wow, bist du heute in Spendierlaune oder bedrückt dich das schlechte Gewissen?«

      Claire strich ihre weiße Bluse glatt. »Ich liebe euch und möchte, dass es euch beiden gut geht. Das will ich wirklich, Jaden. Und ich hoffe, du nimmst meine Hilfe an. Denn ganz ehrlich, es sieht düster für euch aus.« Ihr Seufzen klang gequält. »Ich habe meinen Anwalt angerufen und er hat auf die Schnelle ein paar Informationen über Harry eingeholt. Euer Dad hat nicht nur das Haus verkauft, sondern auch den Schrottplatz. Außerdem hat er keinen neuen Wohnsitz angemeldet. Ihn zu finden, wird nicht leicht.«

      »Er ist ein Mistkerl.« Ich knirschte mit den Zähnen.

      »Ja, das ist er«, stimmte sie mir zu und wischte sich mit dem Fingerknöchel eine Träne vom Unterlid. »Ich hätte mich nicht so von ihm einschüchtern lassen dürfen und euch schon vor Jahren zu mir nehmen müssen, dann wäre euch so viel erspart geblieben. Bitte verzeih mir.«

      Ich blieb stumm, denn ich brachte es einfach nicht über mich, laut zuzugeben, dass wir auf sie angewiesen waren. Danielle mehr als ich. Sie benötigte eine Mutter oder Grandma. Eine Frau, die ihr mütterliche Fürsorge zukommen lassen konnte und die mehr Zeit für sie hatte als ich.

      »Lass mich euch helfen«, sagte Claire fest, und ich sah ihr direkt ins Gesicht.

      »Du kannst Danielles Krankenhausrechnung übernehmen, wenn du möchtest. Für dich sind hunderttausend Dollar bestimmt nur Peanuts«, schlug ich vor, auf ihren Rückzieher wartend.

      »Okay, wohin soll ich das Geld überweisen? Oder soll ich es dir geben?« Sie kramte aus ihrer Handtasche ein Scheckbuch hervor.

      Meinte sie das ernst? »An das Emory University Hospital in Atlanta«, spielte ich das Spielchen weiter.

      Wir duellierten uns mit Blicken.

      Los, komm schon. Überleg dir eine Ausrede, um nicht blechen zu müssen. So viel Kohle lässt keiner einfach so für Danielle oder mich springen. Sogar Dad hätte nur gezahlt, damit ihm die Bank nicht die Bude unter dem Arsch wegpfändete. Aber dann hatte er für sich einen Ausweg gefunden, indem er das Haus verkauft hatte und mit der Kohle verschwunden war. Claire würde garantiert auch abhauen. Das taten doch alle. Bald würde sie merken, dass wir ihr doch nichts bedeuteten, und sich wieder in ihr Herrenhaus verkrümeln, um sich ihren Orchideen zu widmen. Denen konnte sie Liebe schenken, ohne dass die ihr Probleme machten.

      »Jaden«, rief Danielle aus ihrem Zimmer. »Meine Tasse ist umgefallen, mein ganzes Bett ist nass.«

      »Ich gehe schon«, sagte Hailey und drückte im Vorbeigehen meine Hand.

      »Jaden.« Als Claire mich am Arm berührte, ließ ich es zu. Ich fühlte mich hin- und hergerissen. Es fiel mir so schwer, ihr zu vertrauen, immerhin hatte sie uns schon mal hängen lassen. Aber Claire bot mir einen Ausweg, vermutlich sogar den einzigen, den es für uns gab. Doch das alles erschien mir viel zu simpel. Zum ersten Mal musste ich nicht kämpfen, und irgendwie ging das nicht in meinem Kopf. Mir hatte noch nie jemand etwas geschenkt, ich hatte mich immer selbst darum kümmern müssen, nicht unterzugehen. Aber jetzt war der Berg vor mir zu hoch angewachsen, ich konnte ihn nicht allein erklimmen.

      »Ihr könntet bei mir wohnen. Ich habe genügend Platz und würde mich freuen, meine beiden Enkel um mich zu haben.«

      »Und was verlangst du im Gegenzug?« Ich schluckte.

      »Nichts.« Sie riss die Augen auf. »Ich will dich nicht zu etwas drängen, das du nicht möchtest. Pass auf, ich mache dir einen Vorschlag. Ihr beide zieht bei mir ein, und wenn es euch bei mir nicht gefällt, finden wir eine andere Lösung.« Sie machte eine Pause, studierte mein Gesicht. »Jaden. Ich fürchte, dir bleibt keine andere Wahl. Das Haus ist verkauft. Man wird euch zwangsräumen, und wo willst du mit Danielle dann wohnen? Das Kind braucht doch ein Zuhause.«

      Ich wusste das alles doch längst. Hier ging es nicht um mich, meine Sturheit und meinen Stolz. Auch nicht darum, dass ich meiner Grandma nicht verzeihen konnte. Es ging um Danielle. Sie brauchte mich, aber sie brauchte auch ein Heim.

      Mein Widerstand bröckelte. Ich verfluchte die Situation, in der ich jetzt steckte, aber Claire hatte recht. Ich musste das Angebot annehmen.

      »Also, gut«, stimmte ich schließlich zu. »Wir ziehen bei dir ein. Aber nur bis ich mir eine eigene Wohnung leisten kann. Dann sind wir weg.«

      »In Ordnung.« Ein Lächeln wuchs auf Claires Lippen. »Ihr könnt sofort mitkommen, wenn du möchtest. Ich werde meinen Rechtsanwalt anrufen. Er soll gleich Kontakt zu den neuen Besitzern aufnehmen, damit du nicht noch mehr Probleme kriegst. Wie hört sich das an?«

      »Für mich hört sich das an, als würde ich bald in deiner Schuld …«

      »Du kannst mir nicht verzeihen, nicht wahr?«, unterbrach sie mich.

      »Es ist nicht richtig bei dir zu wohnen. Ich komme mir vor, als würde ich dich nur ausnutzen, weil ich eigentlich nichts mit dir zu tun haben will.« Es war Zeit, Klartext zu reden.

      »Gib mir einfach eine zweite Chance. Um mehr bitte ich dich gar nicht. Du musst mich nicht lieben, und ich verlange auch keine Dankbarkeit von dir. Gib mir nur die Möglichkeit, meine Fehler wiedergutzumachen. Ich will einfach endlich eure Grandma sein. Und dann sehen wir, wie sich das mit uns entwickelt.«

      »Möchtest du Danielle kennenlernen?«, fragte ich in das Schweigen, das sich ausgebreitet hatte. Unsere Unterhaltung ging mir an die Nieren.

      Claire strahlte. »Nichts lieber als das.«

      »Ich weiß aber nicht, wie Danielle auf dich reagieren wird. Sie weiß nicht, dass wir beide Kontakt hatten.«

      »Ich gebe ihr alle Zeit, die sie braucht.«

      Vor Danielles Tür bekam ich ein mulmiges Gefühl. Meine Schwester kam nicht gut mit Veränderungen klar, und ich hatte keine Ahnung, wie sie die Neuigkeit aufnehmen würde, dass sie von nun an eine Grandma um sich haben und wir sogar bei ihr leben würden.

      Hailey saß an Danielles Bett und las ihr aus einem Spiderman-Comic vor. Das durchnässte Bettzeug lag auf dem Boden, sie hatte Danielles Matratze notdürftig mit Handtüchern ausgelegt. Zum Glück hatte die Decke nicht so viel abbekommen, Danielle saß warm eingehüllt neben Hailey und sah sich die Bilder im Heftchen an.

      »Hey«, sagte ich, als wir ihr Zimmer betraten. Danielle machte bei Claires Anblick große Augen.

      »Bist du meine Grandma?«, fragte sie, und ich wusste sofort, dass Hailey bereits mit ihr gesprochen hatte.

      Entschuldigend zuckte sie die Achseln. »Sorry, aber ich dachte, es wäre vielleicht besser, Danielle ein bisschen vorzubereiten.«

      Danielle strahlte. »Ich habe eine Grandma.« Sie hielt beide Hände in Jubelpose in die Höhe. »Juniper hat auch eine. Ihre bringt immer Bonbons mit, wenn sie zu Besuch kommt. Hast du auch welche dabei?«

      »Danielle, du sollst nicht betteln«, mahnte ich sie.

      »Selbstverständlich.« Claire kramte in ihrer Handtasche – ein wahrer Hexenbeutel – und fischte eine Schachtel Tic-Tacs mit Orangengeschmack hervor. »Magst du die?«

      Danielle nickte und nahm die Packung an sich. »Wo warst du denn die ganze Zeit? Junipers Grandma kommt sie immer an Weihnachten und zum Geburtstag besuchen, aber du warst noch nie bei uns.«

      »Es tut mir leid, Liebes.« Claire setzte sich neben Hailey aufs Bett. »Ich mache alles wieder gut, wenn ihr mich lasst.«

      »Ich gehe zur Apotheke und löse das Rezept ein«, sagte ich und deutete mit dem Daumen zur Haustür.

      Keiner beachtete mich. Okay.

      »Und wann kriege ich meine Suppe?«, wollte Danielle dann doch wissen, sie hatte immer noch glasige Augen und war bleich.

      »Ich frage Marla nach dem Rezept.« Ich seufzte.

      »Was für eine Suppe isst du denn gern?«, erkundigte sich Claire.

      »Ich möchte eine Sternchen-Suppe.« Etwas schwerfällig holte sie Luft.

      Ich hatte echt keinen blassen Schimmer, von welchen Sternen sie die ganze Zeit redete und wie man die in eine Suppe bekam.

      »Oh, ich habe Sternchennudeln zu Hause«, löste Claire das Rätsel auf. »Was hältst du davon, wenn du und Jaden heute bei mir übernachtet, und ich koche dir dann eine Suppe?«

      »Dürfen wir?« Danielle sah mich bittend an, sie hatte ihre Grandma erstaunlich schnell ins Herz geschlossen.

      »Ja«, sagte ich, und Danielle umarmte Claire.

      »Jaden hat es erlaubt.« Meine Schwester klang ganz selig. »Liest du mir dann auch etwas vor?«

      Grandma drückte Danielle an sich. »Aber natürlich, Liebes.«

      Hailey sah mich an und verbiss sich ein Lächeln. Bestimmt würde sie lieber laut jubeln, war dann aber doch zu taktvoll. Ich wusste, sie freute sich tierisch, dass ihr kleiner Plan aufgegangen war. Danielles Reaktion hatte mich inzwischen versöhnlicher gestimmt, und mich überkam der Drang, Hailey zu küssen.

      

      Nachdem wir unsere Habseligkeiten in Grandmas Haus geschafft hatten und Danielle in ihrem neuen Bett lag, sah ich mich in meinem Zimmer um. Es lag direkt neben dem meiner Schwester, war geräumig und hatte altmodische Blümchentapeten an den Wänden. Die Möbel waren aus schwerem dunklen Holz, doch die bodentiefen Fenster ließen jede Menge Licht herein, was ideal zum Zeichnen war.

      Das meiste von unserem Zeug hatte ich einfach in der alten Bruchbude zurückgelassen. Sollten Ronan und Betsy sich doch um den Sperrmüll kümmern oder Dad aufspüren und mit ihm klären, was mit dem ganzen Mist passieren sollte. Mir war es scheißegal, was sie mit dem Zeug machten. Von mir aus konnten sie alles verbrennen.

      Hailey umarmte mich von hinten und schmiegte sich an meinen Rücken, mit den Fingerspitzen streichelte sie meinen Bauch und sandte prickelnde Signale nach unten. Mein Schwanz richtete sich halb auf, lechzte nach dieser wunderschönen Frau.

      »Claire hat Danielle ihre Medizin gegeben, die Kleine schläft jetzt.«

      Ich drehte mich um und nahm Haileys Gesicht in beide Hände, meine Fingerspitzen berührten ihren Hals, wo ihr Puls heftig pochte.

      »Du bist meine Traumfrau, weißt du das eigentlich?« Ich meinte jedes einzelne Wort ernst.

      »Mich hat noch nie ein Mann so glücklich gemacht wie du, Jaden.« Hailey drückte mir den süßesten aller Küsse auf die Lippen und brachte mich zum Schmelzen. Ich liebte sie so sehr, ihre Liebe hatte mich fundamental verändert. Jahrelang war mir mein Leben total egal gewesen, denn ich hatte sowieso keine Zukunft für mich gesehen. Aber jetzt wollte ich jeden Tag mit ihr verbringen, sie machte jede einzelne Minute kostbar und aufregend. Hailey war perfekt. Perfekt für mich. Diese Verbindung zwischen uns wurde von Sekunde zu Sekunde tiefer, schweißte unsere Seelen enger zusammen. Ich konnte mich nicht mehr befreien und wollte es auch nicht. Denn es waren magische Momente wie dieser, wenn sie mich ansah und ich in ihrem Blick erkannte, wie sehr diese Frau mich begehrte. Ich wollte alles dafür tun, dass sie mich immer so anschaute wie jetzt. Mit den Fingerknöcheln strich ich ihr sanft über die Wange, konnte gar nicht genug von ihr kriegen. Hailey war das Beste, was mir je passiert war, und ich würde alles tun, um sie glücklich zu machen – selbst bei meiner Grandma einziehen. Sie vertrieb die Finsternis aus meinem Herzen. Für sie wollte ich mich ändern, sogar dieses Anti-Aggressions-Training absolvieren, diesem zerstörenden Zorn auf den Grund gehen, der mich von innen auffraß, um ihn dann für alle Ewigkeiten zu ersticken. Hailey machte mich zu einem besseren Menschen, zu einem anständigen Mann, und ich wollte sie nicht enttäuschen.

      »Warum ausgerechnet ich?«, fragte ich und übersäte ihre Lippen mit kleinen Küssen. Einfach, weil ich noch ein paar besondere Worte aus ihrem Mund hören wollte.

      »Weil du der wunderbarste, loyalste und atemberaubendste Mann bist, der mir je begegnet ist, Jaden Grant«, erwiderte sie feierlich und strich mir die Fransen aus der Stirn. Sie machte das gern, das wusste ich. Nur ihretwegen ließ ich die störenden Dinger nicht abschneiden. »In deinen Armen fühle ich mich lebendig.«, fuhr sie fort. »In deiner Nähe sind alle Sorgen und Probleme ganz weit weg, irgendwie unwichtig. Nur noch du zählst für mich. Ich kann es nicht mehr erwarten, bis du von der Schule abgehst und wir uns nicht mehr verstecken müssen. Bis wir endlich ein ganz normales Paar sein können. Dann zeigen wir der ganzen Welt, wie unglaublich groß unsere Liebe ist.« Ihr Lächeln wurde weich und ganz sehnsüchtig, steckte mich an. »Genau das machen wir, ja?«, fragte sie mit diesem unglaublich hellen Leuchten in den Augen, und ich nickte.

      Während sie redete, ging mir doch tatsächlich das Herz auf. Ich wollte ein paar süße Komplimente aus ihr herauskitzeln, auf ein derart beeindruckendes Liebesgeständnis hatte ich nicht einmal zu hoffen gewagt.

      »Das ist erst der Anfang der größten Liebesgeschichte aller Zeiten, das verspreche ich«, flüsterte ich ihr ins Ohr und küsste die empfindliche Stelle darunter. »Ich werde dich glücklich machen und für den Rest meines Lebens lieben.«

      »Ich weiß und ich freue mich auf jeden einzelnen Tag«, wisperte sie, meinen Hals küssend, bis mich ein wohliger Schauer schüttelte. »Wir beide und Danielle.«

      »Du bist so wunderschön.« Ich holte tief Luft. Sie war mehr als das. Hailey war atemberaubend in ihrem schwarzen Rock, der kurz über ihren Knien endete, und der engen weißen Bluse, die ihre zierliche Figur betonte. Hailey hatte Stil, ihr Look war nicht bieder. Diese Frau hatte Klasse.

      »Und du bist perfekt.« Sie strich meine Arme entlang bis zu den Schultern und weiter über meinen Brustkorb, streichelte mich durch das T-Shirt. »So unglaublich perfekt. Ich liebe deinen Körper.« Pure Begeisterung schwang in ihrer Stimme mit, die mich stolz und glücklich machte.

      Ich zog sie an mich, hielt Hailey in meinen Armen und wollte sie nie wieder loslassen. Sie war mein Ein und Alles. Mein Atem ging stoßweise. Am liebsten hätte ich uns die Kleider vom Leib gerissen und mit dieser Frau Liebe gemacht. Ich wollte sie als die Meine markieren. Sichtbar für jeden. Wir versanken in einem leidenschaftlichen Zungenkuss, der an Tiefe zunahm und nicht zärtlich und spielerisch war. Nein, wir setzten ein Zeichen, verpassten einander eine unsichtbare Gravur. Wir gehörten einander, wir gehörten zueinander. Als wir uns lösten und Hailey mich mit diesem unwiderstehlichen Lächeln anhimmelte, wusste ich, dass sie die Besonderheit dieses Moments genauso genossen hatte wie ich.

      »Wir gehören zusammen«, sagte ich leise, denn ihr Strahlen vertrieb die ganze Finsternis, allen Zorn aus meiner Seele, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte ich mich frei.

      »Ja, das tun wir, Jaden.« Sie klang ein wenig atemlos. So, als würde sie sich insgeheim mit ganz anderen, schmutzigen Gedanken beschäftigen.

      Ich legte ihr eine Hand in den Nacken, fixierte sie dicht vor mir. »Ich würde jetzt so gern mit dir schlafen.«

      »Das können wir im Haus deiner Grandma nicht tun«, entgegnete sie bedauernd.

      »Schon klar. Obwohl …« Ich wackelte mit den Augenbrauen und deutete mit dem Kinn auf das monströse Bett. »Ein Quickie?«, schlug ich vor.

      Sie schubste mich lachend weg. »Das kann ich nicht in diesem Haus und mit deiner Schwester nebenan. Deine Grandma weiß noch nicht einmal, dass ich deine Lehrerin bin.«

      »Noch besser.« Ich zuckte die Achseln, zog Hailey wieder an mich, spürte aber, dass sie nicht einknicken würde. Also gab ich schweren Herzens nach.

      Sie hatte recht, wir sollten es uns nicht am ersten Tag mit Claire verscherzen, indem wir uns respektlos verhielten. Prompt hörte ich auch Schritte. Grandma kam die Treppe nach oben, auf einem Tablett balancierte sie eine Schüssel.

      »Sternchensuppe für die kleine kranke Maus«, verkündete sie, als sie uns engumschlungen im Türrahmen entdeckte. Hailey ließ mich los.

      »Da wird sich Danielle aber freuen«, sagte sie.

      »Ich hoffe, sie schmeckt wie Marlas. Junipers Mom hat suppentechnisch wohl hohe Maßstäbe gesetzt.«

      »Sie wird sie bestimmt mögen«, sagte ich und legte einen Arm um Haileys Schultern. Mir war egal, was Claire dachte. Ich warf einen Blick in die Schüssel und entdeckte viele kleine Sternchen, die in einer klaren Brühe schwammen. Jetzt wusste ich endlich, wovon Danielle die ganze Zeit geredet hatte. Die Sternchennudeln waren wirklich niedlich.

      »Gefällt dir dein Zimmer?«, fragte Grandma und blieb bei uns stehen. »Ich weiß, es ist ein wenig blumig und entspricht bestimmt nicht dem Geschmack eines jungen Mannes, aber wir können es renovieren lassen. Dann kannst du es so einrichten, wie du möchtest.«

      »Schon gut. Es ist prima«, beruhigte ich sie und öffnete ihr die Tür zu Danielles Zimmer. »Mach dir keine Umstände.« Sie hatte die Rumpelkammer nicht zu Gesicht bekommen, in der ich zu Hause geschlafen hatte, sonst würde sie sich nicht solche Sorgen machen.

      Claire betrachtete mich mit einem warmen Glanz in den Augen. »Ich freue mich sehr, dass ihr bei mir wohnt.«

      Ich konnte die Worte nicht erwidern. Es würde eine Weile dauern, bis ich bereit war, sie an mich heranzulassen. Falls das überhaupt jemals geschah.

      »Danielle ist bestimmt hungrig.« Ich bedeutete Claire, zu meiner Schwester zu gehen. Danielle bewegte sich im Bett und drehte sich um. Sie sah erschöpft aus, durchgeschwitzt vom Fieber, lächelte aber, als sie uns entdeckte.

      »Ist das Suppe?«, fragte sie. Danielles Lippen waren immer noch ein bisschen bläulich, aber das kam in letzter Zeit öfter vor. Die Ärzte im Krankenhaus nannten das Zyanose. Durch ihre Herzprobleme wurde ihr Körper manchmal mit zu wenig Sauerstoff versorgt. Deshalb bekam sie auch Medikamente.

      »Mit jeder Menge Sternchen drin«, sagte Claire, setzte sich ans Bett und stellte das Tablett auf Danielles Schoß, nachdem sie ihr beim Aufrichten geholfen hatte. Danach legte sie eine Hand auf Danielles Stirn. »Du bist gar nicht mehr so heiß wie vorhin. Nach dem Essen messen wir noch einmal Temperatur.« Sie reichte meiner Schwester einen Löffel. »Aber jetzt iss erst Mal, damit du wieder zu Kräften kommst.«

      »Wie geht es dir, Schwesterchen?«

      Danielle hatte endlich die Medikamente bekommen, die der Arzt ihr verschrieben hatte, und ich hoffte, sie zeigten bald Wirkung und senkten das Fieber noch weiter.

      »Mein Kopf tut nicht mehr weh.« Sie aß einen Löffel von der Suppe, bevor sie strahlte. »Die schmeckt wie die von Junipers Mom.«

      »Das freut mich, Liebes.« Claire streichelte ihr über den Kopf.

      Hailey nahm meine Hand und verwob ihre Finger mit meinen, während wir dastanden und Danielle beim Essen beobachteten. Ein innerer Frieden breitete sich in mir aus. Das Stressgefühl der letzten Jahre verschwand aus meiner Brust, stattdessen füllte nun eine wohltuende Ruhe meinen Körper aus. Obwohl ich ehrlich gesagt, noch nicht richtig angekommen war, freute ich mich, dass Danielle nun ein vernünftiges Zuhause hatte, und ich hatte Hailey.

      »Was habt ihr beide heute noch vor?«, fragte Claire, und ich zuckte die Achseln.

      »Nichts Besonderes.«

      »Ich kann nicht mehr.« Danielle legte den Löffel weg.

      »Noch ein paar Löffelchen«, versuchte Claire sie zu überreden, aber meine Schwester schüttelte den Kopf.

      »Habt ihr überhaupt keine Pläne fürs Wochenende, ihr zwei Turteltauben?« Claire lachte. »Die jungen Leute von heute.«

      Es tat gut, einmal nichts vorzuhaben. »Vielleicht chillen wir einfach«, legte ich nach und fand den Gedanken sehr reizvoll, das Wochenende mit Hailey im Bett zu verbringen.

      »Mit Sicherheit nicht, Jaden Grant«, wisperte mir Hailey ins Ohr und schüttelte den Kopf. »Samstagvormittag müssen wir zur Baustelle.«

      Fuck, das hatte ich glatt vergessen.

      »Außerdem hast du noch einen Berg unerledigter Hausaufgaben vor dir, die ich am Montag in der ersten Stunde auf meinem Schreibtisch haben will«, flüsterte sie mir ins Ohr.

      »Dein Ernst?«, fragte ich entsetzt. »Du wurdest in einem Bootcamp ausgebildet, gib es zu.«

      »Oh, und wie.« Sie kicherte. »Und deine anderen Lehrer warten auch. Stell dich auf zwei arbeitsreiche Tage ein.«

      »Scheiße.« Ich verdrehte die Augen. Bye bye, entspanntes Wochenende. Selbst schuld. Warum musste ich mich auch ausgerechnet in eine Lehrerin verlieben?

      Meine Grandma war zum Glück abgelenkt und hatte nichts mitbekommen. Sie erzählte Danielle eine Geschichte, und meine Schwester hörte mit großen Augen zu. Claire fütterte sie dabei mit Suppe. Danielle schien so abgelenkt zu sein, dass sie vergessen hatte, nichts mehr essen zu wollen. Sie kam wirklich gut mit meiner Schwester klar, das musste ich Claire lassen.

      Hailey stellte sich auf die Zehenspitzen und kam mit den Lippen dicht an mein Ohr. »Wenn wir zum Lernen zu mir gehen, könnte ich dir die Pause ein wenig versüßen.«

      Ich wich zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Du gönnst mir eine Pause?«

      »Wenn du dir Mühe gibst, sogar mehrere.« Ihr Lächeln war so verschmitzt und niedlich, dass ich sie am liebsten vom Fleck weg auf den Mund geküsst hätte.

      »Claire?« Ich kniff Hailey in den Hintern, woraufhin sie quietschte und mich mit Blicken fast erdolchte.

      Grandma unterbrach ihre Geschichte. »Ja?«

      »Kommst du vielleicht ein Weilchen allein mit Danielle zurecht?«

      »Ja, natürlich.« Sie winkte ab, als hätte ich eine völlig überflüssige Frage gestellt. »Geht ihr nur. Danielle und ich machen es uns gemütlich. Nicht wahr, Schätzchen?«

      Meine Schwester nickte sofort. »Erzähl weiter«, bettelte sie, und Claire tat ihr den Gefallen.

      »Dann bis später.« Ich nahm Hailey an die Hand und sprühte auf dem Weg nach unten beinahe über vor guter Laune und Tatendrang. Es war befreiend, Danielle in guten Händen zu wissen. Und nun würden meine Hände dafür sorgen, dass es auch Hailey blendend ging …
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      Jaden hatte den ganzen Nachmittag fleißig gelernt, weshalb ich ihm nun eine kleine Belohnung gönnte. Ich lag splitternackt auf der Seite, stützte mich mit dem Unterarm auf der Matratze ab und hielt meine Pose. Jaden saß im Schneidersitz vor mir – ebenfalls unbekleidet –, während er den Bleistift mit einer Leichtigkeit über seinen Zeichenblock führte, als strömte jeder Strich direkt aus seiner Seele aufs Papier. Immer wieder sah er auf, studierte meinen Körper, als wollte er diesen absolut perfekten Moment in allen Einzelheiten einfangen.

      »Das wird mein bestes Bild«, sagte er voller Überzeugung.

      »Vergiss es.« Ich schüttelte den Kopf. »Es wandert mit Sicherheit nicht in deine Bewerbungsmappe fürs College.«

      Jaden verzog die Lippen zu einem amüsierten Grinsen. »Es würde meine Chancen aber ziemlich erhöhen.«

      »Ich dachte, niemand außer dir soll mich mehr nackt zu Gesicht kriegen«, spielte ich auf den Diamond Club an.

      Er wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen, als würde er Pro und Contra abwägen. »Da hast du auch wieder recht«, sagte er schließlich, bevor er sich vorbeugte und mich zärtlich auf die Lippen küsste. »Du bist so unglaublich sexy, dein Anblick würde meine Professoren viel zu scharf machen und ihr Urteilsvermögen trüben.«

      »Darf ich es sehen?« Ich reckte den Hals, um einen Blick auf das Bild zu erhaschen, aber er hielt den Block so, dass ich nichts erkennen konnte.

      »Erst, wenn es fertig ist. Sei nicht so neugierig.« Er lachte leise.

      »Ich hoffe für dich, du hast mich keine zehn Kilo schwerer gezeichnet.« Ich drohte ihm mit dem Zeigefinger.

      »Du siehst großartig mit Speckröllchen aus.« Jaden zwinkerte mir zu, woraufhin ich ihm ein Kissen an den Kopf warf.

      »Nicht witzig.« Ich betonte jedes einzelne Wort und genoss es, dass wir so locker drauf waren.

      »Du bist wunderschön«, erwiderte er, das Bild betrachtend. Ein Leuchten zauberte sich in seine Augen, in das ich mich vom Fleck weg verliebte. Immer wieder entdeckte ich neue Facetten an Jaden, die mir vorher noch gar nicht aufgefallen waren oder die er mir noch nie gezeigt hatte. Jetzt verbarg er nichts mehr. Jede Gefühlsregung war ihm ins Gesicht geschrieben, und ich fand den neuen sorglosen Jaden großartig. Nicht meinetwegen, immerhin hatte ich mich in den alten verschlossenen Jaden verliebt, sondern weil er so glücklich aussah.

      Es war einfach toll, völlig unbeschwert mit Jaden dazuliegen und Zukunftspläne zu schmieden. Er war ganz anders als sonst. Locker und gut drauf, als könnte er es nicht mehr erwarten, den nächsten Schritt zu gehen und sein Leben endlich in die Hand zu nehmen. Jetzt, da die beiden bei Claire lebten, machte ihre neue Wohnsituation alles plötzlich so einfach. Danielle konnte nach der Schule zu ihrer Grandma, die nichts lieber tat, als die Kleine zu verwöhnen. Das verschaffte Jaden den nötigen Freiraum, um sich ganz auf sein Kunststudium zu konzentrieren. Dieses Talent durfte er nicht vergeuden. Allerdings stand ihm noch der SAT bevor, ein Test, der seine Eignung fürs College abprüfte. Neben einem gewissen Notendurchschnitt, benötigte er mindestens 1060 Punkte im SAT, um sich für die Georgia State University zu qualifizieren. Im Klartext bedeutete das, er musste sich richtig reinknien, wenn er den ganzen verlorenen Stoff des gesamten Schuljahres aufholen wollte. Aber ich würde alles mir Mögliche tun, ihn unterstützen, wo ich nur konnte. Gemeinsam schafften wir auch diese Hürde. Da war ich sicher.

      Unwillkürlich streckte ich die Hand aus und wischte seine Fransen aus der Stirn, die sofort wieder zurück in Position fielen. Ich war ganz vernarrt in seinen rotzfrechen Bad Boy-Charme. Wir sahen uns tief in die Augen. Ich konnte gar nicht anders, als ihn zu wollen.

      Jaden hob mein Kinn mit einem Finger und küsste mich auf den Mund, kurz und liebevoll. Als er sich wieder zurückziehen wollte, zog ich ihn am Nacken zu mir und küsste ihn richtig und mit Gefühl. Seine Lippen öffneten sich, und ich schob meine Zunge in seinen Mund, sie verfing sich mit seiner in einem wilden Spiel, das mich kaum zu Atem kommen ließ. Eine Ecke seines Zeichenblocks bohrte sich in meine Rippen, doch das war mir egal, denn dieser Kuss sollte niemals enden. Ich wollte ihn für den Rest meines Lebens genau auf diese Weise küssen. Dieser Augenblick sollte niemals vergehen, er zeigte, dass wir beide tatsächlich jung waren, auch wenn es sich manchmal anders angefühlt und das Schicksal uns schon viel zu viel aufgebürdet hatte. Wir hatten die ganze Last abgeschüttelt und waren nun frei.

      Die Welt stand uns offen, und wir beide würden jeden Moment gemeinsam genießen, das schwor ich mir insgeheim. Manchmal bekam man zweite Chancen. Nicht immer, deshalb sollte man Gelegenheiten auch besser nutzen, wenn sie sich einem boten. Aber ab und zu gönnte einem das Leben einen weiteren Anlauf, und ich hatte vor, keine Möglichkeit ungenutzt verstreichen zu lassen. Jede Kleinigkeit, jeden noch so winzigen Erfolg, wollte ich mit Jaden feiern. Gemeinsam würden wir die Welt erobern. An Jadens Seite fühlte ich mich stark und für alles bereit, was uns da draußen erwartete. Wochenlang hatte ich mich wie verrückt davor gefürchtet, mit Jaden erwischt oder als Stripperin geoutet zu werden. Jetzt wusste ich nicht einmal mehr, wovor ich solche Angst gehabt hatte.

      Die Leute und ihr Gerede konnten mich mal. In ein paar Monaten würde ich meine Liebe zu diesem großartigen Mann in die Welt hinausposaunen. Jeder sollte es wissen, ganz egal, wie die Menschen auf uns reagierten. Für mich spielte deren Meinung keine Rolle mehr. Einzig Jaden war wichtig für mich, für ihn schlug mein Herz. Wir beide hatten gekämpft und auf ganzer Linie gewonnen. Jetzt war die Zeit gekommen, unseren Triumpf zu feiern, denn wir waren Seelengefährten. Er war der Mann, für den ich geboren wurde.

      Jaden wischte seinen Zeichenblock vom Bett und legte eine Hand auf meine Taille, während wir in einem leidenschaftlichen Zungenkuss versanken, der mir wie Sektperlen die Wirbelsäule hinunterprickelte. Er zog mich an sich, sodass ich mich ganz aufrichten musste und schließlich breitbeinig auf seinem Schoß saß, ohne dass sich unsere Lippen auch nur ein einziges Mal voneinander gelöst hätten. Ich legte beide Arme um seinen Nacken, schmiegte mich an seinen Brustkorb, rieb meine nackten Brustwarzen solange an seiner Haut, bis sie hart wie Kieselsteinchen wurden und wundervoll kribbelten. Meine Haut wurde überall hypersensibel, und ich übernahm die Führung, eroberte seinen Mund mit meiner Zunge. Er ergab sich nur zu gern, während ich mit beiden Händen durch seine Haare strich. Oh Gott, dieser Mann war so sexy und perfekt. Ich bekam einfach nicht genug von ihm, ich begehrte Jaden Grant so unglaublich. Sein Körper schrie aus allen Poren Sex, diese Rufe konnte eine Frau nicht überhören. Jaden schenkte mir den wohl legendärsten Zungenkuss aller Zeiten. Er war warm und verführerisch, zuckersüß und gleichzeitig voll dunkler Begierde, sodass mich eine wohlige Gänsehaut schüttelte. Oh, bitte Gott, lass diesen Kuss niemals enden.

      »Du fühlst dich unglaublich an«, wisperte er rau an meinen Lippen. Viel zu rau und viel zu sexy, während er mit beiden Händen meine Seiten nach oben glitt – so herrlich männlich und fest. Himmel, ich war ihm total verfallen.

      »Oh Hailey«, sagte er seufzend, und die Art, wie er meinen Namen aussprach, gehörte zu den aufregendsten Dingen, die mir jemals passiert waren. Jeder Zentimeter meiner Haut sehnte sich nach seinen magischen Händen, wollte von ihm berührt und liebkost werden, auf diese ganze spezielle Weise, die nur er beherrschte.

      Als er meine Brüste umfing und sie sanft knetete, legte ich den Kopf in den Nacken und genoss seine sexy Neckereien.

      »Ja, Jaden«, stöhnte ich leise. Kleine Lustblitze zuckten von meinen Brustwarzen hinunter in meine empfindlichste Stelle, die schon pulsierend nach Aufmerksamkeit lechzte.

      Ein einzelner Klingelton kündigte eine Handy-Nachricht bei Jaden an und riss mich aus meiner wundervollen Betäubung. Ich öffnete die Augen. Wer wagte es, uns zu stören?

      »Fuck«, fluchte Jaden.

      »Sieh besser nach.« Ich streichelte seinen Nacken, fühlte Gänsehaut unter meinen Fingerspitzen. »Vielleicht ist es deine Grandma.«

      Jaden umfasste meine Taille, lehnte sich mit mir nach vorn und angelte seine Jeans vom Boden. Ich fürchtete schon, aus dem Bett zu fallen, schrie erschrocken auf und hielt mich dann lachend an ihm fest, bis er sein Smartphone aus der Tasche gezogen hatte.

      Er runzelte die Stirn, als er die Nachricht las.

      »Was ist?«

      »Nichts«, sagte er. »Nur Eden, der Spinner.«

      »Kenne ich diesen Eden?« Ich umfing sein Gesicht, damit er meinem Blick nicht ausweichen konnte. Sein Körper hatte sich ein wenig versteift, und damit meinte ich nicht die spezielle Stelle …

      Er verdrehte die Augen. »Eden ist ein alter Kumpel von mir, von dem ich seit einer Ewigkeit nichts mehr gehört habe. Sein Bruder arbeitet als Türsteher im Diamond Club.«

      »Über Beziehungen hast du dich also in die Show geschlichen.« Ich gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter.

      Er nickte und verzog erheitert die Lippen. »Eden hat gefragt, ob wir heute nicht den Diamond Club unsicher machen wollen. Was soll ich ihm bloß antworten?« Sein Grinsen wurde breiter, während ich ihn mit schmalen Augen musterte.

      »Das musst du wissen«, sagte ich, meinen säuerlichen Unterton kaum unterdrückend.

      »Ich schreib ihm einfach, dass ich die reizendste Stripperin des Clubs schon längst aufgerissen habe.«

      »Untersteh dich, sonst wirst du es bereuen«, drohte ich und verlieh meinen Worten mehr Nachdruck, indem ich beide Hände um seinen Hals legte.

      Er gab mir einen winzigen Kuss auf den Mund, bevor er die Jeans und sein Smartphone zurück auf den Boden warf.

      »Willst du ihm nicht antworten?« Ich legte den Kopf schräg.

      »Ach, der Idiot kann mich mal. Ich habe gerade Wichtigeres zu tun.« Er zog mich so dicht an sich, dass unsere Oberkörper sich berührten. Haut an Haut, elektrisierend und aufregend, in mir summte alles vor Verlangen nach Jaden. Ich spürte sein steinhartes Glied an meinem Bauch und das leichte Pulsieren seiner Spitze.

      »Setz dich drauf«, lockte er mich und rieb sich an mir, bis er keuchend mit dem Kopf an meine Schulter sank. Er ließ einen heißen Schauer über meinen Rücken regnen.

      Ich stellte mich auf die Knie und hielt mich an seinen Schultern fest, damit ich mich über seinem erigierten Penis positionieren konnte. Da klingelte sein Handy erneut. Dieses Mal rief jemand an.

      »Verdammte Scheiße«, fluchte Jaden und beugte sich seitlich über den Bettrand, um einen Blick auf das Display zu erhaschen. »Schon wieder dieser Idiot.«

      »Schreib ihm doch einfach, du wärst beschäftigt … Huch«, entfuhr es mir, als er sich erneut ohne Vorwarnung mit mir im Arm über den Bettrand beugte und nach seinem Handy langte.

      »So schnell gibt Eden nicht auf.« Er schaltete das Smartphone aus, bevor wir uns wieder aufrichteten.

      Seine Hand wanderte zwischen meine Beine, er streichelte meine vor Erregung nassen Schamlippen, die sich schon viel zu lange nach Streicheleinheiten von ihm verzehrten. Mir stieg Hitze bis in die Haarwurzeln, während ich ein lautes Stöhnen unterdrückte und genüsslich die Augen verdrehte.

      »Genau so magst du es, nicht wahr?«, raunte er mir ins Ohr und fuhr mit seinen Fingerspitzen von meiner Öffnung bis zu meiner Klitoris, neckte sie mit seiner rauen Fingerkuppe, bis ich fast kam.

      »Ja«, gab ich zu und biss ihm vor unterdrücktem Verlangen in den Hals. »Du bist der Beste, Jaden. Der Allerbeste.«

      Während er meine empfindlichste Stelle reizte, nahm ich seine Eichel in mich auf und sank langsam auf seinen Schaft. Er dehnte mich auf die köstlichste Weise. Ich triumphierte, als sich sein Gesicht vor lauter Lust verzerrte.

      Als ich mich bewegte, rutschte er wieder aus mir heraus, bevor ich erneut nach unten sank. Zuerst bedächtig, dann kontinuierlich mein Tempo erhöhend, darauf achtend, dass seine Eichel diesen geheimen Punkt in meinen Tiefen streifte. Immer schneller ritt ich ihn, zerkratzte ihm in Ekstase den Rücken, holte mir alles, was er zu bieten hatte. Sein Keuchen drang an mein Ohr, zusammen mit seinem warmen Atem. Irgendwann packte er mich bei den Hüften, unterstützte mich, presste mich kraftvoll und rhythmisch auf sein Glied, bis ich vor lauter Lust innerlich zerfloss. Ich schmolz dahin, wir vereinigten uns auf eine unnachahmlich göttliche Weise, als sich meine inneren Muskeln um seinen Schaft zusammenzogen und sich ein lautes Stöhnen aus seiner Kehle rang.

      »Oh verdammt, Hailey«, rief er kratzig und rau, seine zehn Finger drückten sich in meine Haut. Dann kam ich mit Wucht, die Kontraktionen in meinem Unterleib wurden heftiger, hörten gar nicht mehr auf, bis ich kaum noch Luft bekam. Japsend und schweißnass brach ich schließlich über Jaden zusammen. Mir war ganz schwindelig. Die Nachwehen des unglaublichen Orgasmus summten noch in meinen Venen, setzten jede Menge Endorphine frei. Jaden keuchte mir ins Ohr, wir hielten einander fest und sanken schließlich auf die Matratze, wo wir eng umschlungen liegenblieben.

      »Was soll ich im Diamond Club, wenn ich dich haben kann?« Er küsste mich auf die Lippen. »Meine Traumfrau liegt in meinen Armen, mehr brauche ich nicht.«

      »Du warst unglaublich«, wisperte ich selig, weil meiner Stimme noch die Kraft fehlte. »Du bist unglaublich«, korrigierte ich mich und fuhr mit den Fingerspitzen die Konturen seines attraktiven Gesichts nach. Sein Glied rutschte langsam aus mir heraus, weshalb ich mich noch mehr an ihn klammerte. Und Jaden hielt mich, streichelte mich, liebkoste mich, während er mir süße Schmeicheleien ins Ohr flüsterte. Eine halbe Ewigkeit lagen wir einfach da und blickten uns in die Augen. Seine Körperwärme strahlte auf mich ab, und ich wünschte, ich könnte für immer im Bett liegen und mich von Jaden wärmen lassen.

      »Du bist so wunderschön.« Jaden strich mir ein paar wirre Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich wünschte, wir könnten ewig hier liegen.«

      »Ich werde mich an ein paar Schulen in Atlanta bewerben«, offenbarte ich ihm meine Pläne und konnte kaum erwarten, sein strahlendes Gesicht zu sehen. »Vielleicht habe ich Glück und es ist irgendwo eine Stelle frei.« Ich schob ein Bein über seine Hüfte und rutschte ganz dicht an ihn heran, sodass ich seinen flachen durchtrainierten Bauch berührte.

      »Wieso?« Statt eines breiten Lächelns, hob er lediglich eine Augenbraue. Um ehrlich zu sein, hatte ich mindestens einen Jubelschrei erwartet, wenn er erfuhr, dass ich in der Nähe, wo er studieren würde, arbeiten wollte. Vielleicht brauchte er noch einen Moment.

      Wie von selbst strichen meine Fingerspitzen über seinen muskulösen Brustkorb. »Die Gerüchteküche wird bestimmt überkochen, wenn die Leute von uns erfahren, und ich möchte mir das Gerede ersparen, indem ich an einer anderen Schule ganz neu anfange. Was denkst du?«

      Er küsste mich auf die Nase. »Ich will dir keinen Ärger machen, Hailey.«

      Wow! Euphorie sah definitiv anders aus.

      »Das tust du nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Nicht alle Leute werden uns glauben, dass vorher nichts zwischen uns gelaufen ist, und ich habe keine Lust, mich ständig rechtfertigen zu müssen. Vor allem nicht vor meinen Kollegen oder Jeff McCleary. Je länger ich über alles nachdenke, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, ein klarer Schnitt wäre die einfachste Lösung. Wenn ich mir in Atlanta einen Job suche, muss ich niemandem etwas erklären. Und wir könnten uns in unseren Pausen treffen.«

      »Bist du sicher?« Er musterte mich durchdringend. »Du liebst die George-Washington-Highschool doch.«

      »Die Sache ist einfach die; ich muss mich jetzt nach einer anderen Schule umsehen. Für eine Bewerbung bin ich sowieso schon viel zu spät dran. Die meisten Stellen fürs nächste Jahr waren schon vor Wochen ausgeschrieben, meine Chancen stehen ziemlich mies. Aber ich will es trotzdem probieren.«

      Jaden hielt mein Kinn fest und sah mir direkt in die Augen. »Vielleicht solltest du nichts überstürzen«, sagte er so ernst, dass ich kurz innehielt.

      Was hatte das jetzt zu bedeuten? Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus. »Du denkst ernsthaft, das ist keine gute Idee?«

      »Keine Ahnung.« Er küsste mich auf die Lippen. »Ich will bloß nicht, dass du es später bereust, wenn du so vorschnell kündigst. Das ist alles.«

      »Wir überstürzen es also? Ist es das, was du mir sagen willst?« Wie in Zeitlupe setzte ich mich auf. »Oder worauf willst du in Wahrheit hinaus?«

      Von einem schweren Seufzer begleitet, richtete er sich ebenfalls auf. »Vielleicht sollten wir etwas mehr Zeit verstreichen lassen, bevor wir unsere Beziehung öffentlich machen. Das ist alles, was ich sagen will. Wenn du plötzlich den Job wechselst, und hinterher alle Welt erfährt, dass wir ein Paar sind, macht uns das verdammt verdächtig.«

      »Das bedeutet?« Abwartend sah ich ihn an, ich hatte diese Heimlichtuerei so satt. Dieses zermürbende Versteckspiel. Wir konnten nicht einmal gemeinsam spazieren gehen, ohne Angst haben zu müssen, erwischt zu werden. Wie lange sollte das noch so weitergehen? Bis er mit dem Studium fertig war?

      Wie aus dem Nichts durchzuckte es mich.

      »Oder willst du aus einem anderen Grund nicht, dass die Leute von uns erfahren?« Ich schluckte, während ich angespannt auf seine Antwort wartete.

      »So ein Quatsch«, fuhr er mich an. Sein Blick hielt meinem nicht stand.

      Scheiße. War ich ihm peinlich? Spielte er nur mit mir?

      »Dann rede doch endlich mal Klartext«, Ich zog die Decke bis zur Brust. Plötzlich kam ich mir entblößt und verletzlich vor.

      »Mir ist es scheißegal, was die Leute von uns denken, das war es schon immer. Aber es geht nicht nur um mich oder dich, verstehst du?« Er atmete tief durch. »Sondern auch um Danielle«, fügte er schließlich hinzu. »Meine Grandma hat immer noch keine Ahnung, dass du meine Lehrerin bist, und ich weiß nicht, wie sie darauf reagieren wird, wenn sie davon erfährt, weil die Leute über uns tratschen. Wir haben endlich ein normales Zuhause gefunden, Danielle ist glücklich, und ich kann ihr Glück nicht aufs Spiel setzen. Gib mir mehr Zeit, das ist alles, was ich von dir möchte.«

      »Wie lange?« Ich wagte fast nicht zu fragen.

      Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, bis ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist, schätze ich. Vielleicht ein oder zwei Jahre. Dann müssten wir gar nichts erklären, nach einem so langen Zeitraum würde keiner mehr daran denken, dass du mal meine Lehrerin warst.«

      »Du stehst nicht zu mir, das ist alles.« Obwohl seine Argumente vernünftig klangen, verkrampfte sich alles in mir. Ich hatte das Gefühl, ihn zu verlieren. Sein Vorschlag klang falsch. Er wollte mich also noch ein bis zwei Jahre hinhalten? Wir würden uns weiterhin heimlich treffen müssen, schoben eine kleine Nummer, bevor jeder von uns seiner Wege ging und sein eigenes Leben lebte?

      »Natürlich stehe ich zu dir, wie kommst du plötzlich auf so einen Blödsinn?« Er streckte eine Hand aus, wollte mir mit den Fingerknöcheln über die Wange streicheln, aber ich wich ihm aus.

      Bedächtig ließ er die Hand sinken. »Ich will dich doch nur beschützen. Können wir Tyler tatsächlich glauben, dass er den Mund hält? Was, wenn nicht?«

      »Ich dachte, du hättest alles geregelt.«

      »Das habe ich auch, darum lass uns jetzt keinen unnötigen Staub aufwirbeln. Mit ein bisschen Abstand lässt sich unsere Beziehung viel einfacher erklären.«

      »Vielleicht sollten wir einfach eine Pause einlegen.« Ich sah ihn nicht an, mein Herz war ganz wund. »Für die nächsten ein bis zwei Jahre, und danach sehen wir weiter.«

      Jaden verdrehte die Augen. »Hailey, mach das nicht. Mach nicht alles kaputt.«

      »Was mache ich denn kaputt?« Meine Stimme schraubte sich in die Höhe. »Du stehst nicht zu mir.«

      »Ich weiß aus Erfahrung, wie mies die Menschen sein können, glaub mir.« Er nahm meine Hand, streichelte mit dem Daumen meinen Handrücken. »Das möchte ich dir ersparen.«

      »Mir oder dir?« In meinem Mund breitete sich ein bitterer Geschmack aus. Vielleicht war ich ein gebranntes Kind. Die Trennung von Wyatt hatte mir mehr zugesetzt, als ich zugeben wollte. Er hatte mich damals belogen und betrogen, während er immer wieder beteuert hatte, dass er mich liebte und nur das Beste für mich wollte. Im Bruchteil einer Sekunde kam alles wieder hoch, und Jadens Stimme vermischte sich mit den Erinnerungen von damals.

      »Uns beiden möchte ich Ärger ersparen«, sagte er nachdrücklich. »Und auch allen anderen Menschen, die uns wichtig sind.«

      »Nur du bist mir wichtig«, entgegnete ich leise, aber er sagte nichts dazu. Meine Lider flatterten, während ich mich eisern unter Kontrolle hielt und mir nicht anmerken ließ, wie heftig mich Jadens Gemütswandel traf. Er war ein Teenager, was hatte ich dumme Nuss eigentlich erwartet? Treue bis ans Lebensende?

      »Weißt du, was ich glaube?« Ich presste die Decke an mich. »Du wolltest nie wirklich eine Beziehung mit mir. Es war der Reiz, der Diamond Club. Du hast die Stripperin begehrt, das ist alles.«

      »Das ist doch Schwachsinn«, widersprach er aufgebracht. »Ich liebe dich, Hailey. Aber es geht hier nicht nur um dich oder mich, wieso verstehst du das nicht? Es geht auch um Danielle. Sie kommt bei mir immer zuerst. Immer«, wiederholte er, obwohl er seine Priorität nicht so betonen musste. Ich wusste das längst, und es war okay für mich.

      Trotz allem fühlte ich mich zutiefst verletzt, irgendwie zurückgewiesen, obwohl ich Jaden nun etwas besser verstand. Wenigstens ließ der ziehende Schmerz in meinem Herzen langsam nach. Er wollte keinen Rückzieher machen, ihm ging es um etwas ganz anderes. Die beiden Geschwister standen sich so nahe, dass ein Außenstehender nicht nachvollziehen konnte, wie sehr die zwei miteinander verbunden waren. Sie waren unzertrennlich, und ich bewunderte Jaden für seine aufopferungsvolle Liebe zu seiner Schwester. Außerdem brauchte Danielle ihren Bruder.

      Wir hatten in der Tat keinen blassen Schimmer, welche Folgen es für uns haben mochte, wenn wir uns zu unserer Liebe bekannten. Wie hoch schlugen die Wellen, wenn unser Geheimnis gelüftet war? Meine Chancen, ein paar Monate vor Ende des Schuljahres noch an einer anderen Schule angenommen zu werden, tendierten bei neutraler Betrachtung gegen null. Wie sollte ich weiter an der George-Washington-High unterrichten, wenn alle über mich und Jaden Bescheid wussten? Das war absolut unmöglich. In meiner Euphorie hatte ich die Probleme, die wir heraufbeschworen, gar nicht richtig durchdacht. In dieser Hinsicht hatte mir Jaden einiges voraus. Aber er war es auch gewohnt, in jede Entscheidung Danielle mit einzubeziehen.

      Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, ob ich diese Heimlichtuerei tatsächlich zwei Jahre lang mitmachen konnte. Ich war schon immer der Typ Frau gewesen, der sich mit Vergnügen in jede verkorkste Beziehung gestürzt hatte. Wieso hatte ich angenommen, dieses Mal würde es anders laufen? Ich war zum Beziehungschaos verdammt.

      Nach einem Moment des Zögerns legte ich beide Arme um Jadens Nacken und lehnte meine Stirn an seine. Ich konnte ihn nicht aufgeben. Ihn zu verlieren, ging nicht. Mein Herz wollte Jaden. Sollte er mich verlassen, würde es für alle Ewigkeiten zerbrechen.

      »Ich verstehe, worauf die hinauswillst«, wisperte ich den Tränen nahe, dabei war ich sonst keine Frau die schnell heulte. »Auch wenn ich es hasse, dass du recht hast.«

      Er gab mir einen Kuss auf die Lippen, in dem so viel Sehnsucht mitschwang, dass ich die Tränen kaum noch zurückhalten konnte.

      »Ich liebe dich, vergiss das niemals«, sagte er rau und auch ein bisschen unerbittlich.

      »Ich liebe dich auch.« Ich schmiegte mich an ihn, sog seinen einzigartigen Duft ein, dem noch eine Prise Sex anhaftete.

      »Wir sollten schlafen«, raunte Jaden in mein Ohr. »Morgen müssen wir auf der Baustelle arbeiten, und ich sollte mich aus deiner Wohnung schleichen, bevor es hell wird, damit mich deine Nachbarn nicht sehen.«

      Bei dem Gedanken, dass es genau so für die nächsten zwei Jahre weitergehen würde, wuchs mir ein Kloß im Hals. Wir würden nicht nebeneinander aufwachen, durften nie zusammen ausgehen, nicht mal um eine Tüte Pommes bei McDonalds zu kaufen. Wir konnten uns nur klammheimlich in der Dunkelheit treffen, weil niemand von uns erfahren durfte.

    

  


  
    
      
        
          Jaden

        

      

    

    
      Als ich die Augen öffnete, ging die Sonne gerade auf. Hailey schlief an mich geschmiegt, den Kopf auf meine Brust gebettet, ihre Haare kitzelten mich am Hals. Ich streichelte ihren Rücken entlang bis zum Po. Ein wohliger Laut entschlüpfte ihr, und ich drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Am liebsten würde ich den ganzen Tag mit ihr in meinen Armen im Bett liegen bleiben, ihren Wahnsinnskörper erkunden und den niedlichen Schlafgeräuschen lauschen, die sie hin und wieder machte. Aber es war höchste Zeit zu verschwinden.

      Sachte schob ich sie von mir, sie drehte sich auf den Rücken und schlief weiter. Einen Moment lang betrachtete ich ihr hübsches Gesicht, strich mit einem Finger über ihre Wange. Hailey beim Schlafen zu beobachten, machte süchtig, sie war das makelloseste Geschöpf, dem ich jemals begegnet war.

      Ich wusste, ich hatte sie gestern verletzt, indem ich auf ihren geplanten Schulwechsel nicht so reagiert hatte, wie sie sich das wünschte. Seitdem kam ich mir feige und zögerlich vor. Hailey hatte mehr Mumm in den Knochen als ich. Sie stand zu mir, wollte in die Welt hinausschreien, dass sie den größten Unruhestifter aus ganz Alpharetta liebte. Und was tat ich? Ich verhielt mich wie ein Feigling.

      Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Lippen. Eigentlich sollte ich längst verschwunden sein, denn die Sonne ging auf, und mit Sicherheit war der eine oder andere Nachbar ein Frühaufsteher. Unser Spiel war verdammt gefährlich.

      »Guten Morgen«, flüsterte ich, bevor ich sie aufs Ohr küsste und sachte meinen Atem hineinblies. Ich schmunzelte, als Gänsehaut ihren Hals überzog und sie mich mit einem genüsslichen Laut belohnte.

      »Das kitzelt.« Ihre Lippen hoben sich zu einem Lächeln, das mein Herz wärmte. Ich machte weiter, übersäte ihre Kinnpartie mit kleinen Küssen.

      »Du bist noch da«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen, und klang glücklich.

      »Ich bin schon auf dem Sprung.« Mit der Zungenspitze leckte ich eine feuchte Spur über ihren Hals. »Aber ich konnte nicht gehen, ohne dir zu sagen, wie viel du mir bedeutest. Du bist so wunderschön, Hailey.«

      Wie in Zeitlupe hob sie die Lider. »Ich bin total verschlafen, und meine Haare sehen bestimmt wie ein Besen aus.«

      Am liebsten würde ich jetzt mit ihr schlafen. Tapfer kämpfte ich das Verlangen nieder, aber es fiel mir verdammt schwer. Ich hob den Kopf, verharrte über ihrem hübschen Gesicht, während wir uns tief in die Augen blickten. An dieser Frau konnte ich mich einfach nicht sattsehen.

      »Ich will dich so sehr, du kleiner Besen.« Ein weiterer Kuss landete auf ihren geschwungenen Lippen. Allmählich musste ich mich echt in Bewegung setzen, aber ich konnte mich nicht von ihr lösen. Ihr zarter Duft wehte mir in die Nase, sofort erwachte mein Schwanz pulsierend und richtete sich halb auf. Ich sollte wirklich so schnell wie möglich verschwinden, sonst kam ich gar nicht mehr weg.

      Schweren Herzens setzte ich mich auf und schlüpfte in meine Boxershorts, krallte mir mein T-Shirt vom Boden und zog es an, ehe ich mich in meine Jeans zwängte und mein Smartphone einschaltete. Es zeigte siebenundzwanzig Anrufe in Abwesenheit an. Vier davon von Eden. Die restlichen stammten von meiner Grandma. Mein Mund wurde ganz trocken, während ich auf mein Handy starrte.

      Hailey richtete sich auf. »Stimmt was nicht?«

      Ich drehte mich zu ihr um. »Claire hat heute Nacht versucht, mich zu erreichen. Dreiundzwanzig Mal.«

      »Hoffentlich ist nichts passiert.« Als sie das sagte, fuhr ein dunkler lähmender Blitz durch mich hindurch, in mir wuchs eine Scheißangst.

      Hastig rief ich Claire zurück. Es tutete ein paar Mal. Neben mir hangelte Hailey ihr Longshirt vom Kopfteil des Bettes und streifte es sich über.

      »Jaden?« Claire klang aufgebracht, als würde sie Tränen unterdrücken.

      »Ja, was ist los? Ist was mit Danielle?« Mein Puls pochte in den Schläfen, während ich auf ihre Antwort wartete, was sich zu einer Ewigkeit hinzog.

      »Jaden«, sagte sie erneut, wurde aber von einem Schluchzer unterbrochen. Mir war schlecht. »Danielle ging es gestern Abend nicht gut, sie bekam plötzlich Brustschmerzen und hatte Schwierigkeiten zu atmen. Dann verlor sie das Bewusstsein, aber nur ganz kurz, sie war gleich wieder wach und ansprechbar. Doch ich bekam es so mit der Angst zu tun, dass ich einen Krankenwagen gerufen habe. Sie liegt im Emory University Hospital, ich war die ganze Nacht bei ihr und habe versucht, dich zu erreichen. Danielle hat nach dir gefragt, aber es ging immer nur deine Mailbox ran.« Ein weiterer Schluchzer unterbrach sie, der mich bis ins Mark traf.

      Für einen Moment schloss ich die Augen, während Claires Worte immer tiefer in mich einsackten und die schlimmsten Schuldgefühle meines Lebens in mir weckten. Ich hatte mein Smartphone ausgeschaltet, weil ich egoistisch gewesen war und in Ruhe Sex haben wollte. Deshalb konnte Claire mich nicht erreichen, als es Danielle schlecht ging und sie mich brauchte.

      »Ich bin gleich da«, sagte ich und legte auf. Wie verrückt suchte ich das Zimmer nach meinen verdammten Schuhen ab, die ich nirgendwo finden konnte. »Wo zum Teufel, sind meine Sneakers?«, schnauzte ich Hailey an, bevor ich mich auf den Boden warf und unter dem Bett nachsah. Da waren sie auch nicht. Ich musste sofort zu Danielle und vertrödelte unnötig Zeit. Wenn ich die Scheißdinger nicht fand, würde ich eben barfuß gehen.

      »Ist etwas passiert?«, fragte Hailey.

      »Danielle ist im Krankenhaus«, informierte ich sie. Die Angst um meine Schwester wurde immer größer, dehnte sich aus und erfüllte mich vollkommen. Sie schnitt mir in die Brust, stach mir in den Hals und hinderte mich am Reden, lähmte mich und machte jede Bewegung zur Qual. Ich musste zu Danielle. Es war ihr Herz, mit Sicherheit gab es wieder Probleme. Die Ärzte hatten mich bei ihrem letzten Krankenhausaufenthalt darauf vorbereitet, dass irgendwann weitere operative Eingriffe nötig werden würden. Aber doch nicht so kurz nach ihrer letzten Operation.

      Hailey drückte mir meine Sneakers in die Hände. Ich kniete auf dem Boden und wusste nicht, was ich damit anfangen sollte.

      »Jaden«, sagte sie leise. »Ich fahre dich ins Krankenhaus, du solltest jetzt nicht aufs Motorrad steigen.«

      Ich biss die Zähne zusammen, um diesen verfluchten Schmerz in meiner Brust endlich unter Kontrolle zu kriegen, doch er strahlte bis in den Hals und schnürte mir die Kehle zu. Schließlich riss ich mich aus meiner Starre und zog mir die Schuhe an. Hailey stand bekleidet vor mir.

      »Komm.« Sie schlang die Arme um mich, als ich mich nicht rührte. »Vielleicht ist gar nichts Schlimmes mit Danielle, und Claire war nur übervorsichtig. Lass uns herausfinden, was los ist.« Hailey nahm meine Hand und zerrte mich aus dem Schlafzimmer. Ich fühlte mich ganz benebelt. Hoffentlich hatte Hailey recht, und ihre Erkältung war einfach nur schlimmer geworden. Wenn das der Fall war, bekam sie bestimmt eine Antibiotika-Infusion, die helfen würde.

      Nachdem ich diese verfluchte Steifheit endlich aus meinen Gliedern geschüttelt hatte, eilte ich zu Haileys Auto.

      

      Im Krankenhaus hasteten wir an Patienten und Pflegern vorbei durch die Gänge. Ich rempelte einen Typen beiseite, der im Weg stand, und ignorierte es, als er mir »Fick dich, du Arschloch« nachrief.

      »Jaden«, mahnte mich Hailey, aber ich ignorierte sie ebenfalls. Niemand stellte sich mir in den Weg, wenn es um Danielle ging. Wie ich unten am Schalter erfahren hatte, lag meine Schwester auf der Intensivstation, ihr Zustand war also kritisch. Ich klingelte an der verschlossenen Stationstür. Wartete und wartete.

      Unwillkürlich spannten sich die Muskeln in meinen Armen an, ballten sich meine Hände zu Fäusten. Warum dauerte das so lange?

      Schließlich öffnete ein Pfleger, und ich nannte ihm meinen Namen.

      »Und wer sind Sie?«, fragte er Hailey. »Auf die Intensivstation dürfen nur Verwandte.«

      »Ich bin ihre Tante« hörte ich Hailey sagen, woraufhin der Pfleger beiseitetrat und uns hereinließ.

      Nachdem wir Schutzkleidung angelegt und unsere Hände desinfiziert hatten, führte er uns endlich zu Danielle. Sie wirkte so winzig und zerbrechlich in diesem großen Krankenhausbett, war wie beim letzten Mal an zig Apparate angeschlossen, die piepsten und andere furchtbare Geräusche machten.

      »Danielle, was machst du denn für Sachen?« Ich setzte mich auf die Bettkante und streichelte ihr über den Kopf. Claire saß auf der anderen Seite auf einem Stuhl, aber ich hatte nur Augen für meine kleine Schwester. Eine Sauerstoffbrille versorgte meine Schwester mit konzentriertem Sauerstoff, der ihr über den dünnen Schlauch unter der Nase zugeführt wurde. Trotzdem war sie ganz bleich, auch ihre Lippen schimmerten blau, genau wie vor ihrer letzten OP.

      »Jaden, endlich bist du da«, flüsterte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. Ich nahm Danielles kalte Hand und wärmte sie.

      »Wie fühlst du dich, Kleines?« Mein Magen zog sich zusammen.

      »Ich bin so müde.« Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Heute wollten wir doch wieder zu Juniper auf die Baustelle fahren, aber jetzt bin ich im Krankenhaus.«

      »Du kannst Juniper besuchen, wenn es dir wieder besser geht.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Danielles Augen waren ganz matt, hatten ihren Glanz verloren. Sie sah erschöpft aus und japste trotz des medizinischen Sauerstoffs immer wieder nach Luft.

      »Aber heute wollten wir die Laternen verkaufen, die wir gebastelt haben, und ein paar davon für die Light-Up-Night aufstellen. Jetzt verpasse ich alles.«

      Ich hörte Claire leise schluchzen.

      »Weißt du was?«, sagte Hailey hinter mir. »Wir basteln einfach neue Laternen, wenn du wieder gesund bist, und dann machen wir unsere eigene Light-Up-Night bei deiner Grandma im Garten. Was sagst du dazu?«

      Für eine Sekunde erhellten sich Danielles Augen. »Darf ich dann …«, ein Hustenanfall unterbrach sie, »… auch meine Freunde aus der Schule einladen?«, beendete sie schließlich den Satz und holte schwerfällig Luft.

      »Natürlich«, sagte Claire, die sich mit einem Taschentuch die Augen abtupfte. »Wir machen eine große Party, wenn du aus dem Krankenhaus entlassen wirst. Nur für dich.«

      »Spiderman soll auch kommen«, keuchte Danielle. »Ich will zusehen, wie er an seinem Spinnfaden durch die Luft fliegt.«

      »Den laden wir auch ein«, sagte ich und streichelte über ihre Wange. Danielles Lippen waren ganz rissig, obwohl sie über eine Infusion mit Flüssigkeit versorgt wurde. »Das will ich mir auch nicht entgehen lassen.«

      Meine Schwester schloss die Augen. »Ich bin so müde.«

      »Schlaf ein bisschen.« Ich streichelte ihr über den Kopf, mein Herz war schwer wie Blei.

      »Der Arzt möchte mit dir reden«, sagte Claire leise zu mir. »Danielle braucht jetzt viel Ruhe, meint er.«

      »Was fehlt ihr?« Diese verfluchte Angst fraß sich wie Säure in mich hinein, eigentlich wollte ich die Antwort gar nicht hören. Nur dann, wenn es eine gute war. Doch ein Blick auf Danielle genügte, um zu wissen, dass sie nicht positiv ausfallen würde.

      »Es ist ihr Herz«, flüsterte Claire mit Blick auf meine schlafende Schwester. »Mehr weiß ich auch nicht. Es wurden bereits ein paar Untersuchungen gemacht, der Doktor kann dir bestimmt Genaueres sagen.«

      »Suchen wir den Arzt«, sagte Hailey und legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich biss so heftig die Zähne zusammen, dass sich ein metallischer Geschmack in meinem Mund ausbreitete, denn ich war drauf und dran, meinen Frust laut herauszuschreien. In diesem Moment fühlte ich mich so unglaublich hilflos.

      Der Arzt kam ins Zimmer, ein schlanker Mann um die fünfzig mit grauen Haaren, den ich noch von Danielles letztem Krankenhausaufenthalt kannte.

      »Hallo Jaden«, grüßte er mich und trat ans Bett. Wir machten ihm Platz, damit er Danielle untersuchen konnte. Mit einem Stethoskop hörte er ihr Herz ab, runzelte die Stirn.

      »Dr. Jennings.« Ich knetete meine Finger. »Was fehlt Danielle?«

      Er drehte sich zu mir um, und das Mitleid in seinem Blick schlug mir sofort auf den Magen.

      »Gehen wir in mein Sprechzimmer, Jaden.«

      »Okay.« Mit klopfendem Herzen folgte ich ihm nach draußen. Wir liefen über den Flur, bis wir sein Büro am Ende des Gangs erreichten. In der Mitte stand ein Schreibtisch. Dr. Jennings nahm in seinem Sessel Platz und deutete auf den freien Stuhl.

      Nachdem ich mich gesetzt hatte, sah ich ihn abwartend an. Er legte die gefalteten Hände vor die Lippen, sah haargenau wie McCleary aus, wenn ich zu ihm ins Büro zitiert wurde.

      Obwohl ich endlich wissen wollte, was mit Danielle los war, wagte ich es nicht zu fragen. Ich hatte viel zu viel Angst vor der Antwort und begann zu schwitzen.

      »Also, Jaden«, sagte Jennings. »Du weißt vielleicht noch, dass ich dir vor ihrer letzten OP erklärt habe, dass Danielle mit einer schlecht ausgebildeten rechten Herzkammer auf die Welt gekommen ist. Sie hat einen sogenannten atrioventrikulären Septumdefekt. Er zählt zu den schwersten angeborenen Herzfehlern, und kommt bei ungefähr fünfundvierzig Prozent aller Menschen mit Down-Syndrom vor. Deine Schwester ist also bei Weitem kein Einzelfall.«

      »Das weiß ich alles schon längst, Sie erzählen mir nichts Neues«, unterbrach ich ihn grob. Er sollte mir endlich verklickern, was Danielle akut fehlte. Ihre Krankengeschichte kannte ich auswendig. »Dieser Defekt wurde doch bei der letzten OP korrigiert.«

      Dr. Jennings atmete hörbar aus. »Wir haben unser Bestes getan …«

      »Was bedeutet das?« Ich wischte mir Angstschweiß von der Stirn.

      »Wie du weißt, war dieser Defekt bei Danielles Geburt nur schwach ausgebildet, die Prognose war damals gut. Man hätte ihr Herzproblem mit einem simplen Eingriff beheben können, als Danielle ein paar Wochen alt war. Leider sind deine Eltern mit deiner Schwester nicht zu den Untersuchungen gegangen, sodass ihre Herzkrankheit nicht frühzeitig entdeckt und behandelt wurde. Danielle hatte großes Glück, dass sie überhaupt so lange durchgehalten hat. Das letzte Mal, als ihr bei uns wart, hatte sich bei Danielle eine pulmonale Hypertonie entwickelt, und ihr Herzgewebe vergrößerte sich besorgniserregend. Der Defekt umfasste damals schon alle wichtigen Strukturen ihres Herzens, sie hatte einen durchlässigen Herzvorhof, Scheidewanddefekte, ihre Herzklappen waren fehlgebildet. Außerdem litt sie an einer gestörten Erregungsleitung des Herzens.« Dr. Jennings nahm ein Tablet in die Hand und rief Danielles Krankenakte auf. »Das ist eine wirklich schwerwiegende Diagnose, Jaden«, machte er weiter. »Ich habe dir die Risiken vor dem letzten Eingriff genannt. Wir haben die OP so gut es uns möglich war durchgeführt. Damals wurden Danielles Scheidewanddefekte mit einem Patch verschlossen und auch die linksseitige Spalte ihrer AV-Klappe. Wir wollten auch noch ihre AV-Klappen rekonstruieren. Leider war uns das damals nicht möglich, weil ihre Herzkammern nicht gleich groß sind. Somit hatten wir keine Chance, den gesamten Schaden zu reparieren. Obendrein macht uns auch der lange linksventrikuläre Ausflusstrakt Sorgen, der leider typisch für diesen Herzfehler ist. Man müsste ihn dringend operieren.«

      »Man müsste? Warum tun Sie es nicht?« Immer wieder blinzelte ich aufsteigende Tränen zurück.

      »Es sind Komplikationen aufgetreten, die wir so schnell nicht erwartet haben, Jaden.« Er sah mich so mitleidig an, dass sich die feinen Haare in meinem Nacken aufstellten.

      »Was für Komplikationen?« Ich schluckte den Kloß im Hals weg.

      »Durch die undichte AV-Klappe hat sich der Druck im Laufe der Jahre auf ihren Lungenkreislauf erhöht, und es kam zu einem unüblichen Blutübertritt zwischen den Blutgefäßen. Eigentlich hatten wir gehofft, Danielle mit dem Eingriff wenigstens ein bisschen Erleichterung zu verschaffen, aber leider ist uns das nicht vollständig geglückt. Obwohl wir alles für Danielle getan haben, hat sie nun eine Herzinsuffizienz entwickelt. Eine sogenannte Eisenmenger-Reaktion.«

      Ich knetete meine Hände, während ich den ganzen Fachbegriffen lauschte und nur die Hälfte von Dr. Jennings Erläuterungen kapierte. Ich verstand nur eins: Danielle war extrem krank. »Von so einer Reaktion habe ich noch nie in meinem Leben gehört.«

      Dr. Jennings räusperte sich. »Wo ist eigentlich dein Vater? Sollten wir Danielles Zustand nicht lieber in seinem Beisein besprechen?«

      »Er ist irgendwo im Land auf Montage unterwegs und kann nicht weg, ohne seinen Job zu verlieren«, log ich reflexartig. Ich würde schon alles regeln, damit es Danielle bald wieder besser ging. Und Claire war ja auch noch da. »Er hat mich beauftragt, alles Nötige für ihn zu klären. Wir wohnen bei unserer Grandma. Also, sagen Sie mir, was diese Eisenmenger-Reaktion für meine Schwester bedeutet.«

      »Es bedeutet, in Danielles Lunge gelangt viel zu wenig Blut, das außerdem nicht ausreichend mit Sauerstoff angereichert ist. Ein Symptom dafür sind blaue Lippen oder auch kurzzeitige Ohnmachtsanfälle. Es ist eine Komplikation, die durch den über einen langen Zeitraum hinweg nicht behandelten Rechts-Links-Shunt kommt. Ich habe heute Morgen ein Echokardiogramm bei Danielle gemacht und nun eine Diagnose gestellt. Es tut mir so leid, Jaden.« Er machte eine Pause, verschränkte die Finger auf der Tischplatte, während mein Magen sich immer mehr zusammenzog. »Wir sind leider viel früher an den Punkt gelangt, an dem Danielle eine Herz-Lungen Transplantation braucht.«

      »Zwei Organe?«, schrie ich und glaubte, mich verhört zu haben. »Die Lunge auch?«

      »Wenn es zu einer Eisenmenger-Reaktion gekommen ist, gibt es keine andere Möglichkeit, Jaden. Der hohe Blutdruck hat Danielles Lungengewebe irreparabel geschädigt. Du hast vielleicht bemerkt, wie schlecht sie Luft bekommt, obwohl wir ihre Atmung mit Sauerstoff unterstützen. Danielles einzige Chance ist eine Transplantation, und zwar so schnell wie möglich.«

      »So plötzlich?« Einen Moment lang schloss ich die Augen, lauschte meinem tobenden Herzschlag, der in meinen Ohren pulsierte. »Nach der letzten Operation sagten Sie noch, wir müssten mit einer Transplantation rechnen, wenn Danielle Anfang Zwanzig ist.«

      »Man sieht Komplikationen leider nicht immer kommen. Der Körper ist ein komplexes Gebilde, Jaden.« Dr. Jennings lehnte sich zurück.

      »Und wann wollen Sie transplantieren?« Mein Kopf fühlte sich schwer und träge an.

      »Am besten heute noch, zumindest aber in den nächsten zwei Tagen. Wir haben bereits UNOS verständigt, sie regeln die Organvergabe hier in den Staaten. Danielle steht ganz oben auf der Liste. Sobald wir ein passendes Organ finden, bekommt sie es. Aber Jaden, für eine Transplantation brauchen wir die Einwilligung deines Vaters, also hol ihn am besten so schnell es geht her. Wir dürfen ohne das Einverständnis des Erziehungsberechtigten nur eine Notfallversorgung durchführen.«

      Mist. Und jetzt? Es konnte doch nicht sein, dass Danielle vielleicht sterben musste, weil der Mistkerl das Weite gesucht hatte.

      »Die Wahrheit ist, unser Vater ist abgehauen und untergetaucht. Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält. Also, müssen Sie das wohl mit mir klären«, gab ich zu.

      »Das geht nicht, Jaden.« Er legte das Tablet beiseite. »Rein rechtlich gesehen, ist immer noch dein Dad der Erziehungsberechtigte und muss seine Einwilligung zu einer Transplantation geben, ansonsten dürfen wir nicht operieren.«

      »Aber er ist nicht da«, schrie ich ihn an. »Sie können Danielle doch nicht sterben lassen.«

      »Du sagtest, ihr lebt jetzt bei eurer Grandma?«, hakte der Arzt nach und ich nickte. »Okay, dann machen wir es so. Ich schalte die Jugendfürsorge ein, die entscheiden in solchen Situationen und ein Richter muss das Ganze dann noch absegnen. Wir lassen Danielle solange auf der Liste von UNOS, bis wir grünes Licht bekommen. Ist das für dich okay?«

      »Ja, tun Sie das. Ganz egal, was. Hauptsache, Sie retten meine Schwester.« Wir wohnten jetzt bei Claire, in geregelten Verhältnissen und hatten vor der Jugendfürsorge bestimmt nichts mehr zu befürchten.

      »Bin ich schuld?« Eisern hielt ich die Tränen zurück. »Weil ich das Rezept für ihre Medikamente erst ein paar Tage später eingelöst habe?« Bestimmt hatte sich ihr Zustand meinetwegen so dramatisch verschlechtert. Weil ich meinen Job aufgegeben und keine Kohle mehr hatte.

      »Nein«, hörte ich Dr. Jennings sagen. »Das waren nur ein paar Erkältungsmittel, die Danielle verschrieben wurden. Die hätten ihrem Herzen nicht geholfen. Sie ist einfach sehr krank. Du hast alles getan, was du konntest. Es gibt nichts, weswegen du dir Vorwürfe machen müsstest.«

      Ich stand auf. »Danielle braucht mich, ich sollte zu ihr gehen.«

      Dr. Jennings nickte. »Tu das, ich halte dich auf dem Laufenden und gebe Bescheid, sobald ich mit der Jugendfürsorge gesprochen habe und UNOS sich meldet.

      »Okay.« Ich musste hier raus, meine Augen brannten und meine Kehle war wie zugeschnürt. Keine Sekunde lang hatte ich damit gerechnet, dass sich Danielles Zustand so rasant verschlechtern könnte. Nichts von dem, was Dr. Jennings mir eben erzählt hatte, machte Sinn. Sie war doch erst zwölf Jahre alt, ein kleines Mädchen. Der Flur drehte sich, wie betrunken torkelte ich den Gang entlang, bis ich Haileys Stimme hörte und langsam wieder klarer sah.

      »Was hat der Arzt gesagt?« Sie war aus dem Zimmer gekommen, nahm meine Hände und musterte mich ganz besorgt, als wäre ich hier der Patient.

      »Danielle braucht ganz schnell ein neues Herz und eine Lunge.«

      Hörbar atmete Hailey ein. »Oh nein. Aber es geht alles gut, Jaden. Das muss es einfach.«

      »Ja.« Ich lachte bitter auf. »Jetzt müssen wir nur noch darauf warten, dass irgendwo in diesem Land ein Mensch stirbt, damit Danielle weiterleben kann. Am besten heute noch.« Ich riss mich von ihr los und marschierte an ihr vorbei.

      »Jaden«, rief sie mir nach und ich drehte mich zu ihr um.

      »Was?«

      »So solltest du das nicht sehen.« Sie schüttelte den Kopf, kam auf mich zu.

      »Wenn ich könnte, würde ich ihr meine Organe geben. Ich würde keine Sekunde lang zögern.« Der Schmerz in meinem Inneren war so brutal, als würde man mich in der Mitte entzweireißen.

      Hailey legte die Arme um meine Taille und schmiegte sich an mich, während ich einfach nur dastand und mich nicht von der Stelle rühren konnte. Gleich musste ich in Danielles Zimmer gehen und so tun, als wäre alles in Ordnung, damit sie keine Angst bekam und es ihr nicht noch schlechter ging. Ihr den gut gelaunten, zuversichtlichen großen Bruder vorspielen. Wie ich das hinbekommen sollte, wusste ich nicht. Tränen schossen mir aus den Augen, ließen sich nicht länger zurückhalten. Ich brach in Haileys Armen zusammen und weinte mit bebenden Schultern.

      »Warum?« Kraftlos lehnte ich den Kopf an ihren. Hailey hielt mich, streichelte mir den Rücken, und genau das brauchte ich jetzt.

      »Gott. Warum hasst du mich so?«, schrie ich in Richtung Himmel. Wut und Verzweiflung breiteten sich in mir aus, machten meine Arme und Beine taub, bis auch dieses Gefühl von einer ganz furchtbaren Angst überdeckt wurde, die ich nicht in den Griff bekam. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so sehr gefürchtet wie jetzt. Es gab nur noch Tränen und Schmerz, ich bestand aus nichts anderem mehr. Ich dachte daran, was der Arzt gesagt hatte. Dass man Danielle kurz nach ihrer Geburt besser hätte helfen können, dann wäre alles gar nicht so schlimm gekommen. Der Hass auf meine Eltern fraß mich fast auf, er war so zerstörend, dass ich mich kaum noch beherrschen konnte. Wäre Hailey nicht bei mir, würde ich jetzt meinen Dad suchen gehen und ihn umbringen.
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      Zwei Tage und eine endlose Nacht saßen wir schon an Danielles Bett. Inzwischen hatte sich auch die Jugendfürsorge ein Bild von der Lage gemacht, und mich und Grandma befragt. Claire hatte den Leuten ausführlich geschildert, wie wenig sich unser Dad um uns gekümmert hatte, und dass er jetzt verschwunden war. Außerdem hatte sie das Sorgerecht für Danielle beantragt, ich war ja schon volljährig. Ich war Claire zutiefst dankbar, für alles, was sie für uns tat – ohne sie würde meine Schwester nach ihrem Krankenhausaufenthalt in einer Pflegefamilie landen. Wenige Stunden später gab die Fürsorge dann grünes Licht für die OP. Jetzt fehlte nur noch der erlösende Anruf von UNOS. Claire und Hailey waren mir nicht von der Seite gewichen. Vor einer Stunde hatte Hailey sich kurz nach Hause verabschiedet, sie wollte duschen und sich umziehen, außerdem noch ein paar dringende Dinge erledigen.

      Mit jeder Stunde, die verging, wurde meine Schwester schwächer. Wir mussten mit ansehen, wie dieses kleine Mädchen jeden Lebensmut verlor, und konnten ihr nicht helfen. Jeder Atemzug strengte sie an, jede Bewegung kostete sie unglaublich Kraft. Selbst das Essen war so beschwerlich für Danielle, dass sie nun über eine Sonde ernährt wurde. In regelmäßigen Abständen kam Dr. Jennings herein, dann hörte er Danielles Brustkorb ab und runzelte die Stirn. Er wollte nur ungern eine Prognose abgeben, sondern vertröstete uns jedes Mal damit, dass UNOS mit Sicherheit bald anrufen würde. Zur Untätigkeit verdammt, blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten. Mich machte das einfach nur fertig. Danielle schlief die meiste Zeit. Selten war sie wach, und wenn sie es war, wollte sie nicht reden. Es war zu anstrengend für sie. Also mimte ich den gut gelaunten Bruder, der Witze riss und ihr versprach, dass sie bald wieder nach Hause kam. Einmal fragte sie nach der Light-Up-Night und weinte, als wir ihr nicht erzählen konnten, wie sie gelaufen war. Mir brach es das Herz.

      Danielle wurde mit jeder Stunde schwächer, als würde ihre Seele sich auf den Weg machen, und ich bekam es immer mehr mit der Angst zu tun. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und floh in den Flur, um die Krankenschwester zu fragen, ob UNOS sich schon gemeldet hatte. Wie die zwanzig Mal davor, schüttelte sie nur den Kopf.

      Wieso dauerte das so lange? Warum meldeten die sich nicht? Danielle stand doch ganz oben auf der Liste. Mein Puls pochte in den Schläfen. Danielle hielt nicht mehr lange durch, man musste kein Arzt sein, um das zu erkennen. Ihre Kräfte schwanden dahin, und es kam mir vor, als spürte sie, dass es langsam zu Ende ging. Ich spürte es jedenfalls und betete für ein Wunder, denn ich konnte ohne Danielle nicht weiterleben.

      Schon wieder verschwammen Tränen meine Sicht, alles drehte sich, bis ich einen Unterarm gegen die Wand stemmte und mein Gesicht verbarg. Und dann heulte ich los, ich hatte keine Kontrolle mehr über mich.

      Als jemand sachte eine Hand auf meine Schulter legte, zuckte ich zusammen. Hastig wandte ich mich um und entdeckte Hailey. Obwohl auch ihr Tränen über die Wangen liefen, lächelte sie tapfer.

      »Ich will sie nicht verlieren«, schluchzte ich und nahm Hailey in die Arme.

      »Ich weiß«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich weiß, Jaden.«

      Wir weinten beide, obwohl wir uns vorgenommen hatten, für Danielle stark zu bleiben. Aber unsere Tränen hatten auch etwas Erlösendes, sie tauten diese eiskalte Starre aus meinen Gliedmaßen und klärten meine Gedanken. Dann riss ich mich zusammen. Danielle brauchte mich. Es nützte ihr nichts, wenn ich hier draußen auf dem Flur zusammenbrach und wie ein Baby flennte.

      Als ich den Blick hob, entdeckte ich Marla zusammen mit Juniper. Die beiden standen ein paar Schritte entfernt ganz still da. Juniper zeigte mir eine selbstgebastelte kleine Laterne, sie war ganz schief und hatte vorn einen aufgemalten Spiderman drauf. Wie hatten die beiden es als Nicht-Verwandte auf die Intensivstation geschafft? Mit Sicherheit hatte das Hailey eingefädelt.

      »Doktor Jennings hat eine Ausnahme gemacht, als ich ihm erzählt habe, wie traurig Danielle darüber ist, dass sie die Light-Up-Night verpasst hat«, flüsterte Hailey mir zu.

      Obwohl es alle nur gut meinten, konnte ich mich nicht freuen. Im Gegenteil: In mir wuchs wieder diese Scheißangst. Es musste schlecht um Danielle stehen, wenn das Krankenhaus sich zu so einer großen Ausnahme hinreißen ließ, und Besuch auf dieser Station zuließ, der nicht zur Familie gehörte.

      »Wir haben ein paar Laternen mitgebracht«, erklärte Marla leise und zurückhaltend. »Aber keine Sorge, wir sind gleich wieder weg. Wir wollen euch nicht stören.«

      Ich atmete tief durch, wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Mit dem Handrücken wischte ich mir die Wangen trocken.

      »Das wird ihr gefallen«, sagte ich schließlich, bevor ich zusammenschrak und hastig einen Schritt zu Hailey auf Distanz ging. Scheiße. Marla wusste, dass sie meine Lehrerin war. Hoffentlich kaufte sie uns ab, dass Hailey gerade einfach nur für ihren Schüler da gewesen war. Glücklicherweise verhielt sich Marla kein bisschen merkwürdig. Statt Fragen zu stellen, zeigte sie mir den Inhalt der Schachtel, in der sich einige Laternen befanden. »Wir haben elektrische Teelichter hineingetan, damit sie schön leuchten. Wie geht es Danielle?«

      »Wir warten auf die Operation.« Um meinen Brustkorb hatte sich ein Eisenband gelegt, das sich immer weiter zusammenzog. »Diese Überraschung wird sie glücklich machen.« Mit dem Kinn deutete ich auf die Schachtel.

      »Sie wird es schaffen«, sagte Marla mit einer Kraft in der Stimme, die einen Funken Zuversicht in mir aufglühen ließ, der schon fast erloschen gewesen war.

      »Das wird sie.« Mit dem Daumen deutete ich auf die Tür. »Dann bereiten wir Danielle mal eine Überraschung.«

      Wir gingen ins Zimmer. Claire saß am Bett und streichelte die bleiche Hand meiner schlafenden Schwester.

      »Sie ist schwach und sehr müde«, erzählte ich Marla leise. »Sie braucht ein neues Herz.«

      »Danielle ist eine Kämpferin«, sprach Marla mir Mut zu. »Das habe ich ihr schon bei unserer ersten Begegnung angesehen. Sie ist ein ganz zauberhaftes Mädchen.«

      »Das ist sie.« Mir brach die Stimme, als Juniper die kleine Spiderman-Lampe auf Danielles Nachttisch abstellte und sie einschaltete. Sie war wunderschön, das elektrische Teelicht flackerte wie echter Kerzenschein. Dann verteilten wir die restlichen Laternen überall im Raum, dimmten das Licht und warteten darauf, dass Danielle aufwachte.

      Schließlich regte sie sich, drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Sie sah sich im Zimmer um, betrachtete eine Laterne nach der anderen und strahlte. Wie hatte ich dieses Lächeln vermisst. Ich dachte an all die Jahre zurück, die wir beide schon miteinander verbracht hatten, und wie oft sie es geschafft hatte, mich mit einem simplen Lächeln aus meinem dunklen Loch zu holen. Sie musste gesund werden, ohne Danielle war ich nicht vollständig, nur ein halber Mensch. Verstohlen wischte ich mir eine Träne von der Wange, meine Schwester sollte mich nicht weinen sehen.

      Juniper ging zu ihr. »Schau mal, ich habe dir eine Spiderman-Laterne gebastelt.« Sie deutete auf den Nachttisch. »Deine, also die du gebastelt hast, haben wir als Allererstes verkauft. Zwei Leute wollten sie haben. Alle fanden sie toll.«

      »Und du wolltest mich nicht basteln lassen«, tadelte Danielle mich mit brüchiger Stimme.

      »Ich bin eben blöd«, winkte ich ab. Mein Herz ging auf, als ich den wunderschönen Glanz in Danielles Augen bemerkte, ihr ein wenig Leben eingehaucht wurde.

      »Wenn du wieder gesund bist, zeige ich dir wie man Origami-Tiere faltet«, plapperte Juniper drauflos und zog einen kleinen Papierschwan aus der Hosentasche. »Den habe ich auch für dich gebastelt.«

      Danielle nahm das Falttierchen und bewunderte es von allen Seiten. »Der ist aber schön.« Sie schnappte nach Luft, bevor sie weiterredete. »Wie war die Light-Up-Night?«

      »Gut. Nur du hast mir gefehlt.« Juniper kletterte zu Danielle aufs Bett. »Aber nicht so schön wie deine hier«, sie wies mit einer ausladenden Geste in den Raum, und Danielle lehnte sich mit einem seligen Lächeln zurück ins Kissen.

      »Ich habe die Light-Up-Night doch nicht verpasst«, sagte sie, die Laternen betrachtend.

      »Nein, hast du nicht, Süße«, sagte Hailey. »Jetzt musst du nicht mehr traurig sein.«

      Ich nahm Haileys Hand und drückte sie. »Ich danke dir«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

      »Nicht dafür, Jaden.« Sie schüttelte den Kopf.

      Wehmut drückte auf meinen Kehlkopf, und ich fragte mich zum wiederholten Male, womit ich diese unglaubliche Frau bloß verdient hatte. Eine friedliche Stimmung hüllte uns ein, das schwache Licht der Laternen veränderte alles im Raum. Die Apparate, die Danielle beim Weiterleben halfen, wirkten plötzlich nicht mehr so bedrohlich und präsent, rückten in den Hintergrund. Übrig blieben nur wir und unsere Liebe. Dieser Moment versöhnte mich mit dem Schicksal, denn Danielle sah glücklich aus. Juniper hielt ihre Hand, während sie meiner Schwester erklärte, wie sie das Papier gefaltet hatte. Ich dachte daran, wie sich unser Leben für kurze Zeit zum Guten gewendet hatte. Dank Hailey und unserer Grandma. Ich hatte so viele Pläne, Danielles Krankheit würde nur ein kleiner Stolperstein auf unserem Weg in eine wundervolle Zukunft sein. Sie bekam ein neues Herz und eine neue Lunge, und alles würde gut werden. Danielle hatte der Welt so viel zu bieten, es brauchte noch viel mehr von ihrer Sorte. Sie war das Mädchen, das wie kein anderes Frieden stiften konnte. Das Mädchen, das in jedem Einzelnen immer nur das Gute sah und Licht und Farbe in unser Leben brachte. Ohne ihre Liebe wäre die Erde ein ärmerer Ort, ohne Danielle konnte ich nicht existieren. Genau aus diesem Grund musste sie gesund werden. Es gab keine andere Alternative.
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      Am späten Nachmittag hatten wir immer noch nichts von UNOS gehört, und ich tat nichts weiter, als an Danielles Bett zu sitzen, ihre Hand zu halten und mir ihr Gesicht einzuprägen. Jedes Detail, jede Kleinigkeit sog ich in mich auf.

      Meine Schwester schlief die ganze Zeit, ab und zu wachte sie für kurze Zeit auf, war aber kaum noch ansprechbar. Nachdem Juniper und ihre Mom wieder gegangen waren, hatte sich etwas wie Frieden in Danielles Gesichtszüge geschlichen. Sie wirkte jetzt entspannt, viel ruhiger als in den Stunden zuvor. Nicht bloß, weil sie schwächer und schwächer wurde. Sie schien tief drinnen zufrieden zu sein.

      Wir hatten die Laternen wieder eingesammelt, weil sie den Pflegern im Weg waren, aber Danielle war nicht traurig gewesen. Die Party war vorbei, und das war okay für sie. Ich blieb stark für meine Schwester und lächelte jedes Mal, wenn sie für kurze Zeit die Augen aufschlug. Sie sollte sich nicht auch noch um mich sorgen müssen. Ich war da und würde Danielle auch niemals verlassen. Ihr Bruder, ihr Beschützer.

      Hailey legte mir eine Hand auf die Schulter. »Jaden.«

      Ich zuckte zusammen. »Ja? Irgendwelche Neuigkeiten?« Mein Herz polterte los. Gab es endlich Nachrichten von UNOS? Aber sie schüttelte den Kopf.

      »Möchtest du einen Becher Kaffee oder ein Sandwich?«, fragte sie. »Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen.«

      »Nein.« Mein Magen war im Moment nicht zur Nahrungsaufnahme fähig.

      Claire kauerte auf der anderen Seite des Bettes. Auch sie hatte sich heute noch keinen Meter aus dem Zimmer bewegt. Wir saßen einfach bei Danielle und betrachteten sie. Wir brauchten ein Wunder, aber es kam keins.

      Hailey blieb hinter mir stehen, sie legte beide Hände auf meine Schultern und gab mir Kraft. Mein ganzes Leben lang war ich ein Einzelkämpfer gewesen, hatte mich allein durchgeboxt und war keinem Problem ausgewichen. Mit Hailey hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben jemanden an meiner Seite, der mit mir durch schwere Zeiten ging. Sie war für mich da, sorgte dafür, dass ich nicht völlig in einem dunklen Loch versank, aus dem ich ohne sie wohl nicht mehr herausfinden würde. Als ich mich zurücklehnte, streichelte sie mir über die Wange, ohne ein Wort zu sagen. Sie wusste genau, was ich jetzt brauchte. Keine großen Reden, kein Mitleid. Nur ihre Nähe. Sie war bei mir.

      Als die Tür aufging und Dr. Jennings mit ernster Miene hereinkam, wusste ich sofort, dass er schlechte Nachrichten mitbrachte. UNOS hatte noch nicht angerufen. Er hatte sein Tablet dabei und senkte den Blick darauf.

      »Dr. Jennings«, sagte ich, weil ihm kein Wort über die Lippen kam. Er hörte auch nicht wie üblich Danielles Herz ab.

      Schließlich seufzte er schwer, und dieses Geräusch ging mir unter die Haut. Mich überkam eine unheilvolle Ahnung.

      »Jaden«, fing er schließlich an zu reden, seine Augen glänzten feucht. »UNOS hat leider keine passenden Organe für Danielle.«

      »Dann warten wir eben«, entgegnete ich fest. »Vielleicht finden sie morgen welche.«

      »So viel Zeit hat Danielle nicht mehr.« Er schüttelte den Kopf, bevor er einen Blick auf das Tablet in seiner Hand warf. »Ihre Werte haben sich dramatisch verschlechtert. Es geht zu Ende, Jaden.«

      Was?

      Was hatte das zu bedeuten?

      Er gab Danielle einfach auf?

      »Nein!« Ich sprang vom Stuhl auf und schnappte Jennings am Kragen seines weißen Kittels. »Danielle ist erst zwölf Jahre alt. Sie besorgen meiner Schwester auf der Stelle diese Organe, damit sie weiterleben kann, oder Sie werden es bereuen, ihr nicht geholfen zu haben.«

      »Jaden, nicht.« Hailey umfasste mein Handgelenk und legte einen Arm um meine Taille. »Jaden«, wiederholte sie eindringlicher, woraufhin ich Dr. Jennings losließ. Ein Schwall Tränen trübte meine Sicht, ich torkelte einen Schritt zur Seite. Dr. Jennings Worte klangen in mir nach und zerfetzten mir das Herz. Warum Danielle? Sie hatte niemandem etwas getan. Warum ausgerechnet sie?

      »Das ist nicht fair«, krächzte ich, bevor es mir die Kehle zuschnürte.

      »Danielle braucht dich jetzt, Jaden«, hörte ich den Arzt sagen. Er schien mir meine verzweifelte Attacke nicht übel zu nehmen.

      »Leg dich zu Danielle und verabschiede dich von ihr, Jaden«, sagte Dr. Jennings. Als ich in seine Augen blickte, wusste ich, dass er es gut mit mir meinte. Aber der Schmerz, der in mir wütete, war kaum auszuhalten. Claire schluchzte laut. Am liebsten hätte ich sie aus dem Zimmer geworfen, ihre Trauer machte meine Verzweiflung noch größer.

      »Jaden«, hörte ich Danielle leise keuchen. »Komm zu mir.«

      Ihre Augen waren offen und ihr Blick klar. Hastig wischte ich mir die verdammten Tränen aus dem Gesicht und legte mich neben sie ins Bett. Sie brauchte mich.

      »Hey, Süße.« Meine Stimme war heiser und brüchig. Mit letzter Kraft klebte ich mir ein Lächeln ins Gesicht. »Wie geht es dir?«

      »Bleib bei mir.« Sie lehnte den Kopf an meine Schulter, holte schwerfällig Luft, und ich hielt sie vorsichtig.

      Ich küsste sie auf die Stirn. »Ich hab dich lieb, Danielle.«

      Als Danielle zu zittern begann, zog ich hastig die Bettdecke bis hoch zu ihrem Kinn, bevor ich ihre kalte Hand nahm. »Sie friert.«

      Dr. Jennings drückte den Knopf für das Pflegepersonal. »Sie bekommt noch eine Decke«, sagte er, bevor er etwas in Danielles Infusionsschlauch spritzte. »Das ist Morphium, damit sie keine Schmerzen hat«, erklärte er, ehe er sich wieder zurückzog.

      »Ich liebe dich, Danielle«, flüsterte ich leise und gegen meine zugeschnürte Kehle ankämpfend.

      Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, aber es kam nur ein leises Röcheln heraus.

      »Ich bin so froh, dass du meine Schwester bist«, schluchzte ich und hielt sie in meinen Armen.

      »Grandma.« Bedächtig drehte Danielle den Kopf.

      »Ich bin hier, Kleines.« Claire zeigte ein tapferes Lächeln und strich ihr eine Haarsträhne von der Wange.

      Als sich Danielle wieder mir zuwandte, erlosch etwas in ihren Augen. In meinem Magen lag ein schwerer Stein.

      Eine Schwester kam ins Zimmer und legte eine weitere Decke über Danielle, aber ich achtete gar nicht darauf.

      »Ich muss gehen, Jaden, nicht wahr?«, fragte Danielle. Eine Träne kullerte ihr über die Wange, die ich mit dem Zeigefinger wegwischte.

      »Ja, Süße, das musst du.« Meine Lippen verzerrten sich beim Sprechen. »Aber ich bin bei dir, ich bleibe die ganze Zeit hier.«

      Danielle war mein Leben, meine Sonne, die nun aufhörte zu scheinen.

      »Tut dir etwas weh?«, fragte Dr. Jennings, aber Danielle schüttelte nur matt den Kopf.

      Ich zog Danielle an mich, ganz nah an meine Brust, lauschte ihren schweren Atemzügen und hielt sie in meinen Armen. Ganz dicht an mich gepresst, wärmte ich sie mit meinem Körper. Die Stunden vergingen, und ich hielt sie, streichelte ihren Rücken, erzählte ihr hundertmal, wie sehr ich sie liebte und wie stolz ich war, ihr großer Bruder sein zu dürfen. Hin und wieder kam der Arzt ins Zimmer und überprüfte Danielles Werte. Während seiner Arbeit blieb er stumm, verhielt sich so leise wie möglich, als wollte er uns nicht stören. Ich war ihm dankbar für seine Rücksicht, denn ich brauchte diese Stunden mit meiner Schwester.

      Es war schon Abend als Danielle schließlich einmal laut nach Luft japste und dann für immer verstummte. Ihre Gliedmaßen lockerten sich. Sie lag nun völlig entspannt an meiner Brust, als müsste sie nicht mehr kämpfen.

      »Ich liebe dich«, flüsterte ich immer wieder. »Ich liebe dich, Danielle.«

      Irgendwann legte mir Dr. Jennings eine Hand auf die Schulter.

      »Es ist vorbei, Jaden. Danielle hat es nun überstanden.«

      Langsam und steif erhob ich mich und betrachtete meine Schwester. Jennings nahm ihr die Sauerstoffbrille ab. Sie lag so friedlich da, als würde sie schlafen. Aber das tat sie nicht, sie schlief nicht. Aus ihrem kleinen Körper war das Leben gewichen. Die Gewissheit, nie wieder mit ihr zu reden, breitete sich bitter in mir aus. Ich wollte Wut und Zorn spüren, um mich schlagen und mich abreagieren, aber zu nichts davon war ich fähig. Eine unglaubliche Traurigkeit nahm von mir Besitz, die nichts anderes zuließ als Schmerz. Heiße Tränen rannen mir über die Wangen. Ich drückte Danielle an meine Brust. »Ich danke dir für alles, kleine Schwester.«

      Meine Tränen tropften auf ihre Wangen, eine nach der anderen, sie wollten einfach nicht versiegen, und ich konnte mich nicht von Danielle trennen. Der Abschied war so schnell gegangen, unser gemeinsames Leben viel zu kurz gewesen. Vor ein paar Tagen noch strotzte Danielle vor Lebensfreude. Wie hatte es soweit kommen können, dass sie jetzt tot in meinen Armen lag?

      »Es tut mir so leid, Jaden«, hörte ich Hailey sagen, die mich umarmte. Aber auch sie machte es nicht besser. Der tobende Schmerz in meiner Brust beruhigte sich nicht, die Gewissensbisse verschwanden nicht. Die Trauer um Danielle füllte mich komplett aus.

      Auf einmal kam mir dieses Zimmer viel zu klein für so viele Menschen vor, die Wände schoben sich dichter an mich heran, als wollten sie mich erdrücken.

      »Ich muss hier raus.« Vorsichtig bettete ich Danielle zurück auf ihr Kissen. Ihre Augen waren geschlossen, und ich könnte schwören, dass sie nur schlief.

      »Ich komme mit.« Hailey wollte mich umarmen, aber ich schob sie weg.

      »Nein.« Ich stand auf und marschierte aus dem Zimmer. Der krasse Schmerz drückte mir die Kehle zu. Dieses Gefühl würde ich bis an mein Lebensende mit mir herumtragen, es würde nicht mehr vergehen und auch nicht besser werden. Meine Schwester war nicht mehr bei mir. Ohne Danielle kam mir mein Leben so sinnlos vor.

      Ich stieg in den Aufzug und fuhr nach unten ins Erdgeschoss. Ich brauchte frische Luft, um klar zu werden.

      Erst draußen vor dem Krankenhaus blieb ich stehen und atmete tief durch. Die Sonne ging gerade unter, färbte den Himmel rot, und ich bewunderte den prächtigen Anblick. Dieser Sonnenuntergang hätte Danielle gefallen. Sie hätte mir von ihren liebsten Superhelden erzählt, die durch die Lüfte flogen und den Himmel anmalten. Mit Sicherheit freuten sich dort oben gerade eine ganze Menge Seelen über den wundervollen neuen Engel.

      Mit dem Handrücken wischte ich mir die Nase trocken, während ich alle da oben glühend um Danielle beneidete. Ich hätte ihr mein Herz und meine Lunge schenken sollen. Warum hatte ich das nicht gemacht? Mein Leben war sowieso nichts wert.

      »Jaden«, hörte ich Hailey hinter mir, aber ich regte mich nicht. Sie nahm mich einfach nur in den Arm, hielt mich und sagte kein Wort. Ich biss mir auf die Unterlippe, wollte die Zeit zurückdrehen, Danielle früher zum Arzt bringen, ihr diese lebensrettende Operation ermöglichen.

      »Ich kann nicht ohne sie weiterleben, völlig unmöglich.« Meine Stimme hatte jede Kraft verloren.

      »Was würde Danielle denn wollen?«, fragte sie leise, und ich lachte bitter auf.

      »Danielle wollte immer nur, dass es mir gut geht und ich glücklich bin.«

      »Du solltest ihr diesen Wunsch erfüllen. Ich brauche dich, Jaden, und ich liebe dich. Ich bin immer für dich da.«

      Ich nahm Haileys Gesicht in die Hände, obwohl mir die Liebe zu ihr wie Verrat an Danielle vorkam. Was völlig bescheuert war, denn ich liebte meine Schwester kein Stückchen weniger, seit Hailey in mein Leben getreten war.

      Wie in Zeitlupe beugte ich mich vor und küsste sie auf die Lippen. Sachte und kurz, aber es tat gut, sie zu spüren.

      »Jaden«, sagte jemand mit tiefer Stimme, und ich wandte mich um.

      Ausgerechnet Jeff McCleary kam auf uns zu, der Rektor unserer Schule. Erschrocken lösten wir uns voneinander. Was, zum Teufel, wollte der ausgerechnet jetzt hier? Er starrte uns an, sah so schockiert aus, wie ich mich in diesem Moment fühlte. Verdammte Scheiße, der Idiot hatte noch gefehlt. Alles ging kaputt.

      »Was hatte das denn zu bedeuten?«, fragte Jeff und unterzog Hailey einer eingehenden Musterung.

      »Verpiss dich, Jeff«, fuhr ich ihn an. Er sollte Hailey besser keine Probleme machen, sonst wurde ich ganz schnell zu seinem Problem.

      »Nicht in diesem Ton, Jaden«, sagte er streng. »Ich habe erfahren, dass Danielle im Krankenhaus liegt, und wollte sehen, ob ich etwas für euch tun kann.«

      »Jadens Schwester ist von uns gegangen«, informierte Hailey ihn gedämpft, und ich nahm es ihr richtig übel, dass sie diesen Dummkopf in meinen Schmerz einweihte.

      »Das tut mir sehr leid, Jaden.« Er hielt mir die Hand hin. »Mein herzliches Beileid.«

      Sein beschissenes Mitleid konnte er sich sonst wohin stecken. Als ich mich nicht rührte, ließ er die Hand sinken.

      »Und was hatte der Kuss zu bedeuten?«, fragte er Hailey, als hätte er nicht soeben vom Tod meiner Schwester erfahren. Konnte er uns keinen Tag geben, bevor er Ärger machte?

      »Ich habe Jaden nur getröstet«, erklärte sie hastig, bevor ich ihn zum Teufel schicken konnte. »Ich kenne Danielle von dem Help for Hope –Projekt, und sie lag mir sehr am Herzen.«

      »Jeff McCleary«, rief plötzlich meine Grandma, die aus dem Krankenhaus kam.

      Die beiden begrüßten sich und unterhielten sich kurz. Und dann stolperte Claire etwas über die Lippen, was sie besser für sich behalten hätte.

      »Ich bin sehr froh, dass Jadens Freundin die ganze Zeit über an seiner Seite war. Hailey kennt ihn am besten und ist ihm eine große Stütze«, sagte sie, und ich zuckte zusammen.

      Scheiße!

      »Jadens Freundin?« McCleary klang total perplex.

      »Ja«, bestätigte Claire. Sie wirkte nun ebenfalls verwirrt. »Ist es so ungewöhnlich für dich, dass jemand in seinem Alter eine Freundin hat?«

      Hailey presste sich eine Hand auf den Mund.

      »Hailey ist Jadens Lehrerin«, klärte Jeff meine Grandma ganz entrüstet auf. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es gab nichts, wodurch sich die Situation retten ließ. Mir wurde das alles zu viel. Vor meinen Augen brach die Welt zusammen und es gab nichts, was ich tun konnte, um irgendwas davon aufzuhalten. Himmel, ich hatte gerade Danielle verloren. Wie viel mehr sollte ich denn noch ertragen?

      Ich drehte mich um und lief ohne etwas zu sagen davon. Es war nicht richtig, Hailey mit ihren Problemen allein zu lassen, aber ich ertrug gerade keine weitere Katastrophe. Mir war jetzt schon klar, was McCleary ihr erzählen würde. Er würde sie anschreien, sie fertigmachen. Ich hatte einen Riesenschiss davor, er könnte von Hailey verlangen, sich sofort von mir zu trennen. Was blieb ihr auch anderes übrig, wenn sie ihren Job behalten wollte? Da musste ich nicht dabei sein. Was sollte ich machen, wenn Hailey einknickte? Wenn sie mich verließ, nachdem Danielle mich gerade erst verlassen hatte? Dann konnte ich direkt von der nächsten Brücke springen.

      »Jaden«, rief McCleary mir nach, aber ich beachtete ihn nicht. »Wenn du etwas brauchst, ich bin immer für dich da.«

      Wie oft ich diesen Satz in den vergangenen Jahren schon von ihm gehört hatte, konnte ich gar nicht mehr zählen. Wenn er für mich da sein wollte, sollte er sich zum Teufel scheren und vergessen, was er gerade gesehen und gehört hatte. Gott, ich hasste diesen Kerl. Ich verabscheute ihn in diesem Moment fast so sehr, wie ich meinen Dad hasste.

      Ich lief noch zwei Schritte weiter, bevor ich abrupt stehen blieb. Jeff und Harry. Ein Gedanke durchzuckte mich, und plötzlich schoben sich Puzzleteile zusammen. Wie hatte ich die ganze Zeit so blind sein können?

      Langsam wandte ich mich um und sah aus der Entfernung zu Jeff. Die Sehnen in meinem Hals spannten sich an. Dieser gottverdammte Scheißkerl.

      Dann setzte ich mich in Bewegung. McCleary riss die Augen auf und wich vor mir zurück, doch das hielt mich nicht davon ab, ihn am Kragen seines Hemdes zu schnappen und dicht vor mein Gesicht zu ziehen.

      »Warum bist du eigentlich immer für mich da?«, fragte ich leise, meine Stimme zitterte vor Wut.

      »Weil … ich dir helfen möchte. Du bist mein Schüler.«

      »Verscheißerst du mich? Warum? Los, sag schon«, schrie ich ihn an.

      »Jaden«, sagte Hailey ganz alarmiert.

      »Nein, Hailey, das hier ist wichtig. Er soll Scheiße noch mal ehrlich zu mir sein.« Mein Blick bohrte sich in McClearys Augen. »Lass die verfickten Spielchen, Jeff. Warum bist du heute hier? Warum interessiert dich mein Leben? Wieso darf ausgerechnet ich dich beim Vornamen nennen?«

      »Du tust mir leid, immerhin kenne ich deine familiäre Situation und deine Eltern.« Er zerrte an meinem Handgelenk, um sich zu befreien, aber ich fixierte ihn mit eisernem Griff. Ich war einen Kopf größer als McCleary, der obendrein wahrscheinlich die letzten zwanzig Jahre keinen Sport mehr getrieben hatte.

      »Ich gebe dir noch eine letzte Chance, mit der Wahrheit rauszurücken, bevor ich dich ungespitzt in den Boden ramme. Und glaube mir, es würde mir nicht mal leidtun.«

      »Jaden, hör auf.« Hailey klang ganz hysterisch, als ich die Faust ballte und zum Schlag ausholte.

      McCleary wollte sich wegducken, aber ich hielt ihn in Position, er hatte keine Chance.

      »Weil ich dein leiblicher Vater bin«, spuckte er schließlich aus, was ich mir bereits zusammengereimt hatte. Ich ließ ihn auf der Stelle los.

      Mit beiden Händen strich er sein zerknittertes Hemd glatt.

      »Was?«, fragten Hailey und Claire wie aus einem Mund.

      »Du Drecksack hast das von Anfang an gewusst und mir kein Wort gesagt.« Ich schüttelte den Kopf. Obwohl mich McClearys Beichte nicht völlig überraschend traf, war die Wahrheit doch härter für mich, als ich angenommen hatte. Er war mein Vater. Er hatte gewusst, wie schlecht es mir bei Harry ging oder schon früher bei meiner Mutter. Und er hatte nichts unternommen, um mir zu helfen. Er wollte mich nicht. Er hatte mich nie gewollt.

      »Als du gezeugt wurdest, war ich schon mit meiner späteren Frau verlobt.« Mit zittrigen Fingern steckte er sein Hemd zurück in den Hosenbund. »Sie hätte mich nicht geheiratet, wenn sie erfahren hätte, dass ich sie mit deiner Mutter betrogen habe, Jaden. Deine Mom und ich waren bereits getrennt, als noch einmal etwas zwischen uns passiert ist. Eine einzige melancholische Nacht, mehr war das nicht. Sie hat sich dauernd mit allen möglichen Männern herumgetrieben«, rechtfertigte er sich. »Fünf andere hätten genauso gut dein Vater sein können, nur hat es mich eben erwischt.« Er zuckte die Achseln. »Harry wollte deine Mom trotzdem unbedingt heiraten, und sie hat Ja gesagt. Ich wollte ihr nicht das Leben erschweren oder meins zerstören.«

      »Du?«, fragte Claire, es war nur gehaucht.

      »Ja.« McCleary ließ den Kopf hängen. »Ich bin Jadens Vater.«

      »Du bist nicht mein Vater.« Ich unterdrückte den Hass in meiner Stimme nicht. »Du bist mein Erzeuger, nichts weiter. Verschwinde aus meinem Leben, ich mein’s ernst.«

      Ich drehte mich um und ging davon. Seine billigen Ausreden wollte ich mir nicht länger antun. Der Kerl war es nicht wert, dass ich mir Gedanken um ihn machte. Schon gar nicht jetzt, in dieser Situation. Einer der zwei Menschen, die mich bedingungslos liebten, war nicht mehr da. Ich hatte verdammt noch mal ein Recht darauf, ungestört um Danielle zu trauern. Der einzige Mensch, den ich jetzt um mich haben wollte, war Hailey, und ausgerechnet sie nahm dieser Nichtsnutz mir nun wahrscheinlich auch noch weg.

      Eine weiche Hand schob sich in meine. Als wollte mir das Universum beweisen, dass ich falsch lag. Dass sie mir nichts und niemand wegnehmen konnte. Hailey verwob die Finger mit meinen.

      »McCleary kann uns sehen.« Sachte stieß ich ihr meinen Ellenbogen in die Seite.

      »Soll er doch. Das ist mir so was von egal. Ich liebe dich, Jaden. Soll er mich doch feuern und dafür sorgen, dass ich nirgendwo anders mehr einen Job als Lehrerin kriege. Ich nehme das für dich in Kauf. Nur du bist mir wichtig.« Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter, und wir blieben stehen, während wir diesen atemberaubenden Sonnenuntergang vor Augen hatten.

      Haileys Worte waren Balsam für meine geschundene Seele. Sie ließ sich mir nicht wegnehmen. Vielleicht würde Jeff noch Ärger machen, aber wir fanden eine Lösung, wenn wir zusammenhielten.

      Ich hob den Blick. Danielle war in den Himmel heimgekehrt. Obwohl mein Herz in unzählige Teile zersprungen war, gab es mir etwas Trost, sie nun an diesem wunderschönen Ort zu wissen. Bestimmt flog sie gerade wie Superman von Wolke zu Wolke. Der Gedanke gefiel mir. Ein heller Sonnenstrahl blitzte plötzlich durch das orangene Himmelsmeer. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, aber mir war, als deute dieses Licht direkt auf die Frau neben mir.

      Ja, Danielle. Du hast recht. Ich bin nicht allein. Es gibt noch jemanden hier, der mich bedingungslos liebt.

      Ich beugte mich zu Hailey und küsste sie zärtlich auf die Lippen.
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        Ein Jahr später.

      

      

      

      Hand in Hand schlenderten Jaden und ich durch New York. Ich hatte ihn zu einem Wochenende in die Stadt, die niemals schlief, eingeladen, und er war mitgekommen. Den ganzen Tag über hatten wir so gut wie jede Touristenattraktion mitgemacht, waren die vielen Treppen der Freiheitsstatue hochgestiegen, hatten das Empire State Building mit dem Fahrstuhl bezwungen und Stunden im Museum of Modern Art verbracht, wo ich Jaden fast nicht mehr aus der grandiosen Ausstellung der klassischen Maler herausbekommen hatte. Den ganzen Tag lang waren wir auf den Beinen gewesen, hatten uns krampfhaft mit jedem noch so lächerlichen Unsinn abgelenkt, um nur ja nicht an das heutige Datum denken zu müssen.

      Jetzt schlenderten wir den Broadway entlang und atmeten die geschichtsträchtige Luft von Manhattan ein. Unzählige Menschen waren unterwegs, überholten uns, und Autos verstopften die Straßen, hupten und machten Krach.

      »Holen wir uns etwas New York Typisches zu essen?« Ich deutete auf einen Imbisswagen, der laut Aufschrift die berühmtesten Hotdogs der Stadt verkaufte.

      »Dir hat es diese Stadt wirklich angetan.« Jaden zwinkerte mir zu. Seine Haare trug er nun kürzer, sie fielen ihm nicht mehr wild in die Stirn, was ihn reifer und erwachsener aussehen ließ. Mit der neuen Frisur hatte er ein wenig von seinem jungenhaften Charme eingebüßt, was ich einerseits bedauerte, andererseits stand da nun dieser atemberaubende Mann vor mir, dem nichts mehr von einem Teenager anhaftete.

      »Sagt derjenige, der sich in King Kongs Hand fotografieren ließ«, neckte ich ihn kichernd.

      Er schmunzelte. »Du wolltest ja nicht.«

      Ich schüttelte mich. »Diese Hand war gruselig.«

      Jaden bestellte zwei Hotdogs, bevor er sich wieder zu mir umdrehte. »Vielleicht leben wir ja mal in New York«, sagte er so überzeugt, dass ich keine Sekunde daran zweifelte, dass es wahrwerden würde. Seine Lippen trafen auf meine, Jaden schenkte mir einen seiner heißen Küsse, von denen ich immer noch ganz weiche Knie bekam. Ich würde mein ganzes Leben lang nie genug von seinen Liebesbekundungen bekommen.

      »Uns beiden steht die Welt offen.« Ich nahm ihm den Hotdog ab, den er mir reichte und pumpte Ketchup aus einem Eimer darüber.

      Wir schlenderten weiter, aßen unsere Hotdogs, die echt lecker schmeckten. Ich war froh, dass wir Atlanta für diesen Kurztrip verlassen hatten, denn heute jährte sich Danielles Todestag, und je näher dieses Datum herangerückt war, desto tiefer waren wir alle in einer ganz furchtbaren Depression versunken. Vor allem Jaden. Danielles Beerdigung war so unglaublich traurig gewesen, dass es mir das Herz gebrochen hatte. Ihre Schulklasse war gekommen, dreißig weinende Kinder hatten Abschied genommen. Auch Junipers Familie war da gewesen, und unglaublich viele Menschen, die ich nicht kannte. Ein Blumenmeer schmückte das Grab. Jaden wollte Danielle nicht gehen lassen. Es hatte ewig gedauert, bis wir ihn so weit hatten, dass der Trauerzug mit dem Sarg zu ihrer Grabstätte losgehen konnte. Sie lag nun bei ihrer Mommy, Danielle hatte diese Frau trotz Jadens hingebungsvoller Fürsorge immer vermisst. Und seiner Schwester den Wunsch erfüllen zu können, wieder bei ihr zu sein, spendete Jaden etwas Trost. Bestimmt würde ihre Mom im Himmel nun alles gutmachen und auf ihre Tochter aufpassen. Daran glaubte ich fest.

      Monatelang hatte Jaden sich verkrochen, kaum jemanden an sich herangelassen, an manchen Tagen nicht einmal mich. Was mich oft zur Verzweiflung gebracht hatte. Stundenlang saß er in seinem Zimmer in Claires Haus und zeichnete. Meistens Danielle, oder ihre geliebten Superhelden. Aber irgendwann hatten sich die Motive geändert. Zuerst waren sie einfach nicht mehr ganz so düster gewesen, dann wurden sie von Bild zu Bild heller und fantasievoller. Eine Wandlung vollzog sich zwar langsam aber stetig in Jaden, sodass sich wieder Hoffnung in mein Herz schlich, unter all dem Schmerz und der Trauer könnte immer noch der alte Jaden schlummern.

      Obwohl ihn die Sehnsucht nach Danielle innerlich zerfraß, fasste er eines Tages einen Entschluss und setzte ihn auch sofort in die Tat um. Er lernte wie verrückt für seine Prüfungen und den SAT, machte seine Zeichenmappe fertig, die er für das Kunststudium einreichen musste. Nach Wochen des Schweigens fing er wieder an zu reden, und ein kämpferischer Glanz trat in seine Augen, als er mir erklärte, dass er Danielles Tod nicht beschmutzen durfte, indem er sein Leben wegwarf.

      Schließlich bewarb er sich an der Georgia State University und wurde aufgenommen. Nun studierte er Kunstpädagogik, um später an einer Behindertenschule zu unterrichten. Ich fand seinen Berufswunsch großartig, wie für ihn gemacht, und die Kleinen konnten sich jetzt schon auf einen ganz besonderen Lehrer freuen. Danielle wäre stolz auf Jaden gewesen und hätte bestimmt überall mit ihrem talentierten Bruder angegeben. Jaden hatte auch tatsächlich an dem Anti-Aggressionstraining teilgenommen, obwohl Jeff McCleary kein Wort mehr darüber verloren hatte. Jaden selbst wollte etwas an sich ändern, seiner Wut auf den Grund gehen, und dieses Training hatte ihm wirklich gutgetan. Er lernte, mit Konfliktsituationen besser umzugehen, den Zorn in seinem Inneren in eine positive Richtung zu lenken, und er verarbeitete auch in vielen Gesprächen mit einem Therapeuten die Erlebnisse seiner Kindheit. Seitdem hatte es keine Wutanfälle mehr gegeben, und ich war stolz auf ihn.

      Für mich selbst hatte sich auch einiges geändert. Ich unterrichtete nun an einer privaten Mädchenschule in Atlanta, gar nicht weit weg vom Campus. Jeff McCleary hatte den Jobwechsel für mich eingefädelt, damit ich mit Jaden zusammen sein konnte. Er hatte ein unglaublich schlechtes Gewissen, weil er Jaden nie die Wahrheit gesagt hatte und wollte seine Fehler wiedergutmachen. Außerdem versuchte er eine Beziehung zu Jaden aufzubauen, er rief oft an, wollte helfen, ihn unterstützen. Aber Jaden hielt ihn auf Abstand, auch wenn er gelernt hatte, dass es für ihn selbst besser war, anderen Menschen auch mal zu verzeihen. Vielleicht besserte sich ihr Verhältnis in der Zukunft ja noch.

      Erstaunlicherweise liebte ich meine neue Schule, die Mädchen zu unterrichten machte mehr Spaß, als ich vermutet hatte. Und mein Leben mit Jaden war einfach großartig. Wir bewohnten nun zusammen ein kleines Apartment in Downtown Atlanta, in dem wir es uns gemütlich machten.

      Jaden genoss sein Studentenleben. Er liebte seine Kurse und ging in der Kunst vollkommen auf. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass er für sie geboren worden war. An der Uni hatte er tolle Freunde gefunden. Leute, die genauso talentiert waren wie er und die durch die Kunst mit ihm verbunden waren. Oft gingen wir abends alle zusammen aus, in kleine Galerien oder zu einer Vernissage, während die Gruppe ununterbrochen über Maler, Bilder, Plastiken und so weiter diskutierte. Ich verstand nicht mal die Hälfte, aber ich ließ ihnen ihren Spaß. Trotzdem ging Jaden nie auf wilde Partys oder feierte bis zum Morgengrauen, wie seine Kommilitonen das taten. Nichts davon interessierte ihn, auch nicht die vielen Mädchen an der Uni, die mit ihm flirteten, was er meistens gar nicht mitbekam. Jaden wollte nur mich, ich genügte ihm, und er machte mich unglaublich glücklich. Sonntags besuchten wir oft Claire, denn sie freute sich immer so, uns zu sehen. Von Harry hingegen hatten wir seitdem nichts mehr gehört, er war wie vom Erdboden verschluckt.

      Wir schlenderten weiter durch New York, noch ein kleines Stückchen die Straße runter, denn ich hatte eine Überraschung für meinen Traummann geplant und musste mich echt zusammenreißen, um mich nicht versehentlich zu verplappern.

      »Bist du gar nicht erschöpft?« Jaden legte einen Arm um meine Schultern. »Wir sind den ganzen Tag in der Stadt herumgelaufen, vielleicht sollten wir zurück ins Hotel gehen, damit du dich hinlegen kannst.«

      Jadens Fürsorge kam mir gerade höchst ungelegen.

      »Nein, mir geht es prima«, winkte ich ab, woraufhin Jaden mir eine Hand auf den Bauch legte. Mein kleines Problem mit dem Einfrieren meiner Eizellen hatte sich mittlerweile nämlich auch in Luft aufgelöst. Ich war im sechsten Monat schwanger. Schon bald würden wir einen kleinen Jungen bekommen und freuten uns sehr auf unseren ungeplanten Nachwuchs. Ja, klar, wir waren beide noch ziemlich jung. Jaden war mittlerweile neunzehn, wenn das Baby auf die Welt kam, würde er knapp zwanzig sein, und ich war gerade mal fünf Jahre älter. Aber wir fühlten uns der Aufgabe gewachsen. Wenn wir zusammenhielten, bekamen wir alles geregelt, darüber machten wir uns keine Sorgen.

      Das Baby kickte gegen meinen Bauch, genau dort, wo Jadens Hand lag. Ein strahlendes Lächeln legte sich auf sein Gesicht, das ich seit Danielle von uns gegangen war, nicht mehr gesehen hatte. Vielleicht hatte sie uns dieses kleine Wesen geschickt, um Jadens trauernde Seele zu heilen. Der Gedanke gefiel mir, er hatte etwas Tröstliches. Danielle war so ein besonderes Mädchen gewesen, niemand würde sie jemals ersetzen können, sie blieb immer in unseren Herzen. Aber dieses kleine Geschöpf in mir bedeutete einen Neuanfang, und wir würden sicherstellen, dass der Kleine alles über seine wundervolle Tante erfuhr.

      »Warte mal.« Ich blieb stehen und sah mich unauffällig um, konnte aber nichts entdecken. Hoffentlich war alles glattgegangen, sonst wäre mein schöner Plan umsonst gewesen.

      »Alles okay?« Jaden klang alarmiert. Seit er von dem Baby erfahren hatte, war er beschützend wie nie, was ich die meiste Zeit über sehr angenehm fand, denn er las mir jeden Wunsch von den Augen ab.

      »Alles bestens.« Ich zückte mein Smartphone, warf einen Blick auf die Uhr. Noch eine Minute. Die Aufregung in mir wuchs, als ich so unauffällig wie möglich, die Kamera anstellte. »Ich will nur dieses atemberaubende New Yorker Straßenbild einfangen.«

      Jemand rempelte mich im Vorbeigehen an, wir standen mitten auf dem Bürgersteig, weshalb die Leute um uns herumgehen mussten.

      Dann dröhnte ein Paukenschlag durch einen Lautsprecher ganz in unserer Nähe, und ich zuckte erschrocken zusammen. Eine Sekunde später erschien am Ende der Straße die Lichtanimation eines überdimensionalen Spidermans, der vom Dach eines Hauses hing und sich mit einer Hand am Vorsprung festhielt. Die Menschen blieben stehen, es erklang ein vielstimmiges: »Oh.«

      »Siehst du auch, was ich da sehe?«, fragte Jaden mich, während ich filmte.

      »Das ist meine Überraschung für dich und Danielle.« Ich hatte ein Unternehmen für Lichteffekte in New York kontaktiert, dessen Eigentümer ich vom College kannte. Nachdem ich ihm meinen Plan und meine Gründe erklärt hatte, zögerte er keine Sekunde, mir zu helfen. Sogar die Genehmigung der Stadt hatte er für mich eingeholt.

      Der virtuelle Spiderman streckte den Arm aus und schoss einen Spinnfaden auf die gegenüberliegende Häuserfassade, mit Leichtigkeit schwang er sich über die Straße, und der nächste seidene Faden blitzte auf, trug die Animation von Gebäude zu Gebäude.

      »Danielle wäre begeistert.« Jaden schluckte. »Du hast ihr ihren größten Wunsch erfüllt.«

      Spiderman kam näher, er wirkte täuschend real, bis er schließlich dicht vor uns auf dem Bürgersteig landete und uns zuwinkte. Der Lichtstrahl hinter ihm erlosch und somit auch unser virtueller Spiderman.

      Die ganze Straße begann zu applaudieren, die Leute jubelten und stießen anerkennende Pfiffe aus. Keiner hier ahnte, dass Spiderman eben für ein totes kleines Mädchen durch die Luft geflogen war, seinem allergrößten Fan. Ich war immer noch ganz überwältigt, in meinem Hals steckte ein fetter Kloß, und ich musste zugeben, so cool und real hatte ich mir diese Aktion nicht vorgestellt. Klammheimlich wischte ich mir eine Träne vom Unterlid.

      Ich lehnte meinen Kopf an Jadens Schulter, merkte ihm an, dass er gerade nicht sprechen konnte.

      Schließlich räusperte er sich. »Ein Jahr lang habe ich Angst vor diesem Tag gehabt, und ich muss gestehen, der einzige Grund, warum ich mit dir nach New York gekommen, bin, war der, dass ich aus Atlanta fliehen wollte. An Danielles Grab hätte ich heute nicht stehen können. Aber das hier«, er deutete die Straße entlang, »hat sie bestimmt glücklich gemacht, wo auch immer sie jetzt ist. Du hättest ihr keine schönere Überraschung machen können.« Er küsste mich auf die Lippen, und mir wurde das Herz ganz schwer. Ich vermisste Danielle auch so unglaublich.

      »Wenn wir zu Hause sind, gehen wir an ihr Grab und spielen ihr das Video vor«, sagte ich leise und steckte mein Handy ein.

      »Sie wird es lieben.« Seine Kieferpartie verspannte sich, lockerte sich aber gleich wieder. »Ich glaube, zum ersten Mal wird es mir nicht schwerfallen, sie zu besuchen.«

      »In unseren Herzen bleibt Danielle immer lebendig. Unser Kleiner hat eine richtig coole Tante.«

      »Sie hätte ihm viel beibringen können.« Er streichelte meinen runden Bauch mit Wehmut im Blick. »Wir drei werden ein großartiges Leben zusammen haben, Hailey. Das verspreche ich dir.«

      »Ich freue mich auf jeden Tag mit euch beiden und Danielle im Herzen.«

      »Sie bleibt immer ein Teil von uns«, bestätigte er.

      Wir gingen weiter, weil wir den Leuten im Weg standen, kaum jemand an uns vorbeikam. Bald schon würden wir ein Baby haben und jeden Tag zu einem Fest machen. In unseren Herzen war so viel Liebe, dass es noch für zehn weitere Kinder ausreichte, und wer wusste schon, was die Zukunft mit uns vorhatte. Ich hatte einen großartigen Mann an meiner Seite, der bestimmt auch ein wundervoller Vater werden würde. Denn die vielen Schicksalsschläge hatten uns nicht hart gemacht, sie hatten dafür gesorgt, dass unsere Herzen vor Liebe überquollen, und zu einem großen Teil hatten wir das einem ganz besonderen kleinen Mädchen zu verdanken.
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      Klappentext

      
        
        Sie ist jung und braucht das Geld. Wenn auch nicht für sich, sondern für die Therapie ihres schwerkranken Bruders. Und zwar pronto! Also bewirbt sich die hübsche Vivien als Edelprostituierte in einem Nobelbordell mitten in der Wüste Nevadas – ohne zu ahnen, was sie dort erwartet. Ausgerechnet Aidan, ihr verhasster Exfreund aus High School-Zeiten, soll sie in einem einmonatigen Trainingsprogramm in sämtliche Geheimnisse der Liebeskunst einweisen. Längst hatte sie den Mistkerl aus ihrem Leben gestrichen. Doch in ihrer Not lässt sie sich auf den Deal ein. Leider ist Aidan auch noch ein Meister der Verführung, der ihr Herz immer öfter aus dem Takt bringt. Wäre da nicht ihre gemeinsame Vergangenheit und dieser verhängnisvolle Abend vor zehn Jahren, an dem er sie einfach im Stich ließ …
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      Ich erstarrte. Es war lächerlich, aber ich konnte mich tatsächlich keinen Millimeter mehr bewegen. Stattdessen lauschte ich meinem dumpfen Herzschlag, der bis hoch in meine Schläfen pochte. Nur eine Frau auf dieser Welt vermochte es, mir eine derartige Reaktion zu entlocken. Und scheiße, genau diese hatte mich per E-Mail kontaktiert.

      Vivien Davis.

      Was machte ich denn jetzt mit ihr?

      Noch einmal überflog ich die Zeilen, welche eigentlich an meine Assistentin Joanne Farnham gerichtet waren. Offenbar dachte Vivien, der Club wurde von einer Frau geführt, nicht von mir, einem gestandenen Mann von achtundzwanzig Jahren.

      

      Liebe Ms Farnham,

      Sie suchen zur Verstärkung Ihres Teams eine kollegiale, zuvorkommende und freundliche Mitarbeiterin? Mein Name ist Vivien Davis, ich bin sechsundzwanzig Jahre alt, habe Wirtschaftswissenschaften studiert und mein Studium an der California State University in Sacramento mit einem Bachelor abgeschlossen. Bislang arbeite ich bei der Smithsonian Corporation am North Speedway in Las Vegas im Bereich der Kundenakquise (ich bitte in Ihrem Fall von telefonischen Empfehlungsnachfragen abzusehen und hoffe auf Ihr Verständnis sowie Ihre Diskretion.) Obwohl Clubs wie der Ihre zum absoluten Neuland für mich zählen, bewerbe ich mich dennoch in Ihrem gehobenen Etablissement für die Stelle einer erotischen Liebesdame. Der Umgang mit Menschen bereitet mir sehr viel Freude, zuvorkommender Service jeglicher Art ist mein erklärtes Ziel. Darüber hinaus bin ich flexibel einsetzbar und kann selbst unter Stress ausdauernd, freundlich und zuverlässig arbeiten. Gerne würde ich weitere Einzelheiten in einem persönlichen Gespräch mit Ihnen klären.

      Mit freundlichen Grüßen

      Vivien Davis

      

      Wider Willen schmunzelte ich in mich hinein. Zu gern hätte ich gewusst, was Vivien unter ausdauernd verstand. Ob sie tatsächlich kapierte, als was sie sich bei uns beworben hatte?

      Ich hingegen hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich von dieser Bewerbung halten sollte. Erotische Liebesdame, Clubs wie Ihrer, von Empfehlungsnachfragen absehen. Himmel. Wie es aussah, war Vivien Davis noch genauso weltfremd wie zu Schulzeiten. Ihre Mail las sich, als hätte sie ein paar Satzbausteine aus ehemaligen Bewerbungen zusammengefügt und daraus ein Anschreiben gebastelt. Warum um alles in der Welt bewarb sie sich für eine Stelle als Prostituierte? Ich musste zugeben, unser Riesenstreit nagte noch immer ein wenig an mir. Zehn Jahre war das alles her. Unsere Beziehung, die erste große Liebe und der Moment, als mir klar wurde, dass sie mich nur verarscht hatte. Was war ich in dieses Mädchen verliebt gewesen. Ich winkte ab. Scheiß drauf. Sie war schon damals ein verwöhntes Ding gewesen, wieso sollte sich dieser Umstand geändert haben? Meine Neugierde war nach dieser doch eher ungewöhnlichen Bewerbung auf jeden Fall geweckt. Zumindest anschauen konnte ich sie mir, nicht dass die Gute zwischenzeitlich hundert Pfund zugelegt hatte.

      Nach einem Klick auf den Anhang sog ich scharf die Luft ein. Ein Foto von ihr hatte sich geöffnet und ich blickte direkt in ihre fantastischen großen grünen Augen, in denen sich bernsteinfarbene Sprenkel tummelten. Ihre dezent geschminkten Lippen zierte der Hauch eines Lächelns. Sie sah aus wie die Unschuld in Person.

      Ihr Anblick traf mich wie ein elektrischer Schlag. Wie von selbst fand mein Blick zum Ausschnitt ihrer – wie konnte es auch anders sein – adrett gebügelten, aber immerhin eng anliegenden schneeweißen Bluse. Ein ansehnlicher Busenansatz wölbte sich mir – dezent natürlich – entgegen und lud fast schon dazu ein, ihr das lästige Stück Stoff von den Schultern zu streifen. Für Viviens Verhältnisse wohl mehr als offenherzig, mir hingegen drängte sich der Eindruck auf, als könnte sie nicht aus ihrer kühlen Businessfrau-Haut.

      Ich verlor mich in ihrem Anblick, spürte wie mein Schwanz – ebenso dezent – zuckte. Kleines Biest. Noch immer hatte sie dieselbe Wirkung auf mich, obwohl sie im Vergleich zu den Frauen, die ich die letzten Jahre kennengelernt und gevögelt hatte, nicht mal großartig herausstach. Gut, das war gelogen. Ich konnte es nicht leugnen, ihr Aussehen war schlichtweg fantastisch. Das streng zurückgekämmte hellblonde Haar glänzte im Blitzlicht der Aufnahme wie ein Heiligenschein. Schon immer hatte mich Viviens ungewöhnliche Art fasziniert. Sie war anders gewesen als die restlichen Mädchen an der Schule. Kühl und streberhaft, ganz die perfekte Tochter des Oberrichters von Carson City. Was ihr alter Herr wohl zu der Bewerbung seiner Tochter im Gentleman’s Paradise sagen würde? Meinem Baby, das ich zusammen mit meinem Geschäftspartner erst zu dem gemacht hatte, was es heute war. Das exklusivste Etablissement der Extraklasse weit und breit. Und ich war verdammt stolz darauf. Ich legte die Stirn in die Hand, stützte den Ellenbogen auf der nussbaumfarbenen Schreibtischplatte ab und schüttelte erneut den Kopf. Dieses Anschreiben las sich so abstrus und lächerlich, dass ich eher an einen schlechten Scherz glaubte, denn an eine ernst gemeinte Bewerbung.

      Sie hatte mir tatsächlich ein Foto im Businessoutfit geschickt. What the fuck …? Vivien war zauberhaft, stellte ich erneut widerwillig fest. Sie besaß diese unschuldige Süße, auf die ein Großteil meiner Gäste total stand (mich leider eingeschlossen), allein ihre riesigen Augen in dem schmalen, aparten Gesicht. Eine Frau wie sie könnte bei mir im Club binnen kürzester Zeit einen Haufen Geld verdienen. Und wir mit ihr. Verlockend.

      Ein Geräusch an der Bürotür riss mich aus meinen schwelgerischen Gedanken. Mein Geschäftspartner Kayne schneite herein - natürlich ohne anzuklopfen, wie es seine Art war.

      »Verdammt, Kayne. Warum kannst du nie anklopfen? Ich hätte hier mit heruntergelassener Hose sitzen können, während mir eine der Neuen einen bläst.«

      Kayne kam unbeeindruckt näher. »Als ob dich Zuschauer jemals gestört hätten.«

      Wo er recht hatte … Ich mochte Zuschauer beim Sex, fuhr sogar voll drauf ab. Überhaupt stand ich auf ausgefallene Praktiken, experimentierte gern, bei mir gab es keine Berührungsängste. Ebenso wusste ich einfallsreiche Frauen zu schätzen, vor allem solche, die meine Ideen, egal wie - sagen wir mal - unanständig sie auch waren, mit Hingabe ausprobierten.

      Ob sich Vivien wohl über die Missionarsstellung hinauswagte? Ich konnte mir ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen, als ich mir die prüde Blondine auf dem Rücken liegend, mit verkniffenem Gesichtsausdruck, vorstellte. Die Augen fest zugepresst, ließ sie den Akt über sich ergehen, in der Hoffnung, das unkeusche Treiben möge bald vorbei sein.

      Obwohl es mich in den Lenden juckte, herauszufinden, wie weit sich Vivien Davis diesbezüglich formen ließ, verschwendete ich besser keinen zweiten Gedanken daran. Ein weiterer Blick auf ihr Foto, von dem sie mich im Business- Outfit geschäftsmäßig anlächelte, ließ meine Fantasien zerplatzen wie schillernde Seifenblasen. Diese Frau war nicht für schamlose Stunden gemacht, sie war ein Küken, ein hübsches Hühnchen auf der Suche nach einem warmen Nest, in dem sie ihre Brut aufziehen konnte. Im Prinzip stand mir nichts ferner als ein Wiedersehen. Lediglich die Neugierde bewog mich zu einem erneuten, wenn auch nur raschen Blick. Sie wollte eine Hure werden? Es konnte sich nur um einen Witz handeln. Keine gewöhnliche Hure, selbstverständlich nicht. Eine Edelhure. Darunter machte sie es nicht. Aber wieso? Ihr Dad war einer der einflussreichsten Männer von Carson City gewesen. Weshalb also tat sie sich das an? War sie in Ungnade gefallen? Oder an ihrem ausufernden Lifestyle gescheitert? Andererseits hatte ich Besseres zu tun, als meine Zeit mit einer verzogenen Tochter aus stinkreichem Hause zu vergeuden, die mir vor Jahren einen schmerzhaften Arschtritt verpasst hatte. Mittlerweile besaß ich selbst mehr Kohle, als ich in einem Leben ausgeben konnte und eröffnete, sofern alles glattlief, bald zusammen mit Kayne unser viertes Bordell in Nevada. Obendrauf nannten wir einen harmlosen Stripclub in Sacramento unser Eigen.

      »Suchst du eine neue Assistentin?«, hörte ich Kayne fragen und schrak erneut aus meinen Gedanken. Er deutete auf meinen Laptop, von dem uns Vivien noch immer reserviert und unnahbar entgegenlächelte. »Du hast doch nicht etwa Joanne vergrault?« Mein Geschäftspartner klang entsetzt. »Sie ist die beste Assistentin seit Jahren und hat so ziemlich den schönsten Apfelpo, den ich je betrachten durfte.«

      »Du hast Joannes Arsch noch nie blank gesehen. Sie ist verlobt und das ist gut so. Schließlich brauchen wir sie für alles, was im Büro anfällt. Und nein, hierbei« - ich deutete lax auf den Bildschirm - »handelt es sich nicht um eine Bewerbung für einen Assistentenposten.«

      Kayne beugte sich vor und studierte interessiert Viviens Gesicht. »Wer ist die Kleine? Hübsches Ding.«

      »Egal«, erwiderte ich eine Spur zu unwirsch, mir stand nicht der Sinn nach einer Unterhaltung über Vivien Davis.

      Kayne musterte mich eingehend, was mir überhaupt nicht passte. Er war ein Player, und zu meinem Leidwesen war es aussichtslos, Geheimnisse vor ihm zu haben. Er kannte mich viel zu gut, besser gesagt, zu lang.

      Seit unserer gemeinsamen Zeit auf dem College in Las Vegas, als ich noch vorhatte, Industrial Engineering zu studieren. Das war lange her, sechs Jahre, um genau zu sein. Schlussendlich war ich ohne Abschluss abgegangen und hatte mich gemeinsam mit Kayne den vergnüglicheren Seiten des Lebens gewidmet: hemmungslosem und versautem Sex nach allen Regeln der Kunst. Wir waren Meister in dieser Disziplin geworden; gäbe es einen Unilehrgang in ausschweifender Erotik, Kayne und ich hätten unseren Master mit Auszeichnung bestanden. Weshalb also nicht die Leidenschaft zum Beruf machen, hatten wir uns gesagt, und das Gentleman’s Paradise gegründet, welches sich rasant zum beliebtesten Bordell in ganz Nevada gemausert hatte.

      »Wenn die Kleine dir so egal ist, warum starrst du sie seit einer Ewigkeit an, als würdest du auf einen Blowjob, ausgeführt von diesem, zugegeben ein wenig verkniffenem Mund hoffen?« Er lachte leise. »Passt du bei der einen Moment lang nicht auf, beißt sie dir den Schwanz ab. Glaub mir, mit dieser Sorte Frau hast du keinen Spaß. Die wollen nicht spielen, die wollen ohne Licht im Schlafzimmer auf dem Rücken liegen, und treiben ihren Alten an, damit er schnell zum Ende kommt.«

      »Woher willst du das wissen?«, blaffte ich, obwohl ich vorhin dasselbe gedacht hatte. Ohne es zu wollen, verspürte ich den Drang, Vivien zu verteidigen. »Du kennst sie überhaupt nicht«, schob ich zahmer hinterher.

      Als er eine Augenbraue hob, fühlte ich mich unangenehm ertappt.

      »Du etwa?«

      Fuck. Ich hatte keine Lust auf ausufernde Erklärungen. Warum hatte ich vorhin nicht einfach nebenher eine Absage an Vivien getippt? Knapp und schmerzlos. Sollte die Gute sich woanders bewerben, an der Rezeption des Bellagio, da passte sie hin. Fakt war, sie musste weg vom Tisch. Also die Bewerbung.

      »Ich kenne sie nicht wirklich«, gab ich schließlich lahm zu. »Ich dachte mal, ich kenne sie, aber das habe ich dann doch nicht.« Mist, diese überflüssige Erläuterung machte mich extrem verdächtig. Sofort, nachdem mein neugieriger Teilhaber mein Büro verlassen hatte, würde die Absage rausflattern, danach würde ich Grace aus der Gentleman’s Bar hier im Haus herzitieren, damit sie mir mit einem gekonnten Blowjob jeglichen Gedanken an Vivien Davis austrieb.

      »Ihr kennt euch also tatsächlich?« Kaynes rechter Mundwinkel hob sich zu einem halben Grinsen. »Hattet ihr schlechte Erfahrungen im Bett?«

      »Wir waren nicht zusammen im Bett. Ich kenne sie aus der High School. Vivien war zwei Klassen unter mir. Viel mehr gibt es nicht zu erzählen.«

      »Sie hat dich nicht rangelassen, stimmt’s?« Kayne setzte sich auf die Schreibtischkante. »Die süße Vivien hat ihre strammen Schenkel fest zusammengehalten und dich nicht mal einen Blick auf ihre blonden Locken dazwischen werfen lassen.« Er klang spöttisch. Arschloch. Ja, genauso war es abgelaufen. So ähnlich zumindest. Eigentlich war unsere Beziehung eine einzige Katastrophe gewesen. Details würde Kayne ganz bestimmt keine von mir bekommen. Dass Vivien extrem schlecht auf mich zu sprechen war, verschwieg ich wohlweislich - im Prinzip war das auch völlig egal. Ganz sicher hatte Vivien mir unser desaströses Beziehungsende bis heute nicht verziehen. Nachher würde ich ihre Mail löschen, somit tapfer der Versuchung widerstehen, erneut in den Bann ihres Fotos zu geraten. Stattdessen würde ich mich auf Graces volle Lippen um meinen Schwanz konzentrieren. Ich brauchte nur Ablenkung, das war alles.

      »Halt die Klappe.« Ich lehnte mich zurück. »Die Sache mit ihr ist schon eine Ewigkeit her.« Warum machte mich der bloße Gedanke an Vivien dermaßen aggressiv?

      Tief in mir drin wusste ich, warum. Bei unserem letzten Treffen hatte ich mich wie das mieseste Arschloch der Welt aufgeführt, nur um sie zu verletzen. Meine brodelnde Wut hatte ein Ventil in ihr gefunden. Schließlich hatte sie mich echt verarscht ...

      »Und was will sie nach all den Jahren von dir?«, ließ Kayne nicht locker und strich sich mit einer Hand durch sein dunkelblondes Haar.

      »Sie will im Gentleman’s Paradise als Nutte anfangen.«

      »Im Ernst?«

      »Ja, im Ernst.« Ich verspürte den plötzlichen Drang, gegen meinen massiven Schreibtisch zu treten, ließ es dann aber sein. Mittlerweile hatte ich mich im Griff, solche Anfälle hatte es schon Jahre nicht mehr gegeben. Inzwischen beschränkten sich meine Zornausbrüche auf ein normales Maß, und das sollte auch so bleiben.

      »Als Prostituierte. Interessant.«

      »Was soll daran interessant sein?« Ich setzte mich aufrecht hin. Wie ich es hasste, wenn Kayne auf diese Art mit mir redete, indem er mir einzelne Wörter wie Hundekekse vorwarf.

      »Ich meine damit, dass es für jemanden wie sie wohl einen triftigen Grund geben muss, sich hier bei uns zu bewerben. Weiß sie, dass dir der Laden gehört?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Wie es aussieht, glaubt sie, der Puff wird von Joanne geführt. Warum ist das wichtig? Ich werde ihr auf jeden Fall absagen.«

      »Warum willst du ihr absagen? Lad doch Vivien wenigstens zum Vorstellungsgespräch ein.«

      »Was soll der Scheiß, Kayne?«

      Er kratzte sich am Hals. »Ich könnte dir auf Anhieb mindestens zwanzig Stammkunden aufzählen, die ein Vermögen für ein paar Stunden mit Vivien Davis ausgeben würden. Ich meine, seien wir mal ehrlich. Sie ist heiß. Im Club arbeiten so viele hemmungslose und dauergeile Frauen, allesamt Vollprofis, die jede Stellung im Schlaf beherrschen. Aber von der schüchternen, kühlen Sorte haben wir ganz wenige. Eigentlich so gut wie keine.« Er fuhr mit einem Finger die Linie ihrer Brustansätze auf dem Foto nach. »Stell dir vor, sie steht in genau diesem engen Business-Outfit im Club, darunter trägt sie nur einen winzigen, sündigen Spitzen-BH, diese Art von Hebe, welche die Nippel freilässt, damit sie sich durch den dünnen Stoff der Bluse drücken können. Unter dem Rock trägt sie ganz klassisch Strapse, selbstverständlich ohne Höschen.« Ein feines Grinsen umspielte Kaynes Lippen. »Du schiebst eine Hand unter diesen biederen, braven Rock, immer höher und höher, ihre schlanken schneeweißen Schenkel entlang, bis du mit einem Finger den Schlitz zwischen ihren Schamlippen erreichst und erfreut bemerkst, dass sie nichts drunter trägt, du greifst direkt in ihre nasse Pussy, bevor du ihr zwei Finger bis zum Anschlag reinschiebst.«

      Mein Schwanz zuckte bei seinem Gequatsche, richtete sich halb auf. Allein diese recht harmlose und zahme Vorstellung von Vivien ließ mich hart werden.

      »Lass den Quatsch«, sagte ich kurzatmiger als gewollt.

      Kayne ignorierte mich, stattdessen stützte er sich mit beiden Händen auf der Tischplatte auf. »Ich hingegen würde ihr den Rock bis zu den Hüften hochschieben und sie mir über die Knie legen, während ich ihren süßen Arsch so lange mit meiner Handfläche bearbeite, bis er leuchtet wie das rote Licht einer Ampel. Gleichzeitig würde ich ihr einen dieser elektrischen Mini-Vibratoren in die Pussy schieben. Leise mitzählen wie lange es dauert, bis sie kommt, während ich mit der Fernbedienung die Vibration langsam steigere, bevor ich auf den Zug aufspringe und mit ihr bis zur Endstation fahre.«

      »Das ist doch Blödsinn.« Hilflos deutete ich auf ihr Foto. »Sieh sie dir doch an. Das da ist nicht gespielt, die Kleine führt uns keine Fantasie vor. Das auf dem Bild ist Vivien, wie sie leibt und lebt. Die Frau hat einen riesigen Stock im Arsch. Kein Freier im Haus wird bei ihr auf seine Kosten kommen. Vorher wird sie Vergewaltigung und Mord schreien.«

      »Das glaube ich weniger«, erwiderte Kayne gelassen. »Zumindest dann nicht mehr, nachdem sie ihren ersten Abendverdienst in den Händen hält. Stellt sie sich geschickt an, kann sie locker zwei- bis dreitausend Dollar pro Abend kassieren. Für diese Summe lässt selbst das schüchternste Mauerblümchen seine Hemmungen fallen.« Er stieß sich vom Schreibtisch ab und stand mit leicht ausgestellten Armen und Beinen vor mir. Kayne war ein Kerl, der nicht mal als Gast im Gentleman’s Paradise für Sex zahlen müsste. Die Mädels gaben ihm bereitwillig alles, was sie zu bieten hatten, und ihre Willigkeit nutzte er reichlich aus.

      Ich ließ sein Gequatsche in mir nachklingen, das sich mit zeitlicher Verzögerung noch abstruser anhörte.

      »Komm schon«, redete er leise auf mich ein, »die Gäste wollen Abwechslung, dauernd derselbe Typ Frau wird ihnen zu langweilig. Wir sind nicht irgendein Bordell. Vivien wird der Star im Club, glaub mir.«

      In seiner Euphorie hatte Kayne eine Kleinigkeit übersehen. Dass Vivien mich ganz bestimmt niemals als ihren Boss akzeptieren würde. Nicht für alles Geld der Welt. Die Kleine hasste mich abgrundtief.

      »Sie wird nie im Leben für mich arbeiten.«

      »Dann arbeitet sie halt für mich.«

      »Du bist ab Freitag geschäftlich für ein paar Tage in Lyon County. Schon vergessen?«

      »Dann wird Joanne mich solange vertreten.« Sein Grinsen sah spöttisch aus. Ich wusste, dass Kayne die Sache irre witzig fand. Er liebte es, zu spielen.

      »Kayne.« Ich schüttelte frustriert den Kopf. »Mich würde es nicht mal wundern, wenn sie noch Jungfrau wäre. Du kannst sie nicht in einem Business-Outfit in den Club stellen und die Gäste auf sie loslassen. Das wird niemals funktionieren. Sie hat keine Ahnung, was in unserem Haus vor sich geht. Lies ihre Bewerbung. Dass die Gäste eben nicht auf den klassischen Vanilla-Sex abfahren. Unsere Kunden erwarten Abwechslung auf hohem Niveau, haben Kinks, und sind nicht nur an der Beseitigung ihres Triebstaus interessiert. Eine schnelle Nummer können sie bei jeder illegalen Nutte in Las Vegas um die Ecke kriegen. Was glaubst du, würde passieren, wenn Homer Landon sie buchen würde und sie im Club nackt vor ihm knien müsste, während sie ihm vor allen Leuten den Schwanz lutscht?«

      Ein leises Lachen stahl sich aus Kaynes Kehle. Ich wusste, dass der Blödmann sich die Szenerie gerade in allen Einzelheiten vorstellte. Wie unser sechzigjähriger Stammgast die blutjunge Vivien vor allen Leuten entkleidete und eingehend nachprüfte, ob sie auch tatsächlich feucht wurde oder ihm nur was vorspielte. Mir wurde kotzübel, allein bei dem Gedanken.

      »Kayne, sie wird keine Lust spielen können, für diesen Job hat sie zu wenig Erfahrung. Das ist, als ob man einen Goldfisch in ein Haifischbecken kippt und ihm dann viel Glück wünscht.«

      »Dann braucht sie vorher halt ein anständiges Training.«

      »Was?« Ich riss die Augen auf.

      »Einen Einreiter, einen Kerl mit der nötigen Erfahrung, der ihr alles beibringt, was sie wissen muss.«

      »Und wen stellst du dir dafür vor?«

      Kayne hatte sich in Vivien verbissen wie ein Mungo in eine Kobra.

      »Dich.« Kayne legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wen sonst. Du bist brillant im Bett und besitzt anders als ich auch das nötige Feingefühl, das eine kleine, ungerittene Stute braucht, um mal so richtig in Fahrt zu kommen.«

      »Sie wird sich nicht auf mich einlassen.«

      »Aidan. Diese Frau braucht entweder ganz dringend einen Haufen Kohle oder sie will ihr langweiliges Leben aufpeppen. Ich denke ja eher, sie hat einen gewichtigen Grund, weshalb sie sich bei uns als Nutte bewirbt. Euer Drama ist Jahre her, sprecht miteinander und schafft es aus der Welt. Und danach …« - er machte eine wirkungsvolle Pause - »reitest du sie ein. Denk dran, was allein die Versteigerung einbringen würde.«

      Die Versteigerung war in der Tat ein schlagkräftiges Argument. Kayne hatte leicht reden, er hatte null Ahnung, aus welchem Grund Vivien mich hasste. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mir bei einem erneuten Zusammentreffen die Hand reichen würde, während wir gemeinsam über unsere Jugendstreitereien lachten.

      »Dein Vorschlag ist doch Wahnsinn.« Alles in mir sträubte sich.

      »Du hast Schiss, das ist alles«, warf Kayne mir vor die Füße.

      »Schiss vor einer Frau? Come on.« Ich griff nach der Whiskykaraffe, die auf meinem Schreibtisch stand, und goss mir ein Glas randvoll.

      »Nicht vor irgendeiner Frau. Vor Vivien Davis.«

      »Ich glaube einfach nicht, dass aus dieser Frau eine Edelhure werden kann, das ist alles. Dein bescheuerter Plan wird niemals funktionieren.«

      »Wenn es einer schafft, dann du.« Sein Grinsen wurde schon wieder gemein, was mich das Schlimmste ahnen ließ. »Schließen wir eine Wette ab.«

      »Eine Wette?« Heute brachte ich wohl nichts weiter als dümmliche Wiederholungen über die Lippen. Obwohl Kayne und ich uns schon so lange kannten, überraschte er mich immer wieder aufs Neue.

      »Du hast einen Monat Zeit, um Vivien Davis nach allen Regeln der Kunst für den Job fitzumachen. Knackt sie bei der Versteigerung die 45.000 Dollar, gehört unser Anteil komplett dir. Obendrauf darfst du in der Zeit, in der ich in Lyon County bin, meine Corvette fahren.«

      Der Einsatz klang mehr als verlockend. Bisher hatte noch keine Frau bei der Versteigerung diese Summe getoppt. Allerdings würde es schwer werden, Vivien bei den Gästen so interessant zu machen, dass sie ihre Geldbörsen weit öffneten. Mein Ehrgeiz packte mich am Kragen, meldete sich pochend in meinem Brustkorb, dazu gesellte sich nun auch noch mein verfluchter Spieltrieb. Die Aussicht war verführerisch. Zu gern würde ich Vivien einen Monat lang einem harten Sex-Training unterziehen, sie nach allen Regeln der Kunst einweisen und ihre Grenzen ausloten. An welchem Punkt würde sie wohl die Reißleine ziehen? Wo lag ihre Schmerzgrenze? Für wie viel Geld ließ sich sogar eine Vivien Davis kaufen?

      Ich war gespannt, wo sie in einem Monat stehen würde, wenn wir sie den Gästen präsentierten und den Kunden ihren Körper zum Kauf anboten. In diesem Zeitrahmen könnte ich locker eine Edelhure der Extraklasse aus ihr formen, die in allen Bereichen souverän und lustvoll handelte. Sie würde es genauso lieben, vor einem Meister zu knien, wie sie es genießen würde, einem Mann ihre kleine Pussy ins Gesicht zu strecken, damit der sie genussvoll lecken konnte. Sie würde die Gebende werden, genauso wie die Dienende, gefesselt und mit einem Flogger bearbeitet, würde sie ihre Lust herausschreien und sich hinterher auf Knien bedanken. Was auch immer der Gast wünschte, Vivien würde es ihm mit dem richtigen Training erfüllen können. Dazu ihre kühle Unschuld bewahren. Was für eine betörende Mischung. Meine Hoden zogen sich schmerzhaft zusammen und bettelten allein bei meinen Fantastereien um Erlösung. Ich wollte ihren Körper in beiden Händen halten und ihn gründlich erforschen. Die schmutzigsten und lustvollsten Dinge mit ihr anstellen und sie zum Schreien bringen, getrieben von einem Orgasmus zum nächsten. Fuck, diese Vorstellung klang in der Tat verheißungsvoll.

      »Ich sehe, du freundest dich langsam mit dem Gedanken an.« Kayne deutete auf die Ausbeulung in meiner Anzughose. Grace würde nachher viel zu tun haben, um mir Erleichterung zu verschaffen.

      »Was ist? Traust du dich?«, stichelte er weiter. »Falls du möchtest, werde ich sie zum Schluss prüfen, als Generalprobe sozusagen, bevor der Ernst im Club beginnt.«

      Obwohl Kayne und ich uns schon oft Frauen geteilt, manche sogar gemeinsam gefickt hatten, fuhr mir ein unangenehmer Stich ins Herz, bei dem Gedanken, Vivien jemand anderem zu überlassen. Hastig schob ich dieses mir so fremde Gefühl beiseite. Kayne war erstens mein bester Freund und zweitens hatte sich Vivien um die Stelle einer Prostituierten beworben, was regen Männerwechsel quasi zur Grundvoraussetzung machte.

      »Einverstanden, ich lade sie zum Vorstellungsgespräch ein, und dann sehen wir weiter. Spielt sie mit, bekommt sie von mir ein einmonatiges Spezialtraining der Sonderklasse.«

      Mittlerweile ging es um die Ehre. Nirgendwo konnte ein Mann nachdrücklicher gepackt werden als bei seinem Stolz. Ich wollte Kayne beweisen, dass ich Vivien nach meinen Vorstellungen biegen und formen konnte. Bisher war mir noch jede Frau verfallen, sofern ich es darauf angelegt hatte. Meine leichteste Übung. Ich betrachtete Kaynes ausgestreckte Hand, bevor ich einschlug. Wir bekräftigten die Wette mit einem großen Schluck Whisky, der mir mit einer angenehmen Karamellnote die Speiseröhre hinunterbrannte.

      »Setz den Termin bald an, damit ich sie noch kennenlernen kann, bevor ich abreise. Ich möchte mir den Vorher- Nachher-Effekt nicht entgehen lassen.«

      Ich seufzte tief und gequält, bereute meine Voreiligkeit in derselben Sekunde. Mir wurde klar, dass Kayne mich genau an den Punkt gebracht hatte, an dem er mich haben wollte. »Also gut, ich lade sie für übermorgen ein, und du stellst dich dann gemeinsam mit Joanne als die Chefs vor.« Ich leerte mein Whiskyglas in einem großen Zug, während sich mein Partner nachschenkte. »Brauchst du noch irgendwelche Referenzen von ihr?«, fragte ich im Spaß.

      »Sie hat alles Wichtige dabei«, erwiderte Kayne lachend. »Ich werde der Crew und den Stammgästen erzählen, dass du dich die nächsten Wochen in geheimer Mission befindest und nicht als Boss geoutet werden willst. Sicher ist sicher. Nicht, dass die Kleine noch Wind von unserem Spielchen bekommt und mit wehenden Fahnen abhaut.«

      »Wegrennen wird sie wahrscheinlich schon beim Gespräch, spätestens, wenn sie mich das erste Mal zu Gesicht bekommt.« Es war idiotisch von mir, mich auf diesen Schwachsinn einzulassen, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

      Kayne winkte ab. »Lass das mal meine Sorge sein. Ich werde ihr eine Summe nennen, bei der sie sogar dich in Kauf nimmt. Wart es ab.«

      »Die besten Voraussetzungen für eine optimale Zusammenarbeit.« Ich schenkte mir nochmal von der braunen Flüssigkeit nach, bevor ich zu meinem Handy griff und die Kurzwahl für den Club wählte. Gleich darauf meldete sich eine rauchige Stimme, die lasziv ein »Hallo« in den Hörer hauchte.

      »Grace«, sagte ich barsch. »Ich erwarte dich in fünf Minuten für einen Blowjob in meinem Büro.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte ich auf und sah direkt in Kaynes amüsiertes Gesicht.

      »Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich auf übermorgen freue«, sagte er.

      »Halt endlich die Klappe«, bellte ich ihn an, wie ein wütender Rottweiler.

      Das Vorstellungsgespräch würde zum Desaster mutieren. Falls Vivien sich tatsächlich wider Erwarten auf mich einließ, konnte ich mich mit ziemlicher Sicherheit auf einen harten Ritt einstellen. Mein Hals wurde warm bei der Vorstellung, aus dieser prüden, behüteten Frau eine Göttin der Lust zu erschaffen. Das war genau mein Ding. Ich liebte es, die dunkle Seite aus unerfahrenen Frauen herauszukitzeln, zu beobachten, wie sie langsam sämtliche Skrupel über Bord warfen, und ihr neu entdecktes Verlangen genossen. Von Viviens Sorte gab es nicht viele, die meisten Frauen spielten einem die Prüderie nur vor, um sich selbst interessanter zu machen. In Vivien hingegen schlummerten Klasse und Stolz. Eine aufreizende Mischung im Bett, die einem Mann dennoch alles abverlangen konnte. Bisher hatte ich noch jede Frau zum Orgasmus gebracht, diese Fertigkeit zählte zu meinen absoluten Stärken, ohne eingebildet klingen zu wollen. Ich wusste einfach, wie man eine Frau anfassen musste, um ihre Saiten zum Klingen zu bringen, in welcher Intensität und mit der richtigen Portion an Hingabe. Wenn ich eines bravourös beherrschte, dann eine Frau zu befriedigen. Eigentlich konnte sich Vivien überaus glücklich schätzen.

      Ohne Kayne noch weiter Beachtung zu schenken, tippte ich eine kurze Antwort mit Terminangabe für das Vorstellungsgespräch an Vivien und unterschrieb mit »Joanne Farnham« sowie »Kayne Crest«, bevor ich kurzerhand auf senden klickte.
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